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Man hat Goethe fo oft der Selbftjucht, Unreinheit und 
Treulofigkeit geziehen, überhaupt aller Untugenden des Cha- 
rakters, die mit einer edlen und zugleich feft in fich gegrün- 
deten Seele unvereinbar find. Daß aber gerade eine folche 


* Seele im wahrſten Sinne des Wortes unferm Dichter von 


der Natur verliehen war, died wird Niemand leugnen wollen, 
der durch genaue Kenntniß ſeines dichterifchen und menfch- 
lihen Wirkens und Lebens zum Urtheil berechtigt if. Den 
Widerjachern ift ed freilich um etwas ganz Anderes ald um 
die Wahrheit zu thun; fie wollen nur ihre Abneigung vor 
fich ſelbſt ftärfen und bei Andern begründen: deshalb halten 
fie ſich an Einzelheiten, die entmweder aus ihrem Zufammen- 
hang herauägerifien und in ein falfches Licht gerüdt werden 
oder auf irriger Ueberlieferung beruhen. Das einzige Mittel 
wider die nod) immer fchleichende Seuche gewiſſenloſer Feinde 
feligfeit gegen den edlen Dichter, der den Namen des Dichter- 
fürften gar theuer bezahlen muß, bietet forgfältige Darlegung 
des wirklichen Thatbeftanded. Freilich Tann man Niemand 
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zwingen, die aufgezeigte Wahrheit zu fehen, aber, wenn auch 
lang unterdrüdt, bricht diefe endlich durch, und fie wird es 
um fo eher, je mehr man jener bösmwilligen Entftellung des 
hohen Menfchenbildes unjeres Dichters, unbefümmert um das 
Geſchrei von Göpendienft und Goetheüberſchwemmung, den 
Kopf zertritt. Schon Hat eine Wendung zu Goethe's Gun- 
ſten begonnen, und find aud) die Gegner dadurch noch mehr 
erbittert worden, die reine Anerkennung muß immer entjchte- 
dener durchdringen, je glücklicher fih im Laufe der Zeit die 
urkundlichen Zeugniffe für fein Neben zufammengefunden ha- 
ben und immer reicher and Licht treten. 

Neben feiner Liebe Hat befonders fein Verhalten in der 
Freundſchaft vielfachen Tadel bei den Gegnern und bei jol- 
hen gefunden, die, für die angeblich) von Goethe ungebührlich 
behandelten Freunde eingenommen, aus Mangel genügender 
Kenntniß ihr Urtheil fällen. Man beruft ſich darauf, wie 
viele feiner Freundſchaften, felbft von der innigften Art, fi) 
nad) längerm oder fürzerm Beftande aufgelöft. Als ob der 
Erfolg ein binreichender Maßſtab der Beurtheilung wäre! 
Wie viele gewöhnliche, in fich nichtige, ja gemeine Menfchen 
hebt die Woge des Glücks, dad manche edle, begabte, tüchtige 
Naturen fi) mühevoll am ſeichten Ufer des Lebens abarbei- 
ten läßt! Auf der fittlichen Wage der Menfchheit zählen nicht 
die Erfolge des Glüdes, nicht Einfluß, Ehren und Würden, 
die von ihr wie flüchtiger Sand emporgefchnellt werden, fon- 
dern edler Sinn, ftetd mache Thatkraft und frifche Tüchtig- 
feit, und fo Manche, die von ihren Höhen ftolz herabſchauen 
auf diejenigen, welche, aus ihrer Bahn verfchlagen, mit aller 


. 
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Mübe ed nur zu einer dürftigen Lebensſtellung gebracht, find 
vor dem Auge ded wahren Dienfchenbeurtheilers leere Nullen, 
denen nur I ftehende Zahl Werth giebt, während 
die von ihnen Berachteten fich höchft ehrenvoll in ihrem Sein 
und ihrem, wie auch immer gehemmten und feindfelig be- 
fämpften Wirken zeigen. Und wäre e8 anderd mit dem Er- 
folge in der Freundſchaft, wirft auch) da nicht die launenhafte 
Glücksgöttin? Wahre Freundfchaft gehört zu den feltenften 
Glücksfaällen des Lebens, und gerade die Edelſten find darin 
oft am unglüdlichiten, weil Wenige fähig find, fich hierin 
ganz rein zu halten, dem Herzen fein volles Necht, aber auch 
nicht mehr als diefed, einzuräumen. Wenn fo manche innige 
Verhältniffe Goethe's vor der Zeit brachen, fo lag die Schuld 
nicht an ihm, nicht an feinem Mangel berzlicher Neigung, 
auch nicht an äußern Berhältniffen, fondern an den Freun⸗ 
den ſelbſt. Doch es Hilft Nichts, fich Hier im Allgemeinen zu 
halten, es gilt in jedem einzelnen Falle die Thatfachen fpre- 
chen zu laſſen, mit genauefter Sorgfalt den Berlauf der ein 
zelnen Freundfchaften zu verfolgen. Schon vor vierzehn 
Jahren Habe ich in meinen »Freundesbildern aus Goethe's 
Leben« das Verhältniß zu Lavater, Jacobi, Wieland und 
Knebel ausführlih darzuftellen gefuht. Daran fchloß ſich 
meine Darlegung des Verhältniffes zu Schiller und dem 
Herzoge Karl Auguft in zwei befondern Werfen, von denen 
dag zweite noch unvollendet iſt. In meinen »neuen Goethe- 
ftudien« ift des Dichterd Beziehung zu Claudius behandelt. 
Die bier gefammelten Auffäge erfchienen faft alle, meift auf 
befondere Veranlaffung, vom Jahre 1854 bi8 1865 im 
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»Morgenblatte« und in der »Augsburger allgemeinen 
Zeitung«; mit Genehmigung der Eigenthümerin diefer Zeit- 
ſchriften, der Cotta’fchen Buchhandlung, gebe Me bier genau 
durchgefehen, berichtigt und ergänzt. Gelehrte Rachmeifungen 
find abfihtlich faft ganz gemieden, dagegen bin- ich beftrebt 
geweſen, möglichit vollftändig alle irgend bezeugten Thatſachen 
aus oft entlegenen Quellen aufzubringen, um fo ein auf 
genauefte Kenntniß fich ftüßendes Urtheil zu ermöglichen. 
Ih bin mir bewußt, überall der Weberlieferung gefolgt zu 
fein, fie nie zu Gunſten des Dichterd umgeftaltet zu haben, 
wie e8 umgekehrt deffen Gegner fo häufig thun; Dagegen 
fuchte ich die Thatfachen nach innerer Kenntniß der Berhält- 
niffe überall in ihr rechtes Licht zu feßen, ohne das freic 
Urtheil des Leſers zu bejtechen, da das Thatfächliche beftimmt 
hervortritt. Gerade manche in diefen Aufiäßen behandelte 
Berhältnifie hat man zu Ungunjten des Dichterd dargeitellt 
und mißbraucht. Der legte Aufſatz gehört eigentlich nicht in 
diefen Kreis, doch glaube ich durch Mittheilung deflelben den 
Lefern einen Dienft zu ermeifen. 

Wie bequem man e& fi Goethe gegenüber zu machen 
liebt, zeigt am fchlagendften ein höchſt naives Bekenntniß 
des Herren Hermann Riegel. In meinem Aufſatze über Goe- 
the's Berhältnig zu Cornelius hatte ich möglichit fchonend 
bemerkt, in Riegel's Buche fei das Verhältniß diefed großen 
Meifterd zu Goethe unrichtig dargeftellt und beurtheilt, 
überhaupt vermiffe man bier die fonftige Gründlichkeit des 
Verfaſſers, der nicht einmal alle dabei zu beachtenden Aeuße⸗ 
rungen in Goethe's Werken gekannt habe, der übrigen Zeug— 
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niffe in den Briefmechfeln und fonftigen Quellen nicht zu ges 
denken. Darob hat fihh Herr Riegel »in feined Zornes 
Wuth« in er, allgemeinen Zeitung« erhoben. 
Man werde m doch nicht im Ernte zumutben, rief er ent- 
rüftet aus, zu dieſem Zwecke die dreißig Bände Goethe's 
durchzugehen, wobei er nicht unterließ, mich zur Nede zu 
ftellen, weshalb ich der dreißigbändigen Ausgabe fein Namens⸗ 
verzeichniß beigegeben habe. Ich will darauf nicht eingeben, 
daß ich überhaupt feine Ausgabe Goethe's geliefert, nur 
zur Zertverbefferung beigetragen habe: aber meiß Rie- 
gel noch immer nicht; Daß, wer den Zweck will, auch die Mit- 
tel wollen muß, daß es die erſte Pflicht des Gefchichtfchrei- 
bers ift, fih, wie mühlam e8 auch fein mag, mit den Quel- 
len möglihft vollftändig befannt zu machen? Mit den drei- 
Big Bariden hat e8 feine guten Wege; denn die Zahl derjeni- 
gen, worin von Cornelius die Rede fein fann, ift nicht fo 
bedeutend, und wollte Riegel ſich die Sache leicht machen, mas 
er einmal ald Recht zu beanfpruchen fcheint, fo konnte er 
dad Namendverzeihnig von Musculus zu der vierzigbändigen 
Ausgabe benugen, wobei er freilich auch jene Ausgabe zur 
Hand Haben mußte. Doc mit diefem nicht ganz fichern 
Dehelf reichte er nicht aus, vielmehr mußte er fih auch nad) 
den zahlreichen fonftigen Quellen, welche auf Cornelius be- 
zügliche Aeußerungen Goethe's enthalten fonnten, geroiffen- 
haft umfehn, oder ſich dazu, wie Kaifer Napoleon bei feinem 
»Bäfar«, fremder Hülfe bedienen. Aber nein! Gegen Goethe 
ift Alles erlaubt, man darf über fein Verhältniß zu Corne— 
lius, über die Art, wie er ihn beurtheilt hat, wie er ihm 
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entgegengefommen ift, ohne meitered aburtheilen, ganz unbe- 
fümmert um das thatfächlich Feftftehende, und menn man 
deshalb zu Nede geftellt wird, fteht es gar iR fed zu be- 
baupten, e8 habe nicht einmal verlohnt, über vethe jo aus- 
führlich zu fein, wie man es geweſen, eine fo unendliche Mühe 
fünne man einem nicht zuttauen — und demjenigen, der 
auf diefe Unart aufmerkſam gemacht, einige Grobheiten an 
den Kopf zu werfen. Niegel aber hat in Folge feiner leicht: 
fertigen Unkenntniß nicht bloß falfched Zeugniß über Goethe 
gegeben, er Hat auch über die nad) Weimar gefchidten 
Zeichnungen von Cornelius unvollftändig und zum Theil 
ganz mahrheitwidrig berichtet, da ihm unbelannt war, daß 
Goethe's Urtheile darüber öffentlich erfchienen find. Die Per- 
fon Riegel’8 und feine Ungebühr gegen mich) fümmern mich 
nicht im geringften, ich ftelle ihn hier nur ald Typus jener 
Xeichtfertigkeit Hin, die man gegen Goethe fich erlaubt; man 
wagt über ihn vornehm abzuurtheilen, ohne fich die Kennt- 
niß der dazu unumgänglichen Thatfachen zu verichaffen, und 
behauptet fogar, ein folches gewiſſenloſes Verfahren beitehe 
zu Recht. 

Ein Gegenftüd zu Riegel hat ganz neuerdings die 
„Neue freie Preſſe“ geliefert, die über die von mir heraus- 
gegebene „Dido“ der Frau von Stein und Goethe's Der- 
hältnip zu dieſer felbft ein Urtheil gefällt hat, wobei fich 
die Wahrheit ſchamroth verhüllt. Das Berhältniß des 
Dichters zu Frau von Stein liegt ganz durchſichtig vor; 
aber der Beurtheiler der „Neuen freien Preſſe“ verleumbdet 
Goethe und deflen Freundin auf die gemwiffenlofefte Weife 
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durch Heraudreißen einiger im Zufammenhange nichts be- 
weifender Stellen, und das, was fie bemeifen jollen, wird 
durch feftftehende Thatfachen widerlegt. Die „Dido“ muß 
er nicht gelefen, jedenfalld kann er fie nicht erwogen haben. 
Den Mann der „Neuen freien Preffe” führe ich bier nicht 
feiner Perfon wegen, fondern gleichſam als icharfen Typus 
der Verbiffenheit gegen Goethe an. 

Meine Darftellung wendet fih) an diejenigen, denen es 
wahrer Ernft ift, über Goethe's Lebensbeziehungen und zu- 
nächſt fein Verhalten gegen Freunde und nähere Befännte zu 
quellenmäßiger Einfiht zu gelangen, jened leere Geklatſch 
abzuthun, das in entjchiedenfter Verleugnung deutfcher Red- 
fichkeit und Gründlichkeit fonie männlicher Ehre und Treue 
den Namen des einzigen Mannes fchadenfroh verläftert und 
auch diejenigen auf alle Weife herabzufeßen fucht, welche 
folhem miderwärtigen Gebaren mit thatfächlichen Beweiſen 
entgegenzutreten für Pflicht und Ehre halten, mögen auch 
die, welche fih Könige fühlen, mit wohlfeilftem Spotte fie 
al3 „Kärrner” zu verachten fih anmaßen, eine Bezeichnung, 
die fih dann wohl jeder gefallen laſſen muß, der Thatfäch- 
liches urkundlich darzuftellen beftrebt ift, während jene als 
Schöpfer die Welt erleuchten. Möge Goethe's edles Bild 
immer reiner in ureigenem Glanz erftrahlen! Dazu getreu- 
lih mitzuwirken halte ih »troß der Phariſäer Hohne« für 
eine hohe, echt deutiche Sendung. 


Köln, den 10, März 1868. 
Heinrih Dünger. 


alopſtock. ............. . ... ... .... ven 
Gleinmnmn... .. 54 
J. M. R. Yon. 87 
Johann Heinrich Bob > oo ren 132 
Reichar > >: 2er ernne 178 
Tifhbein - 20 mon e 215 
Cornelius >00 nern. 254 
Sulpiz Boiſſerſeee.. ne 287 
Pleſſing. nenn 348 
he rn 384 
Din » 2»: ..... a Er Er EEE EEE 401 
Prinz Conftantin von Sadhfen- Weimar . - . 200 .. 467 
Fürft Franz von Deflau - . . - 2 220er nne 498 
Goethes Tonlehre und Ehriftian Heinrich Schlofler . . . . . - 519 


I. 
Blopftock. 


Gleich gewaltigen Strömen ergießen ſich durch die reichen 
Sluren unferer Sprache und Dichtung die großartigen Wirkun- 
gen, welche fih an Klopftod’8 und Goethe's Namen fnüpfen. 
Der Erftere war bereit ein Jahr vor der Geburt des Andern 
mit dem Anfang feines großen, alle empfängliche Seelen hin- 
reißenden chriftlihen Epos aufgetreten und hatte fi in der 
böhern Ode nach den VBerdarten der Alten mit entfchievenem 
Gluͤck verſucht; eben fand er auf der Sonnenhöhe feines 
Ruhms, als Goethe durch feinen erften dramatifchen Werfuch 
die deutfchen Herzen in ganz anderer, volfsthümlicher Weife 
ergreifen follte. Klopftod hat diefem gerade die Wege angebahnt, 
indem er die Sprache aus ihrer breiten: Zerfloffenheit und nuͤch⸗ 
ternen Schwäche zu Iebendigftem Ausdrud erhob, und der am 
Boden Friechenden oder in hölzernen Nachahmungen fich gefallen: 
den Dichtung einen reichen, würdigen Inhalt gab, der auf Er- 
hebung der Sprache felbft wie auf Belebung der Darftellung 
den bedeutendften Einfluß übte. Die bei allem mächtigen, aber 
doch haufig ermattenden Schwunge Klopftod abgehende Frifche, 


Unmittelbarfeit und Glutkraft, fo wie die zu dichterifcher Durch« 
-ı 
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fichtigfeit umgeftaltende Erfaffung, den reinen Sinn für innere 
Form und maßhaltende Schönheit follte erft Goethe unferer Dich- 
tung bringen und fo fich den höchften Kranz gewinnen. Aber 
Klopftod blieb beharrlich auf der einmal betretenen Bahn; be- 
geiftert hielt er an der Verherrlihung der Religion, des Bater- 
landes und unferer Sprache, an der Feier der Freundfchaft und 
der Würde der Dichtung feft (die Liebe war längft zurüdgetre- 
ten und damit der allerreichfte, natürlichfte Quell Iyrifcher Dich: 
tung); immer tiefer verſenkte er fich in die nordifche Mythologie, 
in die Unterfuchungen und Gedanken über Vers und Sprade, 
in das Streben nach mufifalifhen Ausdrud, wodurd der freie 
Flug und Fluß feiner Dichtung immer mehr verfümmert, diefe 
dem natürlichen Gefühl immer weiter entfremdet und zugleich 
feine Beurtheilung ded aus tieffter Bruſt dichtenden, die innere, 
zum fräftigen Ausdruck hindrangende Empfindung nicht in fünft- 
lich berechneter Strophenform und abfichtlich erhöhter Sprache, 
fondern in natürlicher Einfachheit anſchaulich ergießenden Goethe 
getrübt ward. Gerade die Stoffe, welche Klopftod für die hoͤch⸗ 
ften 3iele der Dichtung hielt, mied Goethe aus heiliger Scheu, 
fie zu entweihen; ihn trieb es, dad Spiel der Keidenfchaft und 
die fittlichen Kämpfe der Menfchenbruft zu lebhaftefter Darſtel⸗ 
lung zu bringen, unbefümmert um ftrenge Sittenrichter, welche 
in leidiger Befchränktheit ihm Schuld gaben, er rede dadurch der 
Unfittlichbeit dad Wort. 

Mußte ſchon der entfchiedene Gegenfaß ihrer Dichtung und 
Wirkung Klopftod von Goethe trennen, fo wurde fein Unwille 
gerade in der erften Zeit von Goethe's Weimarer Leben durch 
die möglichft fchonende Ablehnung einer Mahnung erregt, die 
den von feiner Würde dDurchdrungenen geweihten Dichter des 
Meſſias, den Wiederherfteller des urteutfchen Bragaliedes, den 
von heiliger Glut erfüllten Sänger der Größe und Würde des 
Baterlandes bitter verleßte, einer Mahnung, zu welcher diefer 
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ſich eben fo verpflichtet fühlte, wie jener fie für völlig unberech- 
tigt halten mußte. Jede Annäherung war von diefer Zeit an 
unmöglich, die Kluft wurde um fo unausfüllbarer, als ihre Kreife 
fi) kaum berührten und zwei fo durchaus felbftftändige wie 
verfchieden angelegte Naturen nicht zufammengehen Fonnten. 
Klopſtock erbitterte fi) immer mehr gegen den jüngern Dichter, 
dem er Berderbung der Sprache Schuld gab, bei dem er die 
Würde der Sittlichkeit, ja wirkliche dichterifche Schöpfungäfraft 
vermißte, während Goethe ruhig feine Bahn wandelte, überzeugt, 
daß Klopſtock's Dichtung fich immer mehr vom Wege der Natur 
und lebendiger, dem reinen Ideal geweihter Kunft verirre, er 
fih als Dichter überlebt habe. 

Mit welcher liebevoll begeifterten Verehrung der zehnjährige 
Goethe die zehn erften Gefänge des Meffias ergriff, der vom 
Bater ded mangelnden Reimes wegen verpönt war, wird aus 
feiner eigenen ergößlichen Darftellung in Wahrheit und Dich— 
tung allen Leſern gegenwaͤrtig ſein. Ob er von Klopſtock's 
Oden damals etwas kennen gelernt, muß wenigſtens zweifelhaft 
erſcheinen. Einzeln waren damals die Oden an Bodmer, der 
Zuͤricherſee, an den König, die Königin Louiſe, für 
den König, in den Jahren 1749 bis 1753 erfchienen, einige 
andere in den »neuen Beiträgen zum Vergnügen des Verftan- 
des und Wibed« und in der »Sammlung vermifchter Schriften 
von den VBerfaffern der neuen Bremifchen Beiträge« (1748 bis 
1752), in Bodmer's »Freimüthigen Nachrichten« (1748), fowie 
in Cramer's »Nordifchem Auffeher« während der Jahre 1758 bi 
1761. Einen fehr bedeutenden Eindrud fcheinen diefe Oden, 
wenn ihm einzelne derfelben befannt wurden, auf Goethe nicht 
gemacht zu haben. Bei feiner Höllenfahrt Iefu Ehrifti 
(1765) ſchwebte ihm nicht Klopftod, fondern 3. €. Schlegel 
vor, doch dürften ihm Klopſtock's geiftliche Lieder (1758), wie 
auch fein Zrauerfpiel, der Zod Adams (1757), genauer be— 
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tannt gewefen fein. Während ber drei Jahre feines Leipziger 
Aufenthalt neigte Goethe zur heitern, ins Frivole fpielenden 
Dichtung hin, fo daß die heilige Muſe Klopſtock's ihn viel we— 
niger anfprach als deſſen entichiedenfter Gegenfaß, der fo hoch 
von.ihm gehaltene Wieland, und die leichtern Liederdichter; feine 
Fleinen lyriſchen Gedichte, die häufig in epigrammatifcher Schärfe 
fi gefallen, und die Erftlinge feiner dramatifhen Dichtung, 
die Raune des VBerliebten und die Mitfhuldigen, liegen 
ganz außerhalb des Klopflod’fchen Kreifed, und Die paar Oden 
diefer Zeit zeigen, wie wenig ihn dieſes Gewand Meiden wollte, 
in welches damals io manche Dichter mehr oder weniger glüd: 
ih ſich hüllten. Die freien Verſe, deren fi) Goethe bier bes 
dient, gliedern ſich wenigftens in Strophen von derfelben Vers— 
zahl, während Klopflod die Verſe fhon ganz ungebunden hatte 
binfließen laflen. Der freien Berfe batte jih auch Willamow 
in feinen Dithyramben (1763), Ramler nur einmal bedient. 
Waͤhrend diefer Jahre erfhienen von Klopftod nur das Traucr- 
fpiel Salomo und die herrliche Elegie Rothſchild's Gräber. 

Auch während ber oft trüben Zeit, welche der krank zurüd: 
geehrte Züngling Eid zu dem fo entfcheidenden Ausflug nad 
Straßburg im väterlihen Haufe verbrachte, ſcheint Kiopftod 
feinen bedeutenden Einfluß auf Goethe geübt zu haben, wenn 
auh das Bardiet Hermann's Schlacht und die fünf: folgen- 
den Gefänge des Meffiad, womit Klopftod im Jahre 1769 
bervortrat, ihm nicht unbefannt bleiben konnten. Bon neuen 
Oden Klopſtock's verlautete faum etwas. In den Briefen Goe— 
the's aus dieſer Zeit finden wir Klopftod’s gar nicht gedacht. 
Sn einem Briefe an Fr. Ocfer vom Februar 1769 erklärte er 
ſich flart gegen die Bardengefänge, auf Veranlaſſung von 
Kretfichmann’s Geſang Rhingulfs des Barden (ald Varus 
gefchlagen war), aber Klopftod hatte Damals noch feine Barden- 
ode befannt gemadt. »Wenn Sffian im Geifte feiner Zeit 
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fingt,« außert er dort, »fo brauche ich gern Gommentare, fein 
Coſtuͤm zu erflären, ich fann mir viel Muͤhe darum geben; nur 
wenn neuere Dichter fich den Kopf zerbrechen, ihr Gedicht im 
alten Gufto zu machen, daß ich mir den Kopf zerbrechen fol, 
es in die neue Sprache zu überfeßen, dad will mir meine Laune 
nicht erlauben. Gerftenberg’8 Skalden (der Klopftod eigentlich 
auf die nordifhe Mythologie gebracht hatte) hätt’ ich lange 
gern gelefen, wenn nur dad MWörterverzeichniß nicht wäre. Es 
ift ein großer Geift und hat aparte Principia.« 

Freilih wenn wir Goethe's Beriht in Wahrheit und 
Dichtung Glauben fchenten wollten, fo müßten wir ihn bereits 
im Jahre 1769, ehe er nach Straßburg ging, ald einen andäd)- 
tigen Verehrer der Klopftod’fchen Oden und denken; aber, wie 
fo häufig in feiner Lebensbeſchreibung, hat er hier die Zeiten vers 
mifcht und Fremdes hereingetragen. Im zwölften Buche bei ber 
Darftellung des Straßburger Aufenthalts (1770 bi8 1771) fchreibt 
er auf Veranlaffung des Rufes, den der Markgraf von Baden 
erft 1774 an Klopftod ergehen ließ, die Verehrung für den 
Dichter habe dadurch nicht wenig zunehmen müfjen. »Lieb und 
werth war alles, was von ihm ausging; forgfältig fehrieben 
wir die Oden ab und die Elegien, wie fie ein jeder habhaft wer- 
den konnte. Höchft vergnügt waren wir daher, als Die große 
Landgräfin Caroline von Heflendarmftadt eine Sammlung ber- 
felben veranftaltete, und eine8 der wenigen Eremplare in unfere 
Hände kam, das und in Stand fehte, die eigenen handfchrift- 
lichen Sammlungen zu vervollzähligen. Daher find und jene 
erften Lesarten lange Zeit die liebften geblieben, ja wir haben 
uns oft an Gedichten, die der Verfaſſer nachher verworfen, er⸗ 
quidt und erfreut.« Es wäre auffallend, daß fich in den gleich- 
zeitigen Briefen feine Spur von einem foldhen Klopftodcultus 
erhalten haben follte. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir 
annehmen, daß biefer erft durch Herder in Goethe angeregt 
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wurde. Freilich erwähnt diefer gar nicht, Daß Herter ihn be: 
deutfam auf Klopftock bingemiefen, aber wir wiflen, daß Herder 
ein begeifterter Verebrer Klopflod’3 war und mit leidenidhaft- 
licher Luſt alle Oden fammelte, deren er habhaft werden fonnte, 
fie mit ergriffenfier Seele vortrug, jo daß dieſer Dichter mit 
unter die wenigen bedeutenden Sterne gehörte, die er feinem 
jüngern $reunde am vaterländiichen Himmel fteben ließ (B. 22, 
3). Die von Goethe erwähnte, nur in 34 Eremplaren auf 
Koften der Lantgräfin Caroline gedruckte Sammlung der Oden 
erſchien gerate zu der Zeit, wo Herder zugleich mit Goethe ſich 
in Etraßburg befand, und Herder erhielt damals eines der we- 
nigen Eremplare durch feine Braut. Seine große Freude über 
diefe Erfcyeinung, worin er »fo vieles allerlichfte Schöne, Neue« 
fand, feine Begeifterung über mandye ihm ganz unbefannte oder 
höchft bedeutend ihn anfprechende Dden, wie die berrlidhe Ode 
an die Freunde, fpäter in ganz veränderter Geftalt ald Win⸗ 
golf bezeichnet, muß er auch dem jüngern Freunde mitgetbeilt 
und ihn dadurch mächtig hingerifien haben.- Man vergleiche 
Herber’s Gedicht auf eine Sammlung Klopflodifher Oden*). 
Goethe, der erft am Ende des Sahres mit dem Darmflädter 
Kreife in Verbindung trat, dürfte faum in den Befiß eines je 
ner 34 Eremplare gefommen fein. Herder wirb ihm aud die 
richtigern Lesarten einzelner Oden und mandye dort übergange: 
nen Gedichte mitgetheilt haben. Mit dem Studium der nordi- 
(chen Mythologie hatte ihn Herder gleichfalls bereit befreundet**), 
wodurch er auch zur leichtern Auffaflung der in diefer gedichte: 
ten Oden befähigt war. 

Was Herder und Goethe an diefen Oden befonderd bewun⸗ 
derten, waren der Schwung einer fühn ſich zum lebendigiten 


*) Zur Literatur und Runtt 3, 170 #1. Briefe an Merd Nr. 7. 
) Bgl. Shell „Brieie und Aufläge* S. 121 1. 
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Ausdruck geſtaltenden Sprache und die Fuͤlle erhabener Gedanken, 
welche im Gegenſatz der herrſchenden Duͤrre ſie fortriſſen. Und 
deuteten dieſe Gedichte nicht auf eine ſtets hoͤhere Entwicklung 
einer echt deutſchen, das tiefſte Gemuͤth des Volks ergreifenden 
und veredelnden Dichtung hin? So mußte Goethe zu Klopſtock 
als zum Hohenprieſter unſerer Dichtung mit verehrungsvoller 
Begeiſterung aufſchauen, wenn er ſelbſt auch in dieſen Ton 
nicht einſtimmen konnte, ſondern den Drang ſeiner liebegluͤhen⸗ 
den Jugend in einfache, vom Herzen kommende und zum Her: 
zen dringende Weifen ergoß. Wenn er felbft funfzig Jahre fpä- 
ter gegen Edermann dußert, er habe Klopftod wie feinen 
Oheim betrachtet, er habe Ehrfurcht vor dem gehabt, was er 
gemacht, und es fei ihm nicht eingefallen, darüber zu denken 
und etwad daran ausſetzen zu wollen, fo vermifjen wir hier den 
Ausdrud jener glühenden Begeifterung, womit der Süngling fo 
viele der Klopftodifchen Oden ergriff. 

Noch ehe Goethe Straßburg verließ, erfhien Klopſtock's 
eigene Sanımlung feiner Oden, die den jungen Dichter mächtig 
binreißgen und ihn mit dem Bemußtfein von der Kraft und 
Würde unferer Sprache, von der Hoheit wahrer Dichtung er: 
füllen mußte. Ob er bdiefelbe fhon zu Straßburg oder erft in 
Frankfurt Eennen lernte, wiffen wir nicht. Merd, mit dem er 
noch vor dem Ablauf ded Jahres in Verbindung trat, war ein 
eifriger Verehrer Klopſtock's, obgleich er mehrere Jahre fpäter 
an Nicolai fehrieb, er habe diefen nach feiner Vorftellungsart nie 
für einen wahren poetifchen Kopf gehalten; hatte er doch felbft 
an der von der Landgraͤfin veranftalteten Sammlung fid) we: 
ſentlich betheiligt. Im Darmftädtifchen Kreife, in- melden 
Goethe im März 1772 trat, war die Verehrung Klopftod’d eine 
fo allgemeine als innig begeifterte. Mehrere Oden Goethe's, 
welche dem Anfang des Jahres 1772 angehören, zeigen noch in 
der äußern, ganz freien Versform, bei aller frifchen Selbft- 
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ſtaͤndigkeit der dichteriſchen Ausbildung und des aus der Wirk⸗ 
lichkeit gefchöpften Inhalts, den Einfluß Klopſtock's. 

Während des halbjährigen Aufenthalts zu Wetzlar (von 
Öftern 1772 an) mußte die Liebe zu Klopftod’d Oden bei der 
fehnfüchtigen Stimmung, welche fein Verhaͤltniß zu Charlotte 
Buff hervorrief, vollfle Nahrung finden, und wird er bier Die 
Geliebte und feine Freunde haufig genug mit dem Vortrag von 
Liebesliedern und ergreifenden Schilderungen jenes in aler Mund 
und Herz lebenden Dichters erfreut haben. Wenn in Werther's 
Leiden Lotte bei dem Gewitterregen thränenvoll gen Himmel 
und auf Werther fehaut, und indem fie ihre Hand auf die ded 
Freundes legt, den Namen Klopftod audfpricht, welcher diefen 
an die Fruͤhlingsfeier erinnern fol*), fo deutet diefer ſchwer— 
lich erdichtete Zug auf die Heiligung feiner Mufe im Weglarer 
Kreife. Bei der unendlichen Smpfindfamkeit der Zeit mußten 
befonders die Liebeslieder in ganz Deutfchland alle Herzen hin 
reißen, wie ja Herder in einem Briefe an Merd gefteht, hier 
werde »jeder Ton, Drud, Beränterung ein Ton des Herzend — 
unfäglich«. Freilich floffen Goethe's Lieder wärmer und reiner 
aus der Seele, aber Klopftod’3 erhabenen Schwung entflammte 
auch fein Herz. 

Zu den »Zranffurter gelehrten Anzeigen« lieferte unfer 
Dichter, der fih dazu mit I. ©. Schloffer, Merd, Herder und 
Höpfner verbunden hatte, freilich nicht die Anzeige von Klop: 
ſtock's Oden, die wir in Nro. 7 und 8 des Jahrgangs 1772 
finden, aber feine darin abgedrudten fonftigen Beurtheilungen 


*) „Ich erinnerte mic fegleih ver herrlichen Ode, die ihr in Gedanken 
lag”, fchreibt Werther, „und verjanf in ven Streme von Enpfindungen, den 
fie in dieſer Loſung über mich ergoß. Ich ertrug es nicht, neigte mich auf ihre 
Hand und fügte fie unter ven wonnevollſten Thränen, und ſah nah ihren 
Auge wieder. — Edler! hättet du veine Vergötterung in viefem Blicke geie: 
ben, und möchte ih nun deinen fo oft entweihten Namen nie wieder nennen 
hören!“ 
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fprechen die höchfte Verehrung ded Dichterd unzmeideutig aus. 
In einer Anzeige der kleinen Schrift »über den Werth einiger 
deutfchen Dichter« (vom 21. Februar 1772, B. 32, 9 f.) be: 
merkt er: »Gellert ift gewiß Fein Dichter auf der Scala, wo 
Oſſian, Klopftod, Shakfefpeare und Milton ftehen, nach dem 
Maßſtab, womit Warton mißt, und wo felbft Pope zu Furz 
fiele, wenn er den Brief feiner Beloife nicht gefchrieben hätte«, 
und zum Beweiſe, daß Gellert feinen Begriff gehabt von der 
aus vollem Herzen und wahrer Empfindung ftrömenden Dicht: 
£unft, welche doch die einzige fei, führt ex an, daß diefer in als 
len feinen Borlefungen über den Gefchmad die Namen Klopftod, 
Kleift, Wieland, Gegner, Gleim, Leffing, Gerftenberg weder im 
Guten noch Böfen genannt habe. Im November 1772 zeigt 
er den Göttinger Muſenalmanach auf dad folgende Jahr an. 
Er erkennt bier Klopftod’s Bardendichtung ehrenvoll an, wenn er 
auch das zur »bloßen Decoration und Mythologie« gewordene 
Bardenwefen als entfchiebenen Mißbrauch verwirftl. Der Her: 
mannſchlacht gedenkt er ruhmend neben Shakeſpeare's Stüden 
und Gerftenberg’5 Ugolino im April 1773 (B. 32, 52). Die 
Lieder Sined's des Barden von Denis zeigte er im Juli 
1773 an. Hier erfucht er Klopftod um nähere Nachrichten von 
dem Barden, den er gefunden zu haben hoffe*), womit er den 
„wenigen Liebhabern der alten Poefie« ein fehr angenehmes Ges 
ſchenk machen würde, und er gedenkt der »bellenden Hunde, 
welche über Klopſtock's Oden und die Dunfelheit darin fo ein 


) Goethe hatte hier wohl eine Stelle in dem 1770 erichienenen Auflage 
vom Silbenmaße (in Geritenberg’s Sammlung über Merfwürpdig- 
feiten der Literatur) mißveritanden, wo von der Sprade des Sachſen 
(Kaedmons) vie Rede it, „ver nicht lange nach Mittefinds Barden gelebt hat 
und den ich, ich könnte beinahe fagen, entdeckt habe, weil er ung, wie viel 
aud der Engländer Hifes von ihm fagt, dennoch unbekannt iſt.“ Man vergleiche 
Klopſtock's Brief an Gleim ven 31. Juni 1769 und vie „Nuchlefe über die 
deutiche Rechtichreibung“. 
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lautet Gebenle angefangen... Wenn Goethe unter ten Barten- 
lietern von Denis tie meilien -ganz vertreflid- fand, fe ſagt 
man fich Telt, wie begeiſtert er Klepſtocke Oden tre& des frem⸗ 
ben mmtbelegiiten Gewandes feiern mufte. Freilich konnte er 
dc felbfi nit zur Aufrakme der nordiſchen Mrtbolegie beſtim⸗ 
men, tel Lie griechiſche trat wenig beteutent bei ibm bervor, 
aber in feiner jugendliden Verebrung flörte ihn dieſelbe doch 
keineswegs"). Klopfiof’e Eisoten braten ihn ſogar im Win⸗ 
ter 1772 auf 1773 zum Ecdrittibublaufen, und unter dieſen 
begeifierte ibn die mit nordiſcher Motbologie getränkte Ode 
Braga nicht weniger al& die übrigen, fo daß er fie auswendig 
wußte und eine Stelle aus ihr fi zurief, als er an einem 
heitern Freſtmorgen aus dem Bette fprang, feft entſchloſſen, das 
Schrittſchuhlaufen zu verſuchen *). 

Mit dem Göttinger Kreiſe, deſſen Schutzheiliger Klopftod 
war, wird Goethe erfi in der Mitte Des Jahres 1773 in Ber: 
bintung getreten fein. Freilich gedenft er felbfi in Wahrbeit 
und Dichtung (3.22, 105) diefer Verbindung bireit3 bei Ge⸗ 
legenheit des Wetzlarer Aufenthalts, aber feine Darftellung ift 
bier, wie fo häufig, ungenau. otter, fagt er, babe ihn zu 
manchen Heinen Arbeiten angeregt, »zumal da er, mit den Göt- 
tingern in Berhättniß flehend, für Boie’d Almanah auch von 
meinen Gedichten etwas verlangte. Dadurch kam ich mit je: 
nen in einige Berührung, die fi, jung und talentvoll, zufam: 
menbhielten und nadıher fo viel und mannigfaltig wirkten. Die 
beiden Grafen Stolberg, Bürger, Voß, Hölty und Andere wa: 


*) Abeken „Goethe in ven Jahren 1771 bie 1775” (S. 251 f. ) verfennt 
ties. 

"Mal. B. 22, 91. Abeken's Beweis (S. 52 f.), daß Goethe ſchon in 
Straßburg dieſe Kunſt erlernt, nicht erſt nach ſeiner Rückkehr von va, beruht 
auf ver falſchen Datirung eines Briefes, der offenbar ein Eremplar dee ge: 
brudten Weg begleitete, alje erſt dem Sommer 1773 angehert. 
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ren im Glauben und Geifte um Klopftod verfammelt, deſſen 
Wirkung ſich nach allen Seiten hin erftredte.« Gotter war ein 
alter Bekannter Boie’s, mit dem er 1767 den erften Iahrgang 
des Göttinger Muſenalmanachs herauögegeben hatte. Mag er 
auch Goethe ſchon in Weblar gelegentlih‘ um Beiträge für 
Boie erfuht haben, wodurch diefer gewiß nicht erfi zu Gedich- 
ten angeregt wurbe, daß er während ded Sommers 1772 nichts 
an Boie gefandt, feheint und der Umftand zu bemeifen, daß erft 
der 1773 erfchienene Jahrgang auf 1774 Beiträge von Goethe 
enthält, da faum angenommen werben fann, er habe feine Bei⸗ 
träge zur Unzeit gefandt oder Boie die erfte Sendung nicht auf: 
genommen. Auch fei gelegentlich bemerft, daß die Stolberge 
erft Ende October 1772 in Göttingen anfamen, zu welcher Zeit 
Gotter und Goethe längft Weblar verlaffen hatten. Wahrfchein- 
ih hatte Gotter von Gotha aus Goethe um Beiträge für 
Freund Boie erfucht, wodurch diefer fi) zur Einfendung beftim- 
men ließ. Boie wird die herrlichen Beiträge Goethe’8 den jun 
gen Göttinger Freunden mitgetheilt haben, welche gleih darauf 
durch den Goͤtz fo entzüdt wurden, daß fie bei der Feier von 
Klopftod’d Geburtdtag am 2. Juli 1773 auch auf feine Ge: 
fundheit neben Ebert, Herder und Andern tranfen. Die Mitglieder 
des Bundes, unter ihnen beſonders die Stolberge und Voß, 
werben ihre DBegeifterung über den Goͤtz, wodurd Bürger zu 
zwei neuen Strophen feiner Lenore ſich begeiftert fühlte, auch 
Klopftod mitgetheilt haben. 

Daß Goͤtz auch Klopftod ergriff, beweilt uns eine fehr 
fpäte Aeußerung des gegen Goethe ganz eingenommenen Saͤn⸗ 
gerd ded Meſſias. Am 27. November 1799 ſchreibt er an Herz 
der, Goͤtz ſei daß erfte Schaufpiel feit ziemlich langer Zeit gewe—⸗ 
fen, dad er ganz durchgelefen; hätte er gewußt, daß Goethe die- 
ſes aus der eigenen Xebendbefchreibung des Goͤtz genommen, fo 
würde er ed auch ganz durchgelefen haben, aber vornehmlich ber 
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Vergleihung wegen. »Es kommen in Gößen, dem Schaufpiele, 
auch andere Perfonen vor, die gewöhnlich nicht fo fprechen, wie 
fie in den damaligen Zeiten fprechen follen, aber hier gangelte 
auch die Lebensbeſchreibung Goethen nicht.« Gin ſolches lieb: 
und rechtlofes Urtheil lag Klopftoc beim Erfcheinen des Goͤtz 
ganz fern; das darin herrfchende deutfche Leben ergriff ihn und 
ließ ihn, den es freute, fich als Mittelpunkt eined Kreifed jün- 
gerer, ihn verehrender Dichter zu fühlen, in Goethen einen der 
hoffnungsvollften Sproffen des deutfchen Dichterhaind begrüßen. 
Kurz vorher war der legte Band von Klopſtock's Meffiad er: 
fchienen. der nicht mit der Begeifterung, wie die frübern, befon- 
derd die zehn erften Gefänge, aufgenommen ward, ja er litt auch 
unter dem überftrahlenden Glanze des Goͤtz. Goethe felbft, 
der die Urfache der geringern Wirkung der fpätern Gefange auch 
darin findet, daß fie nicht, wie die frühern, »felbft rein und un 
fhuldig, in eine reine und unfchuldige Zeit fielen« (B. 22, 85), 
wird auch den fo lange gehofften Schluß des begeifterten Wers 
kes mit der herrlichen Ode, worin Klopftod dem Erlöfer für Die 
Vollendung feines Werkes dankt, Iebhaft aufgenommen und 
den mächtigen Schwung beffelben bei manchem Schwachen und 
Verfehlten warm empfunden haben. 

Als Klopftod bald nad dem Erfcheinen des Schluffes fei- 
nes großen chriftlichen Epos die Herausgabe eines nicht näher 
bezeichneten profaifchen Buches in zwei Bänden auf Subferip- 
tion anzeigte (der Subferiptionsplan Datirt vom 8. Juni, die 
Nachricht von der Subfeription vom 30. Juli), beeilten fi) auch 
Goethe und feine Schweſter, fid) an der Subfeription zu bethei- 
ligen, die für den Band 1 Rthlr. hamburgifh Courant oder 
1 Reichöthaler 3 Grofchen nad alten Louisd'or, nicht einen 
Louisd’or betrug, wie Goethe B. 22, 85 berichte. Hofrath 
Deinet und 3. G. Schloffer waren in Frankfurt Beförderer: 
außer ihnen (Deinet nahm 28 Eremplare), Goethe und feiner 
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Schweiter hatte Klopftod in Frankfurt nur noch 18 Subferibens 
ten, während Darmftadt 77, Göttingen gar 342 zählte, erfteres 
mit 186, letzteres mit 779 Eremplaren. In Weimar fanden 
fih in allem nur 8 Subferibenten, unter ihnen Wieland, feiner 
von ber herzoglichen Familie. Auffallend ift ed, daß Goethe an 
Schönborn ſchreibt, er habe außerhalb fubferibirt, vielleicht in 
Darmftadt; bei der Aufzählung der Subferibenten wurden Goethe 
und feine Schwefter unter ihren Wohnort Frankfurt gefebt. 

Im Herbfte fam der mit Klopftod und Claudius. befreun- 
dete Schönborn auf der Reife nad) Algier in Frankfurt an. Er 
hatte fi) einige Tage zu Göttingen aufgehalten, von wo er die 
freundlichften Grüße und die unzweibdeutigften Beweife begeifterter 
Verehrung Goethe brachte, wie er auch von Klopſtock's Aufnahme 
des Goͤtz und von deſſen Gefinnung gegen den Dichter das 
Befte berichten konnte. Das Verhältnig ward in den menigen 
Tagen ihres Zufammenfeins ein herzlich vertrauliche, und aud) 
Goethe's Eitern famen dem als dänifcher Secretair nach Algier 
reijenden Freunde Klopſtock's fehr nahe. Schönborn veranlaßte 
Goethe, einige Iyrifche Kleinigkeiten an Claudius für den Wands- 
beder Boten zu fenden, welcher die erften Beiträge Goethe’s 
ſchon am 26. und 29. October brachte. Es ift nicht unmahr- 
fcheinlich, daß Goethe noch vor dem Ende des Jahres 1773 fich 
an Klopftod wandte. In dem erften Briefe den er an Schön- 
born, freilich erft am 1. Juni 1774, richtet, ift die erfte Nach: 
richt, die er aus ihrem »Reiche« meldet: »Ich habe Klopftoden 
gefchrieben und ihm zugleich was geſchickt; brauchen wir Mittler, 
um und zu communiciren?« Erft nachdem er von feinen eigenen 
neuen dichterifchen Arbeiten und Plänen berichtet, bemerkt er, daß 
er »Kleinigkeiten« an Claudius und Boie fchide. Das, was er 
an Klopftod gefandt, dürfte zunächft in dem Aufſatz von deut- 
ſcher Baufunft, dem Brief des Paftors zu B*** und den 
zwo wichtigen, biöher unerörterten Fragen beflanden 
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baben, denen er im folgenden Frühjahr wohl die Karce auf Wie- 
land folgen lieg, worin Klopftod’d im Gegenfag zu Wieland 
ehrenvoll gedadıt war (vgl. Goethe B. 7, 220); an Ungedrudtes, 
wenn nicht etwa einige Beine Iyrifche Gedichte, möchte kaum 
zu benfen fein. Leider find und die früheften, zwiſchen Klop- 
ftod und Goethe gemwechfelten Briefe ganz verloren gegangen. 
Wie fehr ſich Klopftod des ehrfurdhtsvoll ihm nahenden, von 
wärmfter Dichterglut erfüllten Frankfurter Patricierfohnes freute, 
ift leicht zu erachten. Voß nennt am 6. März unter denjenigen, 
welche Klopftoc zu dem Bunde der Göttinger Dichter einladen 
wollte, Gerftenberg, Schönborn und Goethe, damit fie unter 
ihm »mit vereinten Kräften den Strom bed Laſters und der 
Sklaverei aufzuhalten fuchten«, und am 2. April vernehmen 
wir von demfelben, daß Klopftod ungemein zufrieden mit Goethe 
ſei. Diefe Zufriedenheit bezog fich befonders auf die. zuleßt er: 
fchienenen kleinern Sachen Goethe's, auch den »Prolog zu 
Bahrdt« und die zum Göttinger Almanadı gelieferten Beiträge, 
die fänımtlich in reimlofen, die meiften in freien Maßen nad) 
Klopftodifher Weife, und doch fo entfchieden eigenthümlich ge⸗ 
bichtet find, der Wanderer, Mahomet's Gefang, Taube 
und Adler und die Sprache. Nur daß Goethe zu viel aus— 
ländifche Worte brauche, tadelte er. 

Mit welcher begeifterten Verehrung Goethe Klopſtock's Ge⸗ 
lehrtenrepublif aufnahm, über die fo mancher, auch Herder, 
den Kopf fchüttelte, ergibt feine Aeußerung an Schönborn vom 
10. uni: »Klopftod’d herrliche Werk hat mir neued Leben in 
die Adern gegoffen. Die einzige Poetik aller Zeiten und aller 
Völker, die einzigen Regeln, die möglich find! Das heißt Ge- 
ſchichte des Gefühls, wie es ſich nach und nad fefliget und laͤu⸗ 
tert, und wie mit ihm Ausdrud und Sprade fich bildet; und 
die biederften Aldermanns- Wahrheiten von dem, was edel und 
Enchtiih ift am Dichter. Das alles aus dem tiefften Herzen, 
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eigenfter Erfahrung, mit einer bezaubernden Simplicität hinge=' 
fchrieben! Doch was fag’ ich das Ihnen, der's fchon muß gelefen 
haben! Der unter den Juͤnglingen, den das Unglüd unter die 
Recenfentenfchar geführt hat, und nun, wenn er dad Werk las, 
nicht feine Feder wegwirft, alle Kritik und Kritelei verfchwört, 
fi) nicht geradezu wie cin Quietift zur Gontemplation feiner 
felbft niederfeßgt — aus dem wird nichte. Denn bier fließen die 
heiligen Quellen bildender Empfindung lauter aus vom Throne 
der Natur.« Am 4. Juli berichtet er demfelben Freunde: »Mit 
Klopſtock's »Selehrtenrepublif« ift die ganze Welt unzufrieden; 
es verfteht fie fein Menfch. Ich ſah wohl voraus, was für eine 
erbarmliche Figur dad herrliche Buch in den Händen aller Welt 
machen würbe.« 

Man halte hiergegen Herder's ſcharfes Urtheil in einem 
Brief an Heyne, wo er Tad Bud ald »Kindereien« bezeichnet 
und den Wunfch äußert, Die »Gelehrtenrepublif« von ’ Beinen 
Jungen, den Erfinder in der Mitte, aufgeführt zu fehen; der 
Dichter fei von Anfang zu Ende fichtbar, aber auch nichts als 
der Dichter. Auch in fpätern Jahren, in der Darftellung von 
Wahrheit und Dichtung, erkennt Goethe den bedeutenden 
Werth des Werkes, wenn aud natürlich weit ruhiger und Fälter, 
gebührend an. »Wie Klopftod über Poeſie und Literatur dachte, 
war in Form einer alten Druidenrepublif (?) dargeftellt, feine 
Marimen über dad Echte und Falfche in lakoniſchen Kernfprü- 
chen angedeutet, wobei jedoch manches Lehrreiche der feltfamen 
Form aufgeopfert wurde. Für Schriftfteller und Literatoren war 
und ift das Buch unfchäßbar, fonnte aber auch nur in dieſem 
Kreife wirkſam und nüslich fein. Wer felbft gedacht hatte, 
folgte dem Denker, wer das Echte zu fuchen und zu fehäßen- 
wußte, fand fi durch den gründlichen braven Mann belehrt; 
aber der Liebhaber, der Leſer ward nicht aufgeklärt, ihm blieb 
dad Buch verfiegelt, und doc, hatte man es in alle Hände ge: 
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geben, und indem jedermann ein vollkommen brauchbares Werk 
erwartete, erhielten die meiften ein ſolches, dem fie auch nicht 
den mindeften Gefhmad abgewinnen fonnten.« 

Mad Goethe an der »Gelehrtenrepublit« fo mächtig ergriff, 
war die warme Entfchiedenheit, womit Klopflod ſich auf Die 
Seite der Freiheit und Natur ftellte, aller Nachahmung und 
Einzwängung den Krieg erlärte, und den dichteriſchen Drang 
als die höchfte Kraft feierte, dad »Regulbuch« verwarf. Um fich 
den Eindrud, den die Gelehrtenrepublif auf ihn übte, zu ver: 
gegenwärtigen, erinnere man fi), daß Batteur damals auch noch 
in Deutfchland in Ehren fland und Sulzer's feit 1771 erfchienene 
»&heorie der ſchoͤnen Künfte« viele Bewunderer fand. Was 
Goethe an Sulzer getabelt hatte, daß fein Kunſtſyſtem trübfin- 
niger Eifer fei, nicht heiterer Glaube, der nie fehmäle, davon 
fand fich bei Klopftod das entfchiedene Gegentheil. Diefer deu⸗ 
tete auf eine neue, große Zeit deutfcher Wiffenfchaft und Kunft, 
befonderd der Dichtlunft hin, die gerade dadurch herbeigeführt 
werde, daß man ganz dem innern Drange folge, Freiheit und 
Natur zu Führern wähle und die flachen Aeſthetiker und Kunft: 
kenner verachte, deren Zheorien und Anfchauungen unfruchtbare 
Hirngefpinnfte feien. Bei diefem dad ganze Buch durchwehen⸗ 
den großen Gedanfen und dem Reichthum bedeutender, neuer, 
aus eigenfter Erfahrung hervorgegangener Anfichten überfah er 
das manche Seltfame, was in der Form ded Werkes lag. Daß 
Klopftod dem Ganzen einen dramatifchen Charakter gegeben, in: 
dem er es in eine Gefchichte des letzten im Jahr 1772 gehaltes 
nen Landtages Pleidete, mußte ihn fehr anfprechen, und in vielen 
Sonderbarkeiten glaubte er den Humor des Dichterd zu erkennen, 
ber gerade im Gegenfaß zu den bürren Lehrbuͤchern, dem trüb- 
finnigen, alphabetifch alles abhandelnden und das Zufammen: 
gehörende zerfprengenden Sulzer und den feihten Tageskritikern 
fich gehen laffe und ſich manchen Spaß erlaube, ja daS liebe 
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Publicum oft mit feinen Wunberlichfeiten aufziehe. Daß er bes 
fonderd die Bedeutung ded Werkes für den Dichter hochftellte, 
hörten wir ihn oben felbft dußern; freilich einzelne Regeln gab es 
nicht, auch nicht in dem Abfchnitt zur Poetif, aber es wies 
nahdrüdlich auf das hin, was vor allem Noth thue, und hob 
die Dichterifche Schöpfungäfraft über alles. Deshalb jubelte ihm 
Goethe zu, der bier einen allgemein anerkannten Dichter aus 
vollem, warmem Herzen fein eigenes Evangelium verkünden 
börte, und gewiß manchmal mehr hörte, als diefer gefagt hatte, 
indem fein eigened Gefühl es unwillfürlich ergänzte. 

Bei einer fo hohen Verehrung Klopftod’d5 mußte die Kunde, 
der Markgraf von Baden habe denfelben im Juli zu fich einla= 
den laflen, und nad) erhaltener Zufage unter dem 3. Auguft in 
einem eigenen Handfchreiben feine Freude darüber zu erkennen 
gegeben, »den Dichter der Religion und des Baterlandes« in 
feinem Lande zu haben, diefe Kunde mußte Goethe mit begei= 
flerter Freude erfüllen. Dies nebft dem Eindrude, den die 
»Gelehrtenrepublik« auf ihn gemacht, wird er Klopftod fofort, 
wohl bei Ueberfendung des »Clavigo«, mitgetheilt und ihn ein- 
geladen haben, während feines Aufenthalts zu Frankfurt in fei- 
nem elterlichen Haufe zu wohnen, dad vor Kurzem aud) Lavater 
beherbergt hatte. Nach Wahrheit und Dichtung hätte Klop- 
ftod felbft ihm die Anzeige gemacht, daß er nach Karlöruhe zu 
gehen und dafelbft zu wohnen eingeladen fei; er werde zur be= 
ſtimmten Zeit in Friedberg fein, und wuͤnſche, taß er ihn da⸗ 
felbft abhole. Aber kaum dürfte Goethe erft durch Klopftod 
felbft jene Kunde empfangen haben, und ward fie ihm früher, 
fo wird’ er nicht gefäumt haben, ihm den Wunſch auszufprechen, 
daß er, wie Lavater, in feinem elterlihen Haufe einfehren möge. 
Erft auf diefe Einladung hin, die er freundlid annahm, wird 
Klopſtock, der ſich freilich in feinen »Clavigo« gar nicht finden 
konnte, gegen Goethe jenen Wunſch ausgefprochen haben, wie 
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er ed denn liebte, fich von feinen Freunden auf dem Wege ab- 
holen zu laſſen. Da er fowohl in Göttingen ald in Kaſſel einen 
Tag über die feftgefeßte Zeit verweilen mußte, fo fand Goethe 
ihn zu Friedberg nicht an dem beflimmten Tage, und er Eehrte 
deshalb allein nach Frankfurt zurüd, wo denn bald darauf, An: 
fangd October, auch Klopftod eintraf. 

Goethe berichtet in Wahrheit und Dichtung, Klopſtock's 
Betragen fei ernft und abgemeffen gewefen, ohne fteif zu fein, 
feine Unterhaltung beftimmt und angenehm, im Ganzen babe 
feine Gegenwart etwas von der eined Diplomaten gehabt, da er 
fih ald Mann: von Werth und ald Stellvertreter höherer Weſen, 
der Religion, der Sittlichfeit und Freiheit, betrachtet habe. An 
einer frühern Stelle (B. 21, 228) bemerkt er, ein gefaßtes Be⸗ 
tragen, eine abgemefjene Rede, ein Lafonismus, felbft wenn er 
offen und entfcheidend gefprochen, hätten ihm durch fein ganzes 
Leben ein gewiſſes diplomatifches, minifterielles Anfehen gegeben. 
Merk, der Klopftod in feinem Garten zu Darmſtadt fah, aͤu⸗ 
ßerte fieben Monate fpäter: »Aus feinem Umgange erhellt ein 
klarer, beller Menfchenverftand mit fehr viel Weltkunde und 
Weltkaͤlte. Noch nie habe ich einen Menfchen fo fehön deutfch 
und abgemeffen reden hören. Sein Herz fcheint ruhig, in fi 
felbft gekehrt, feines Werths bewußt. Dabei ift er per inter- 
valla offen, und fcheint im ganzen Verftande des Worts .ein 
ehrlicher Mann. « 

Nach der Weife der Weltleute, meldet und Goethe, babe 
Klopſtock nicht leicht über Gegenftände geredet, über die man 
gerade ein Gefpräd gewünfcht; von poetifchen und literarifchen 
Gegenftänden habe man ihn felten fprechen gehört, dagegen habe 
er über feine Liebhabereien, das Schrittfchuhlaufen und Reiten, 
ſich ausfuͤhrlich ausgelaffen und ſich darin bis ins Einzelnfte be 
wandert gezeigt. Letzteres lag um fo näher, ald er in feinen 
Oden vielfach das Eislaufen gefeiert hatte und Goethe dadurch 
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angeregt worben war, noch fpät diefe Kunft zu erlernen und mit 
feinen Freunden ſich daran leidenfchaftli zu erfreuen. Wie er 
fie über die richtige Benennung Schrittfehuhe belehrt und als 
befte Art derfelben die niedrigen, breiten, flachgefchnittenen Fries⸗ 
ländifchen bezeichnet, erzählt Goethe näher. Klopſtock's eigene 
Dichtung war feit der erften Ausgabe der Oben ind Stoden 
gerathen; nur wenige Oden waren ihm feit diefer Zeit gelungen, 
von denen Goethe, vielleicht fhon durch Göttinger Freunde, zum 
Theil erfahren haben wird, obgleich Klopſtock Feine davon für 
ihren Muſenalmanach hergeben wollte. Hoͤchſt mwahrfcheinlich 
wird er eine ober die andere jener neuen Oben, vor allem bie 
Eisode »Der Kamin«, die munderlihe Weiffagung an Kaifer 
Joſeph, »Die Roßtrappe«, und bie feinen eigenen Oden Unfterb- 
lichkeit verfündende »Xeutone« vorgetragen haben. Dagegen 
theilte Goethe dem Dichter einiges aus feinen neueften Dichtun- 
gen mit, vor allen wohl die erften Scenen des Fauft, die er 
freundlichft aufnahm. Auch des naͤchſtens im Druck erfcheinen- 
den Werther wird er gedacht haben. Won den Grafen Stols 
berg und den Göttinger Verbündeten brachte Klopftod freund: 
liche Grüße und Mitteilungen; auch dürfte eine nähere Verbin: 
dung mit diefen wenigftend angedeutet worden fein. 

Nah wenigen Tagen begleitete Goethe den Dichter des 
Meſſias, der auch auf feinen Vater einen guten Eindrud ges 
macht hatte, bi8 Darmftadt, wo er ihn mit Merd befannt machte, 
ja vielleicht bi Karlöruhe. Auch wird ed darauf faum an brief: 
lihen Mittheilungen und Sendungen gefehlt haben. Sollte 
nicht Goethe ein Eremplar feines Werther Klopflod zugefandt 
haben, deflen in diefem nad der Mitte October erfcheinenden 
Romane fo ehrenvoll gedacht war? Fr. Zacobi, der am Anfang 
bed Jahres 1775 vier Wochen lang bi8 in den Februar hinein 
bei Goethe in innigftem Zufammenfein gewohnt hatte, wird 
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uͤberbracht haben, und es duͤrfte an den vertraulichſten Mitthei⸗ 
lungen uͤber Goethe nicht gefeblt haben, beſonders da Klopſtock, 
der für Jacobi das »Ideal echter menſchlicher Größe- war, den 
neugemonnenen Freund nad Mannheim begleitete, wo fie noch 
feh3 Tage zufammen blieben, und Sacobi ihm fo vieles über 
den ganz von der Liebe zu Lili verfchlungenen, dieſes neue glü- 
bendfte Liebesgluͤck dichterifch feiernden Dichter vertrauen konnte, 
der ihn durch die fo rafch als eigenthuͤmlich vorjchreitende Fauſt⸗ 
Dichtung entzüdt hatte. Einen Monat früher, ald Goethe erwar: 
tet hatte, erfhien Klopftod in Begleitung feines aus Madrid 
unvermuthet zurüdtehrenden Bruders, des dänifchen Legations⸗ 
ſecretairs Karl Chriftoph, Ende März wieder in Frankfurt, wo 
er aber diedmal nur furze Zeit verweilte, und den Dichter des 
Werther, wie biefer felbft an Knebel fchreibt, in fonderbarer 
Bewegung fand. »Ich habe von dem Theuren nur geichlürft«, 
fügt er hinzu. Wie freundlich ihr Verhaͤltniß fich geftaltet hatte, 
zeigt der Brief, womit Goethe am 15. April die öffentlihe Er- 
Elärung, daß nicht er, fondern fein Freund H. Leopold Wagner 
Berfafler der Farce »Prometheus, Deufalion und feine Recenfen: 
ten« fei, Klopftod zufandte. »Hier, lieber Bater«, beginnt er, 
„ein Wörtchen and Publicum. Ich ging ungern dian, doch 
mußt's fein. Ich bin noch ziemlich in dem Zuftande, in dem 
Sie mid) verlaffen haben, nur daß e3 manchmal fehlimmer wird, 
und dann von oben herab wieder ein Thautropfe des Univerfal: 
balfams fällt, der alles wieder gut macht. Sch befchäftige mich, 
fo viel ich fann, und dad thut denn was. Jedoch muß jeder 
feinen Keldy auötrinfen, fpür’ ich wohl, und fo fiat voluntas! 
Gedenten Sie mein unter Ihren Lieben! Ein Brief von Frau 
von Winthem (in Hamburg) wird wieder zurüdgelangt fein. 
Schreiben Sie mir ein paar Worte von Ihrer Reiſe. N.B. 
Der Wagner, von dem dad Blättchen fagt, ift eben die Perfo- 
nage, die Sie einen Augenblid auf meiner Stube ded Morgens 
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fahen; er ift lang, hager; Sie ftanden am Ofen. Adieu. Goethe.« 
Bon einer Antwort Klopftod’8 wiffen wir nichts, doch dürfen 
wir fie wohl voraugfegen. 

Um Mitte Mai erfchienen die Grafen Stolberg bei Goethe, 
der mit ihnen und ihrer Schwefter Augufte in vertrautem Brief: 
wechfel ftand, und fie längft fehnlich erwartet hatte. Bon Klops 
ftod, Claudius, Voß und Miller, mit denen fie vierzehn heitere 
Tage zu Hamburg verlebt hatten, brachten fie ihm die freund: 
lichften Grüße. Sie blieben von Goethe, in deflen Haufe fie 
meift zu Zifche waren, unzertrennlich; er fuhr mit ihnen nad 
Mainz und von da zur Ingelheimer Au, ja er fchloß fich, da 
er verfuchen wollte, ob er Lili zu entbehren vermöge, auf der 
Reife nach der Schweiz ihnen an. In einem Briefe von Chri⸗ 
ſtian Stolberg an Klopſtock vom 24. Mai theilt dieſer ihm auch 
einen herzlichen Gruß Goethe's mit. Dieſer machte von Colmar 
aus einen Abſtecher zu ſeiner Schweſter in Emmendingen und 
kam vor den Grafen in Zuͤrich an, von wo er ohne dieſe mit 
ſeinem Freunde Paſſavant einen Ausflug in die kleinen Cantone 
unternahm. Um die Mitte Juli nahm er von den herzlich ge⸗ 
liebten graͤflichen Freunden Abſchied, was ihm ſehr hart fiel; 
dieſe gedachten noch längere Zeit ſich der an großartigſten Na⸗ 
turſchoͤnheiten unerſchoͤpflich reichen Schweiz zu erfreuen. Auf 
dieſem Boden hatte auch einſt der Juͤngling Klopſtock geſtanden; 
Bodmer hatte den Sänger des »Meſſias« hierher gezogen, dieſer 
aber bald ſich von ihm getrennt und ſich an einen heiterern 
jugendlichen Kreis angeſchloſſen, wovon die Ode auf den Zuͤricher 
See ein begeiſtert von allen Freunden der Klopſtockiſchen Muſe 
aufgenommenes Denkmal bildet. Auch Goethe ſang auf dem 
Zuͤricher See in ſehnſuͤchtiger Erinnerung an die zu Frankfurt 
verlaſſene Geliebte, ſo innig und gluͤhend, wie Klopſtock einſt 
ſchwungvoll und praͤchtig. Wie viele von Klopſtock beſuchte, in 
vertraulichem Geſpraͤch den graͤflichen Bruͤdern genannte Punkte 
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mußten Die Freunde in Zuͤrich und auf dem ſchoͤnen See des in 
Hamburg weilenden groͤßten deutſchen Dichters liebevoll geden⸗ 
ken laſſen, und wie die ehrfurchtsvolle Begeiſterung, womit die 
Stolberge immerfort Klopſtock feierten, ſich Goethe mittheilen! 
Auch werden die Bruͤder von ihrem neugewonnenen »Bruder 
Wolf« das Beſte berichtet und Klopſtock's lebhaften Antheil durch 
ihre friſchen Erzaͤhlungen von ihm noch geſteigert haben. Goethe 
ſelbſt duͤrfte auf der Reiſe an Klopſtock geſchrieben oder etwa 
eine Nachſchrift einem Briefe der Brüder hinzugefügt haben*), 
wogegen er nach der Rüdkunft fo mächtig; hin und her gezogen 
wurde, daß er zu Peiner brieflihen Mittheilung an Klopflod ges 
langen Eonnte, dem er fi) auch in feinem leidenfchaftlichen Lie⸗ 
beswogen nicht zeigen wollte. Seine Beiträge zum Voß'ſchen 
Mufenalmanad), die auf das wahre Wefen der Kunft deutenden, 
aus frifcher. Seele fließenden Gedichte „Kenner und Künftler« 
und »Kenner und Enthufiaft« mußten Klopftod wohl thun, und 
er die innigfle Freude empfinden, als er von dem ehrenvollen 
Befuche vernahm, zu welchem dad neuvermählte herzogliche Paar 
den Dichter des Goͤtz nah Weimar eingeladen hatte. Der 
junge Herzog hatte ja auch feine Stolberge in Karlsruhe freund- 
li aufgenommen, und was durfte der Sänger des Meffias, 
der fo fehnlichft wünfchte, daß die Fürften deutfche Wiffenfchaft 
und Kunft pflegen möchten, von dem eben zur Regierung ges 
langten Karl Auguft erwarten, den er felbft in Karlöruhe als 
einen viel verfprechenden Fürften, wie feine Gattin als eine ber 
feelen- und liebevollftien Frauen kennen gelernt hatte. 


*) Der Brief, ven nad Lappenberg Goethe am 26. Auguft von Karle- 
ruhe aus an Klopftod geichrieben haben foll, rührt offenbar nicht von diefem, 
jondern von einem dort anfäffigen Manne her, wahrſcheinlich von einem Hof: 
rath Ring, der in feinen Namen verliebt geweſen zu fein ſcheint; er hat über 
Ringe eine Abhandlung und ein Gedicht gefchrieben. Die Chiffre unter dem 
Briefe dürfte ein Ring fein. 
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Ende November trafen die gräflihen Brüder in Weimar 
ein, wo fie bei Goethe und dem herzoglichen Paare die herzlichſte 
Aufnahme fanden. »Hier wird’8 und recht wohl«, meldet Fritz 
Stolberg feiner Schwefter Augufte. »Wir leben mit lauter gu⸗ 
ten Zeuten, mit unferm Wolf (Goethe) und den biefigen Fürft- 
lichkeiten, die fehr gut find, gehen auf die Jagd, reiten und fah- 
ren aud und gehen auf die Maskerade.« Die zu toller Ausge⸗ 
Laffenheit und ſchwaͤrmeriſcher Ausfchweifung leidenfchaftlich ge⸗ 
neigten Brüder drangen ernftlich in Goethe, daß er fie nad 
Hamburg begleite, um mit Klopftod, Claudius, Voß und andern 
dortigen Freunden einige heitere Zage zu verleben; nur der drin⸗ 
gende Wunſch ded Herzogs, der fi nicht von ihm frennen 
wollte, hielt den Dichter zurüd. Am 20. December kamen bie 
Stolberge nad) Hamburg zurüd, wo fie Klopftod der innigften 
Berehrung Goethe’3 verficherten; doch dürfte es biefen unange- 
nehm berührt haben, daß Goethe von der Hamburger Reife ſich 
hatte zurüdhalten laſſen. Die brieflihe Werbindung mit den 
Stolbergen, die fih am 12. Januar 1776 von Hamburg nad) 
Kopenhagen zurüdbegaben, gewann ihren Fortgang. Schon am 
16. Februar hatte Fritz Stolberg, wie wir aus einem Briefe 
Sedenborffs erfehen, die Stelle eines Kammerherrn am Wei: 
marifchen Hofe angenommen und bald nah Weimar zu fommen 
verfprochen, unter der Bedingung, noch den naͤchſten Sommer 
bei feinen Gefchwiftern zuzubringen. Won Goethe war unter: 
deffen Stella erfchienen, der bald darauf Claudine von Billa: 
bella folgte; beide waren keineswegs geeignet, Klopftod’s hoͤchſt 
bedeutende, auf den Dichter des Goͤtz geſetzte Hoffnung zu er- 
füllen. Etwas Baterländifches, höchft Schwungvolles hatte er 
von diefem erwartet, und Stella mußte ihm, wie fo mandem, 
der den eigentlichen Kern des Stüded nicht erfaßte, unfitiich, 
ja viel bedenklicher als Werther ſcheinen. 

Zu ſeinem hoͤchſten Bedauern vernahm Klopſtock um biefelbe 
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Zeit die uͤbertriebenen Geruͤchte von dem ausſchweifenden Leben, 
wozu Goethe den jungen Herzog verfuͤhre. Dieſes verleumde⸗ 
riſche Gerede kam ihm von einer ſo glaubwuͤrdigen Seite zu, 
daß er an deſſen Wahrheit nicht zweifeln zu dürfen glaubte. Wer: 
breiteten ja die »erften Perfonen de Hofed«, wie Zimmermann 
fchreibt, unter ihnen Graf Gör& und Seckendorff, folche fchlim- 
men Gerüchte; indeffen fcheint Klopftod feine Nachrichten nicht 
aus erfter Hand gehabt zu haben, da er faft nur vom Trinken 
des Herzogs bis zum Krankwerden fpricht. Die innige Freund: 
Schaft, welc:e er für Goethe empfand, und die auf ihn wie auf 
den Herzog gefesten Hoffnungen trieben ihn am 8. Mai*), wie 
fauer ed ihn auch anfam, an Goethe ein ernſtes Wort der War: 
nung zu richten, indem er auf die unfehlbaren Folgen hinwies, 
welche ein fortgefeßtes derartiges Treiben (er nennt die Sache nicht, 
fondern bezeichnet fie bloß durch das unbeflimmte ed) nothwen- 
dig haben müffe. »Der Herzog wird, wenn er fich fortwährend 
bis zum Krankwerden .betrinft, anftatt, wie er fagt, feinen Kür: 
per dadurch zu ftärfen, erliegen und nicht lange leben. Es ha⸗ 
ben fich wohl ſtark geborene Jünglinge, und das ift denn doc 
der Herzog nicht, auf diefe Weiſe früh hingeopfert. Die Deut: 
fchen haben ſich bisher mit Recht über ihre Fürften befchwert, 
dag diefe mit ihren Gelehrten nichtd zu fchaffen haben wollen; 
fie nehmen itund den Herzog von Weimar mit Vergnügen aus. 
Aber was werden andere Fürften, wenn Sie in dem alten Ton 
fortfahren, nicht zu ihrer Rechtfertigung anzuführen haben, wenn 
es nun wirb gefchehen fein, was ich fürchte, daß gefchehen werbe? 


*) Daß die Herausgeber irrig März ſtatt Mai gelefen, ergibt ſich bar: 
aus, daß zwifhen dem Briefe Soethe’s und Klopſtock's leßter Neußerung un: 
möglich ein fo langer Zreifchenraum liegen fann, als hiernach der Fall fein 
würde. Auch fehlt cs nicht an fonitigen Gründen gegen die faljche, noch von 
Göoödeke beibehaltene Datirung. Der ven Wagner nach einer von Klopſtock ger 
machten Abfchrijt gegebene Abdruck des Briefvechlels gibt vem dritten Briefe, 
wohl nur durch einen Drucfehler, das Datum des 9. ſtatt des 29. Mai. 
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Die Herzogin wird vielleicht itzt ihren Schmerz noch niederhalten 
koͤnnen — denn ſie denkt ſehr maͤnnlich, — aber dieſer Schmerz 
. wird Gram werden, und laͤßt ſich der etwa auch niederhalten? 
Luifend Sram! Goethe! Nun rühmen Sie fich nicht, dag Sie 
fie Tieben wie ih!« Auch der erwarteten Weberkunft Stolberg’s 
bedient er fi als eined Beſtimmungsgrundes. »Stolberg 
tommt aus Freundfchaft zum Herzoge. Er foll doch alfo wohl 
mit ihm leben? Wie aber das? Auf feine Weife?d Nein! er 
geht, wenn ed fich nicht Ändert, wieder weg. Und was ift dann 
fein Schidfal? Nicht in Kopenhagen, nicht in Weimar! Ich 
muß Stolbergen ſchreiben; was foll ich ihm fchreiben ?« Schließ- 
lich überläßt er ed Goethe felbft, ob er den Brief dem Herzog 
zeigen wolle; er habe nichtd dawider, ja wünfche ed, da der 
Herzog gewiß noch nicht da fei, »wo man die Wahrheit, die ein 
treuer Freund fage, nicht mehr hören möge«. 

Goethe war nicht mehr der von begeifterter Verehrung 
Klopſtock's hingeriffene Süngling, wie diefer ihn gefehen hatte. 
Die Kämpfe um Lili, deren Beſitz er mit blutendem Herzen 
entfagt, hatten ihn geftählt, und eben hatte er den feften Ent: 
ſchluß gefaßt, fi) ganz dem Herzog hinzugeben, als treuefter 
Leiter und Lenker ihm zur Seite zu ftehen, damit feine über: 
müthige, felbftwillige Natur ihn nicht in den Abgrund flürze, 
und gerade beöwegen folgte er ihm in manche auöfchweifende 
Zollheiten; mußte er ja fein ganzes Vertrauen fich zu erhalten 
fuchen, um in entfcheidenden Zällen deſto ficherer die wohlthä- 
tigfte Wirkung auf ihn zu üben. Den Herzog fich felbft und 
dem Lande zu erhalten, ihn durch unmerkliche Leitung heran: 
zubilden und zu diefem Zwecke fich felbft aufzuopfern, das war 
der geheime Plan, welchen er auch einem Klopftod nicht ver⸗ 
rathen durfte, welchem er jetzt als ein felbitbewußter Mann ent: 
gegentrat, der fein Tagewerk zu vollenden fich berufen fühlte 
und darin von Niemand fich beftimmen oder ftören laſſen Eonnte. 
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Was Klopftod einmal fpäter (1793) von ſich felbft, falfchen 
Zumuthungen gegenüber, bemerkte, er ganz allein wiffe, was er 
folle, und habe e& feit feinem fechözehnten Jahr gemußt — das 
durfte auch wohl Goethe diefer gutgemeinten Zubringlichkeit 
Klopſtock's gegenüber behaupten; aber er deutete dies bloß an, 
ohne ed troden audzufprechen, indem er feine vom 27. Mai 
datirte Antwort mit der Bemerkung beginnt, daß Klopftod fie 
(er redet gleich in feinem und des Herzogd Namen) mit folchen 
Briefen verfchonen möge, da fie ihnen nichts helfen könnten, 
ihnen nur ein paar böfe Stunden machten. Weber die Sache 
felbft könne er gar nichts fagen, was Klopftod wohl fühlen 
werde; er betrachtet demnach den ganzen Brief ald eine guts 
müthige Webereilung. »Entweder ich müßt’ ald ein Schulfnabe 
ein Pater peccavi anftimmen, oder fophiftifch entfchuldigen, oder 
al8 ein ehrlicher Kerl vertheidigen, und kaͤme vielleicht in der 
Wahrheit ein Gemifh von allen dreien heraud.« Daß er fi 
bed Beſten bewußt fei, fpricht fich hier deutlich genug aus, zu: 
gleihh mit dem Bekenntniß, er fei weit entfernt, alled einzelne 
entfchuldigen zu wollen. Wie wenig man ihm aber zumutben 
koͤnne, fich über fein Verhalten und feine Führung des Herzogs 
mweitläufig auszulaffen, bezeichnet die unmittelbar ſich anfchließende 
Aeußerung: »Ölauben Sie mir, daß mir Fein Augenblid meiner 
Eriftenz überbliebe, wenn ich auf al folche Briefe, auf all folche 
Anmahnungen antworten follte.« Gibt er bier nicht deutlich 
zu erfennen, daß viele eben fo beforgt wie Klopftod über feine 
Führung des Herzogs feien, die er aber als ehrlicher Kerl ver- 
theidigen zu koͤnnen glaubt? Und mußte er nicht verlangen, 
dag Klopftod fo viel Vertrauen auf ihn febe, daß er ganz dar⸗ 
über beruhigt fein dürfe. 

Wie hoch aber Goethe und der Herzog Klopftod hielten, 
wie fehr fie fein Urtheil und feine Freundſchaft fchäßten, mußte 
diefer der meitern Aeußerung entnehmen: »Dem Herzog that's 
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einen Augenblid! weh, daß ed ein Klopftod wäre. Er liebt und 
ehrt Sie, und von mir wiffen und fühlen Sie eben das, Leben 
Sie wohl.« Zum Schluffe glaubt er fih auf Stolberg ſelbſt 
berufen zu dürfen, der ihr Zreiben gefehen habe, und der gewiß 
feine Weranlaffung haben werde, fih von bier zu entfernen. 
»Stolberg fol immer fommen. Wir find nicht fchlimmer, und 
will's Gott beffer, ald er und gefehen hat.« Das lehtere war 
nichtö weniger ald eine bloße Redeweiſe, fondern feit der Zeit, 
wo die Stolberge in Weimar gewelen, hatte fich das tolle, aus⸗ 
gelafjene Treiben bedeutend vermindert. Goethe hatte fich end: 
lich zum Eintritt in die Gefchäfte entfchloffen, die Zeit, wo er 
fih als Saft des Hofed anfehen durfte, war vorüber, und er 
wird dem jungen Herzog, der bie Folgen der tollen Ausſchwei⸗ 
fungen in Anfällen von Rheumatismen und Schwindel zu ſpuͤ⸗ 
ren begonnen, ernftlich zugeredet haben, daß fie fich jebt zufam- 
mennehmen müßten. Klopftod aber nahm bie offene Weife, wie 
ſich Goethe gegen ihn erklärt hatte, in bitterfter Weife auf und 
fühlte fich tief verlegt. Ohne fich feines eigenen ehemaligen Be- 
tragend gegen Bobmer zu erinnern, ohne zu bevenfen, daß fein 
Brief auch zugleich an den Herzog gerichtet gewefen, der doch 
eine folche Lection nicht ftilfehweigend einfteden und ihm das 
Recht zu ähnlichen bevormundenden Anfprachen einräumen ober 
gar feine Schuld bekennen Fonnte, erwiderte er am 29. Mai voller 
- Entrüftung, mit Verlegung alles Anftandes, und brach, flatt zu 
ſchweigen, in grobfter Weife dad ganze Verhältnig ab. »Sie 
haben den Beweis meiner Freundfchaft fo fehr verfannt, ald er 
groß war«, fehreibt er: »groß befonders deswegen, weil ich un- 
aufgefordert mich höchft ungern in das mifche, was Andere thun. 
Und da Sie fogar unter all folhe Briefe und all folde 
Anmahnungen — denn fo ftard druden Sie fih aus — den 
Brief werfen, welcher biefen Beweis enthielt, fo erkläre ich 
Ihnen hierdurch, daß Sie nicht werth find, daß ich ihn gegeben 
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habe. Stolberg ſoll nicht kommen, wenn er mich hoͤrt, oder 
vielmehr wenn er ſich ſelber hört.« Was ihn beſonders erbittert 
hatte, war der Umftand, daß Goethe auf feine Anmahnung nicht 
mehr Werth gelegt ald auf alle übrigen, wobei er aber uͤberſah, 
daß auch die andern Mahnungen von den treueften, verehrteften 
Sreunden, nicht von folhen famen, auf deren Stimme er wenig 
gab, und daß der hohe Werth, welchen er felbft und der Herzog 
gerade auf Klopftod legten, entfchieden hervorgehoben war. Selt⸗ 
fam war es auch ‘und erregte, wie ſchon Varnhagen von Enfe 
bemerkte, gerechtes Kopffchütteln, daß er Stolberg vor Verfuͤh⸗ 
rung mahren wollte, als ob die beiden gräflichen Brüder es an 
folhen Tolheiten nicht Goethe zuvorgethban hätten, und Stols 
berg felbft nicht am beften wiffen mußte, wie ed mit Goethe 
und dem Herzog ftand, daß diefe unmöglich in die Gemeinheit 
verfinten. fonnten, fondern bei aller zeitweiligen Ausfchweifung, 
wozu er felbft nicht weniger hinneigte, das Edle immer vorbielt. 
Klopftod ging foweit, den ganzen Briefwechfel am 21. Auguft 
abfchriftlich durch feinen Freund Boͤckmann dem Markgrafen von 
Baden mittheilen zu laflen, freilid mit der Bitte, ihn aus 
Schonung für den Herzog geheim zu halten*). 

So war dad Verhältnig zwifchen beiden Dichtern auf im⸗ 
mer gebrochen. Je tiefer Goethe von der Wichtigkeit feiner Auf: 
gabe durchdrungen war, je mehr er fich verpflichtet fühlte, den 
Herzog heranzubilden, je andauernder und aufopfernder er fich 
dem geliebten Fürften widmete, um fo widerwärtiger mußte 
ihm eine folche Enabenhafte Grobheit Klopftod’3 feheinen, der 
nicht im Entfernteften feine ganz einzige Lage zu ahnen mußte. 
Und nicht ihn allein, auch den Herzog hatte er durch dieſes 





) Aus dieſer Quelle wohl theilte der „Allgemeine literariſche Anzeiger“ 
am 28. März 1799 dieſen Briefwechſel mit, wo vie Namen „aus Schonung“ 
nur mit den Anfangsbuchitaben bezeichnet wurden. Sc jellien alfe Goethe 
und Klopſtock die gewiſſenleſe Veröffentlichung jenes Handels erleben. 
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barfche Abbrechen auf das Empfindlichfte beleidigt. Da war an 
kein weitere Antnüpfen zu denken, ja der Nimbus, der bisher 
noch immer zum Theil Klopftod’d Bild für Goethe umhuͤllt 
hatte, ſchwand immer mehr, fo daß fich ihm bei aller Anerken- 
nung feines erhabenen Schwunges das Gemachte und Kalte, der 
Mangel frifcher Anmuth und reiner Natur fchärfer hervordrängen 
mußte, zugleich mit der fein ganzes Weſen wunderlich verftel- 
lenden Ueberhebung, wenn er fi, den Sänger des erhabenen 
Sanged vom Sottmenfchen, den geweihten Barden Thuiskons, 
für den erften deutfchen Dichter hielt, der den einzig wahren 
Weg der Dichtung wieder geöffnet und den höchften Lorbeer 
. fih errungen habe, fo daß neben ihm die übrigen Dichter um 
ſo weniger in Betracht kommen konnten, je felbftftändiger fie 
ihre eigenen Wege gingen, fo daß er fie faft nur in fo fern an 
erfahnte, als fie ihn felbft ald Meifter verehrten. So fah Klop: 
ſtock auch in Goethe jetzt nur den übermüthigen, durch feinen 
unverbienten Ruhm verborbenen Süngling, dem jeder fittliche 
Sinn, jede auf Einfiht ruhende Meifterfdjaft der Sprache und 
jede tiefere Kunſtkenntniß abgehe, wie er felbft Durch anhaltendes 
Studium fie erlangt habe. 

Und Goethe's Verſtimmung gegen Klopftod mußte dadurch 
bedeutend gefteigert werden, daß diefer wirklich Fritz Stolberg 
veranlaßte, fein gegebened Wort zu brechen, ohne irgend eine 
Nachricht nach Weimar gelangen zu laffen. Che Goethe Klop- 
ſtock's zweiten Brief erhalten, hatte er an Augufte Stolberg ge- 
fchrieben, ihr Bruder werde gute Zage bei ihnen haben, fo 
wenig er ihm ein Paradied verfpreche. Als aber jede Mitthei- 
lung von diefem unterblieb, beklagte er fich bitter bei der 
Schweſter. »Von Fritz hab’ ich noch feinen Brief«, meldet er 
dDiefer am 30. Auguft. »Der Herzog glaubt noch, er komme, 
. und man fragt nach ihm, und ich Fann nichts fagen. Lieb Guſt— 
chen, mir ift lieber für Frißen, daß er in ein wirkendes Leben 
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kommt, ald daß er ſich hier in Kammerherrlichkeit abgetrieben 
hätte. Aber Guftchen! er nimmt im Frühjahr den Antrag bed 
Herzogs an, wird Öffentlich erklärt, in allen unfern Etats ſteht 
fein Name, er bittet fi) noch aus, den Sommer bei feinen Ge: 
ſchwiſtern zu fein, man läßt ihm alled, und nun kommt er nidt. 
Ich weiß au, daß Dinge ein Geheimniß bleiben müffen. Aber 
— Guſtchen! ich habe noch was auf dem "Herzen, das ich nicht 
fagen fann. — — —« Waß er bier meint, ift der Schmerz, 
daß Stolberg von dem verleumdenden Geträtfch und Klopſtocks 
Mahnung fih beflimmen laffe, fein ihm und dem Herzog gege- 
bened Wort ohne Weitered zu brechen, ohne fich durch den Augen- 
fchein vom wirflihen Stande der Dinge zu überzeugen ober 
nur ihn aufzufordern, ihm über fein Verhalten zu Weimar Rede 
zu ftehen. »Und die, die man fo behandelt«, fließt er, »ift 
Karl Auguft, Herzog zu Sachfen, und dein Goethe, Guſtchen! 
Laß mich das jest begraben!« Klopftod fcheint Stolberg in 
feinen Zorn gegen Goethe hineingeredet zu haben, fo daß biefer 
allen Anftand fo weit vergeffen zu dürfen glaubte, ohne irgend 
eine Erklärung wegzubleiben. 

Goethe verfehmerzte dieſes beleidigende Betragen fchwer, 
wie ihm auch Klopftod’3 Bruch höchft unangenehm war, doc 
enthielt er fich darüber jeder öffentlichen Aeußerung. Dagegen 
follte die Verſtimmung Klopſtock's gegen den Dichter des Werther 
durch einen’jungen Verehrer deffelben, ven Sohn feined Jugend⸗ 
freunded Cramer, bald der Welt verrathen werden. Diefer 
fchrieb nämlich unter Klopftod’3 Augen dad wunderlihe Bud) 
»Klopftod. In Fragmenten aus Briefen von Zellow an Elifa«, 
worin er auch über dad Privatleben ded großen Dichterd mit 
dem Anfchein großer Wichtigkeit bis ind Kleinlichfte gehende 
Mittheilungen machte, die nur von den begeiftertften Verehrern 
ohne Kopffchütteln hingenommen werden fonnten. Cramer ſchickte 
eine Anzahl Eremplare der erften Hälfte diefes Werkes in Com⸗ 
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miffion an Wieland, der fih) am 7. November 1777 uber diefes 
»Monument, dad Klopftod fich felbft vor feinen Augen auffüh: 
ren ließ«, mit Goethe unterhielt. Beide Famen überein, Merd 
folle diefes »große Opus« im »Merkur« anzeigen, und Goethe 
meinte, er folle nicht bloß die Seide draus ausbrennen, fondern 
dad Metall felbft fo lange durchs Feuer gehen laffen, bis vom 
ganzen Werke nichts ald der Titel Klopftod übrig bleibe. An 
demfelben Tage fandte Goethe dad Buch an Frau von Stein 
mit dem Bemerken, er fchide ihr »einen großen Namen auf 
einem Buche«. | 

Cramer kommt in. diefer Lobfchrift mehrfach auf dad zu 
fprechen, was Klopftod an Goethe und anderen jungen Dichtern 
tadle. ©. 82 wird als deffen Grundſatz aufgeftellt: »Alles voll⸗ 
tommen, vollendet! bie höchfte Correction! alle geilen Ranken 
befchnitten! alles auf die Kapelle gebracht! dad Weberflüffige 
weg! feine Schlade unter dem Goldel« Dad Gegentheil fei 
ed, was er an Shafefpeare, an Goethe table. Klopſtock merkte 
nicht, welche Ehre er mit dieſer Bufammenftellung Goethe er= 
zeige; er ſelbſt glaubte freilich alled Ungehörige aus feinen Ge- 
dichten getilgt zu haben, ohne zu ahnen, daß vieles Matte, 
Ueberfpannte und manche Auswüchfe des erften Entwurfs von 
feiner Zeile .verfehont geblieben, eine große Anzahl feiner Gedichte 
völlig verfehlt oder undichterifch fein. Ein andermal gedenkt 
Cramer eines Geſpraͤchs, das er mit Klopflod »uͤber Goethen 
und feine Nachahmer und andere deutfche Sprachverberber« ge: 
führt. »Genug, er ift mit allen den Sprachfchöpfern, Sprach⸗ 
bereicherern, Sprachveraͤchtern, mit allen den neuen Erfindern 
hoͤchſt mißvergnuͤgt, ſieht ihnen mit herzlichem Mitleiden zu, und 
hat's Recht darzu, weil er ein wenig uͤber das, was Sprache 
heißt, mitſprechen darf, den?’ ich.« Einmal machte es Klopſtock 
dem jungen Cramer zum Vorwurf, daß auch er die Unſitte von 
Goethe angenommen, das Zeitwort vor das Hauptwort zu ſetzen; 
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als aber diefer ihm nachwies, daß er felbfi, wie viele Andere, 
diefe Stellung gebrauche, wollte er fie auf die Poefie befchränft 
wiffen, mo fie erlaubt, oft nothwendig fei. 

Befondern Anſtoß nahm Klopftod jest an Werther, in 
dem er die Gefinnungen und Aeußerungen biefes Helden der 
Empfindfamkeit dem Dichter felbft zufchrieb. »Ich weiß es, 
fagte Klopftod«, leſen wir anderwärts, »fein Herzchen halten 
wie ein Frank Kind« (Worte Werther’), ift die Moral uns 
ferer Zeiten, aber Schande für den Adel der Menfchheit. Es 
ift nicht meine Moral! Hier dad (indem er an feine Bruft 
fchlug) gibt mir Beugniß, daß ich gefämpft habe, daß ich mehr 
ald einmal dem Gefühle der Pflicht mit biutendem Herzen meine 
fügeften Wünfche opferte.« 

Bon Cramer felbft enthalt das Buch einzelne auf Goethe 
bezugliche Aeußerungen. Einmal fchreibt er: »Nimm zum 
Erempel einen — —. Treffliche Männer, gute Dichter! (wer 
wollte dad leugnen?) aber kannſt du aus ihren Werken auf 
ihren Charakter beftimmt fchliegen?« Und in einer Anmerkung 
wird bemerft, der Namen beutfcher Dichter, von denen dies nicht 
gelte, feien wenige. »Biele unferer jetzigen leichtfüßigen Keute«, 
beißt ed, mit Bezug auf die Stelle in Werther’s Brief vom 
24. December, im Gegenfaß zu Klopftod, der gedacht und gelernt 
babe, um fo zu fchreiben, wie er thue, »fangen an die Sprache 
ald eine Nebenſache anzufehen. Wenn einer ihre unreinen Par: 
tifeln, ihr Auslaffen der Bindwörtchen, ihre Wegwerfungen der 
Artikel, ihre nach fo nagelneuen Melodien herabgeorgelten Perio- 
den nicht fofort für baare Münze annehmen will, fo möchten 
die jungen Werther fogleich des Zeufeld werben und uns ab- 
prügeln.«e Weiter führt er das Urtheil eines der Männer an, 
auf die er am meiften gebe, der behauptete, wenn Goethe tra= 
gifh Genie habe, fo habe Leiſewitz tragifchen Efprit. Anderswo 
aber beruft er ſich auf eine »vortreffliche Anmertung« Goethe's. 
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Merk ließ die »Fragmente« bed jungen Cramer gnädig 
. genug durchgehen, ja er wünfchte noch viele Bändchen folcher 
Fragmente, befonderd zum Auskoͤrnen; nur konnte er feinen 
Spott über die Eitelkeit des Verfaſſers nicht zurüdhalten. Er 
nannte diefen wein junges lebhaftes Männchen, der feine Perfon 
dabei nicht vergißt und fi) in dem Zimmer, das er auffchließt, 
immer in ein fo. herrliche Glairobfeur zu feßen weiß, daß ein 
gemeiner Leſer beinahe die Hauptfigur davor überfehen koͤnnte«. 
Gramer, der hierdurch, fowie durch den Mangel fchranfen- 
Iofefter Verehrung des einzigen Klopftod ſich bitter verlekt 
fühlte, ließ in der im folgenden Jahre erfcheinenden Fortfekung 
der »Fragmente« feinem Ingrimm gegen Wieland ald Heraus: 
geber des »Merkur« den vollften Lauf, wogegen er Goethe’d nur 
ehrenvoll als eined Freundes von Klopflod und eines entſchie⸗ 
denen Gegnerd von Wieland gedachte, indem er auf Goethes 
Farce gegen biefen hindeutete. »Der Commentar fowohl als 
diefe Anmerkungen«, fchreibt er, »find freilich Euſtathiſch genug, 
wie Herr Wieland fagt*). Ich beklag's. Wielleicht, daß fie 
auch Crebillonſch, Fieldingſch, Cervantiſch, und wie nicht? ge- 
fchrieben fein könnten. Das müßt’ ich von ihm lernen; denn 
ich pflüge zur Stunde noch lieber mit griechifchen als franzoͤſi⸗ 
ſchen Kaͤlbern. Uebrigens — um die Sache wieder ins Gleis zu 
bringen, die dieſer Ausrufer herausbringen möchte, kommt's nicht 
darauf an, ob ſolche Anmerkungen Euſtathiſch find, fondern ob 
Anmerkungen überhaupt anders als Euftathifch fein Fönnen, 
ob fie nöthig waren, ob fie richtig find, und endlid ob er, 
der befagte Ausrufer, fie hätte geben können? Iſt ed Deräfon- 
nement oder Muthwill, dag Wieland fo die Gefichtöpunfte der 
Dinge verrüdt? Soll ich das erfte von feinem blöden Ber- 


*) Cramer hatte in der Nachricht auf dem Umſchlag der erften Hälfte 
bemerkt: „Es iſt billig, daß unfer Homer feinen Gujtathius habe.” 
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ftande oder dad lebte von feinem guten Herzen vermuthen ? 
Und wie gern man doch fid in andern wieder entdedt! Auch 
die Kunft, fich felbft in Elairobfeur zu malen, müßt’ ich ja wohl 
von ihm, dem großen Pinfeler, gelernt haben. — Guter Frund, 
das war fehr unpolitiih! Oder haft du die »Briefe über 
Alceſte« vergeffen? Oder ift dein Rüden nicht mehr von 
Goethens biutiger Geißelung wund? — Ich bin ungern bitter; 
es ift, hoffe ih, mein Charakter nicht. Aber wer fann, obne 
entweder Klopftod felbft oder ein Tropf zu fein, die injolenten 
Aird von Superiorität dulden, die fi der Mann über ihn, und 
fo der Reihe nach über Goethe, Claudius, Voß, mid) und fo 
manche andere giebt, weil wir nun das Unglüd haben, Klop- 
ftod’8 Sreunde zu fein.« Kurz vorher heißt es: »Und wie? 
wenn 3. E. Wieland Diefer Schwäger mit Namen if? Wenn 
er und feine Buben es find, die Klopſtock's Namen und unfere 
an den Pranger ihres Mercurius Preiden! Wenn fo viele, leider! 
von Anfehen und unbeftreitbarem Geifte, wenn ... doch id 
will nicht nennen, was ich nennen koͤnnte.« Und in ähnlicher 
Weiſe wird Wieland auch fonft abgetban. An einer andern 
Stelle bemerkt Cramer: »Hohe Geiftigfeit und Platonismus, 
immer mit Religiongempfindungen und Gedanken an Unfterb: 
lichkeit verknüpft, ift das Charakteriftiihe von Klopſtock's Liebe; 
nie werbet ihr ſolche fleifchlihe Gemälde bei ihm finden, als bei 
MWieland und Crebillon — nie die wüthende Liebe, die Goethe 
fo trefflich dargeftellt hat.« 

Neben Wieland mußte ein anderer Weimaraner herhalten, 
Herder, deffen vor mehreren Sahren gefchriebene, von Klopftod 
felbft dankbar anerfannte Beurtheilung der Oden Cramer mit 
Anmerkungen abdruden ließ, worin er nicht bloß Herder's Auf: 
faffung einzelner Oden ald ganz verkehrt beftritt, fondern ihm 
auch den offenbarften, in tieffinnig fcheinende Redensarten ge: 
hüllten Unfinn Schuld gab. Einmal bemerkt er, Leffing, Goethe, 
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Derber und Andere hätten unfere Sprache aus dem Englifchen und 
Sranzöfifchen mit vielen neuen, mitunter vortrefflichen Wörtern, 
Wendungen und Conftructionen bereichert, Klopftod aber habe 
mehr Goldftüde ald alle diefe bloß aus den alten Sprachen hin⸗ 
eingebradht. Die Nachwelt urtheilt darüber ganz anders. 
Goethe ließ fih durd Cramer's Buch zu feiner Öffentlichen 

Aeußerung beflimmen. Ueber ben gezwungenen Schwung Klop⸗ 
ſtock's mag er oft gefcherzt haben, wie er in dem Briefchen an 
Frau von Stein aud dem Juni 1778 zu thun fcheint, wo er 
ihr die neueftle Hymne im Klopftod’fhen Geſchmack, noch ehe 
fie im Mufenalmanady komme, überfendet. Auch über Cramer 
wird er gelegentlich) gefpottet haben, wie er ed über die beiden 
Stolberge ald Gentauren mit Beziehung auf die Wignette ihrer 
Gedichtſammlung that. Ald zu Weihnachten 1781 Krauß nach 
Soethe’d Entwurf ein Scherzbild der neuen beutfchen Literatur 
zur Erheiterung der Herzogin- Mutter ausführte, wozu Goethe 
ald Zert »dad Neuefle von Plunderdweilern« fchrieb, mußten 
auch die Klopftod- Enthufiaften, unter ihnen Cramer, weiblich 
berhalten.. Auf Klopftod und feine Enthufiaften beziehen fich 
die Berfe: 

Sa, feht nur recht! dort eine Welt, 

In vielen Fächern dargeſtellt. 

Man nennt’s ein epifches Gedicht; 

So was hat feines Gleichen nicht. 

Der Mann, den ihr am Bilde feht, 

Scheint halb ein Barde und halb Prophet. 

Seine Borfahren müflen’s büßen, 

Sie liegen wie Dagon zu feinen Füßen. 

Auf ihren Häuptern fteht der Mann, 

Daß er feinen Helden erreichen kann. 

Kaum ift das Lied nur halb gefungen, 

Iſt alle Welt ſchon liebdurchdrungen. 

Man ſieht die Paare zum Erbarmen 

In jeder Stellung ſich umarmen. 


Gin Zögling kniet ihm an dem Rüden, 
Der denkt die Welt erft zu beglüden; 
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Zeigt des Propheten Strümpf' und Schul, 
Betheuert, er hab’ auch Hofen dazu, 
Und, was fih niemand venfen fanı, 
Einen Steig habe ver große Mann. 
Bor diefem himmliſchen Bericht 

Fallt die ganze Schule aufs Angefidt, 
Und rufen: Preis dir in der Höh’, 

O trefflicher Euftaziel 

Der Adler umgeſtürzte Zier! 

Der deutſche Baͤr ein feines Thier! 
Wie viel Wunder, die geſchehn, 

Könnt ihr hier nicht auf einmal ſehn! 
Er hat auch eine Heftelfabrif; 

Die zeigt fi nicht auf diefem Stud. 


Zur Erflärung der Verſe bemerken wir Folgendes. Auf 
dem Gemälde von Kraus fteht auf einem Gerüfte, zu welchem 
Treppen binanführen, ein Mann in einem langen, durdy einen 
Gürtel in der Mitte zufammengehaltenen Gewande, ber mit ber 
erhobenen Rechten auf ein vor ihm aufgeftelted, in einzelne 
Selber getheiltes Tahrmarktsbild hinweift, auf welchem oben ein 
Kreuz fich befindet, zur Bezeichnung des chriftlichen Epos. Er 
fteht auf den” Büften epifcher Dichter, wohl Homer’ und Bir: 
gil's, zur Andeutung, daß Klopftod durch die Höhe feines ſchwung⸗ 
vollen Gedichtes"und die chriftliche Anfchauung die alten epifchen 
Dichter überwunden habe. Unten am Gerüfte fieht man meh 
rere Paare vor Entzüden über fein Gedicht fi umarmen; zwei 
fireden ftehend, ein anderer Fnieend die Arme nah ihm auß. 
Einer, ber neben ihm kniet, hebt dad Gewand des Mannes auf 
und zeigt einem andern, was der Dichter ausführlich befchreibt ; 
ein dritter liegt verzuct auf feinem Antlig. Der-Ausruf: »Preis 
bir in der Höh’, o trefflicher Euftazie!« den der Dichter zunächft 
diefem in den Mund zu legen fcheint, deutet auf Cramer als 
Euftathius *). Auch fieht man einen römifchen Adler dort liegen 


) Der heilige Euſtaſius, Abt zu Lureuil in Burgund, der beſonders in 
Lothringen verehrt wird, jchwebt hier feineswegs vor. 


Klopftod. 37 


und auf einem Bären ruht ganz forglo8 ein Knabe. Beide 
ftellen Klopſtock's Oden dar mit ihrem Preife der deutfchen 
Tapferkeit, welche römifche Adler erbeutet, und mit ihrer Feier 
der uralten germanifchen Weisheit und Dichtung. Die Fabrik 
der Hefteln (Nadeln) ift auf die Klopſtock'ſchen Epigramme zu 
beziehen. Klopftod felbft, von dem die »Gelehrtenrepublif« und 
die Mufenalmanache auf 1773, 1777, 1778, 1781 manche Epis 
gramme gebracht hatten, fagte, das Epigramm fei bald fpis 
wie ein Pfeil, bald ſcharf wie ein Schwert. 

Was von Klopftod in den Jahren 1776 bis 1783 erfchien, 
war nicht geeignet, befondere Anziehung auf Goethe zu üben. 
Bon feinen Oden brachten die Muſenalmanache nur wenige, ein 
paar politifche, »der jebige Krieg« und »an den Kaifer«; einzeln 
warb die auf den Tod der Kaiferin Maria Thereſia gebrudt, 
und Gramer hatte zuerft die Ode »Fürftenlob« mitgetheilt. 
Goethe fand hier nur einen angenommenen, feelenlofen Schwung 
und konnte fi für die Gegenftände nicht begeiftern. Auch die 
gleichzeitig erfcheinenden wenigen Epigramme fagten ihm kaum 
zu. Ganz fern lagen ihm Klopftod’8 Verſuche, die deutſche 
Orthographie neu zu regeln (1778), und »die Fragmente über 
Sprade und Dichtkunſt« (1779. 1780). Klopftod trat in den 
lestern als erfter Meifter der deutfchen Sprache, Verskunſt und 
dichterifchen Darftellung bin. Goethe konnte ihn in Peiner Be⸗ 
ziehung mehr ald Meifter anerkennen; er glaubte, daß er feine 
Beftimmung erfüllt habe, die deutfche Sprache und Dichtung zu 
heben, aber zu einer aus tiefem, warmem Herzen und reinftem 
Kunftbewußtfein fließenden Dichtung nicht berufen fei. Wie 
feltfam mußte ed ihm vorfommen, wenn Klopftod ſich ald den 
Mann darftellte, der nad) Luther und Opitz die deutfche Sprache 
wieder gehoben, »der gleich bei ihrer erften Erblidung ernft und 
von der mwechfelnden Röthe und Blaͤſſe der fchnell entftehenden 
Liebe ergriffen wurde«. »Das fol fie ihm nie vergeflen haben«, 
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fügt Klopftod hinzu. »Auch hat fie, wie man erzählt, nur vor 
ihm getanzt.« Wie konnte Goethe eine ſolche Ruhmredigkeit 
anderd ald mit Kächeln lefen, da er fühlte, wie wenig Klopflod 
den frifchen, freien Fluß der Rede in feiner Gewalt habe! »Die 
Sprache«, erzählt Klopftod ferner, »habe ihn gefragt: „Willſt 
du die Lebendregeln, die ich mir vorgefchrieben habe, bekannt 
machen, damit fich, wer mich mit Nahrung verfieht, darnad) 
richte? Denn nur fo werb’ ich fo fpät, ald moͤglich ift, altern,” 
und er babe fchlieglich ihr erwidert: „Ich will alles; denn id) 
liebe.” Bon dem Lobe der deutſchen Sprache, welder er aud) 
den wahren Wohlklang zuerkennt, ift er vol, von ihrer Bild⸗ 
famfeit und ihrer Fähigkeit, alled Wahre auszudruͤcken, was bie 
franzöfifche und englifhe Sprache nicht vermögen; »aber fo 
wenige Dichter«, Magt er, »baben fie ganz in ihrer Gewalt, 
beſonders verftehen fie nicht, dem Perioden gewiffe Feine Neben- 
fhönheiten zu geben, wodurch er etwa mehr Wohlklang ober 
leichtere und feinere Wendungen befomme«, wodurch »viele un 
ferer neueften und in andern Betrachtungen fchönen Werke« 
verunftaltet werden. 

Bon Goethe gelangte nach »Stella« und »Claudinex vorab 
fehr wenig zur Veroͤffentlichung. Am meiften konnte Klopftod 
mit Goethe's Anhang zu der Ueberfehung des »Neuen Verſuches 
iiber die Schaufpieltunft« (1776) fich befreunden; feine »Fifcherin« 
und »Proferpina«, wenn fie ihm anders in den Zeitfchriften zu 
Sefiht kamen, worin fie mitgetheilt wurden, lagen ibm ganz 
fern, und auch die fehönen, von Sedendorff gefeßten Gedichte, 
»ber Zifcher«, »der König von Thule«, »das Veilchen«, »der 
untreue Knabe«, dürften ihm kaum bedeutend erſchienen fein, er 
nicht die ganze Anmuth, reine Tiefe und malerifche Bezeichnung 
der Sprache erfannt, vielmehr nad feinen Grundfägen manches 
daran auszuſetzen gefunden haben. 

Im Sommer 1783 befuchte Herber Hamburg, wo er bei 
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Klopſtock und Claudius die herzlichſte Aufnahme fand. Auch 
auf Goethe wird bei dieſer Gelegenheit die Rede gekommen ſein, 
und war auch augenblicklich durch ein Mißverſtaͤndniß eine kleine 
Entfremdung zwiſchen Herder und Goethe eingetreten, ſo hatte 
jener doch waͤhrend der beiden letzten Jahre Goethe wieder von 
einer ſo ſchoͤnen Seite kennen gelernt, daß er Klopſtock in Bezug 
auf deſſen Charakter und beſonders auf die gluͤckliche Leitung 
des Herzogs nur das Beſte berichten konnte. Freilich war an 
eine vorurtheilsfreie Beurtheilung der ausgezeichneten dichteriſchen 
Begabung Goethe's von Seiten Klopſtock's kaum zu denken, und 
was auch Herder befonder& von der hohen Vortrefflichfeit der zu 
reinfter Erbauung ſchon oft in Weimar aufgeführten, noch un 
gedrudten Iphigenia fagen mochte, den ganz auf beutfchen Oden⸗ 
fang und Barbdiete geftellten Klopftod vermochte es wenig zu 
rühren. ' 

Der folgende Mai brachte die Stolberge nebft ihren liebens⸗ 
würdigen Gattinnen nad) Weimar, wo fich die fo lange getrenn= 
ten Freunde ganz wieder fanden. »Es war eine fehr angenehme 
Erinnerung voriger Zeiten und eine neue Befeftigung der alten 
Sreundfchaft«, meldet Goethe an Freund Keftner. Das Zufam- 
menfein war ein durchaus heitered und herzlich vertrauliches. 
Kris Stolberg gefiel Goethe von Stunde zu Stunde beſſer, und 
er wünfchte wohl eine Zeit lang mit ihm zufammen zu leben. 
Bon Klopftod werden die Brüder ganz voll gewefen fein, doch 
fonnten ihre Mittheilungen in Goethe kaum den Wunſch einer 
nähern Verbindung mit jenem erregen/ da ihre Charaktere und 
die Weiſe ihrer dichterifchen und fonftigen Beſtrebungen völlig 
entgegengefebt waren. Auch ‘zwifchen ben Dichtungen Goethe’s 
und der Stolberge war eine große Kluft befeftigt. So konnte 
er an Friedrich Stolberg’8 Gedicht »der Traum«, obgleich er ihn 
»ein recht bimmlifch Kamilienftüd« nennt, feine wahre äfthetifche 
Freude haben, und bei deſſen »Zimoleon«, den er wohl von ihm 
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felbft zugefchidt erhalten hatte, vermochte er nicht zu begreifen, 
was bdiefem guten Mann und Freunde Freiheit heiße. Klopftod 
wird von den gräflihen Brüdern und ihren Gattinnen bad Aller: 
befte über Goethe vernommen haben; vielleicht fehlte es auch 
nicht an einem freundlichen Gruße, doch eine Annäherung konnte 
dadurd unmöglich gewonnen werben. 

Die im Voß'ſchen Mufenalmanad) auf die Jahre 1784 bis 
1786 mitgetheilten Klopftodifchen Oden, unter ihnen die an Voß 
gerichtete und »bie deutfche Sprache“, zeigten Klopftod noch ims 
mer in dem Wahne, die deutfche Dichtung könne nur auf dem 
von ihm gebahnten Wege, in dem Eunftvollen Zanze feiner Stro= 
phen, gedeihen, wie feine beiden »Barbiete für die Schaubühne«, 
» Hermann und die Fürften« (1784) und » Hermanns Tod« (1787), 
fein Fefthalten an der Dramatifirung unferer urälteften Gefchichte, 
an dem Urahn Hermann, dem Befreier Deutfchlande, bewiefen. 
Bon Goethe erfchien in den nächften Jahren vor der Reife nad 
Stalien Außerft wenig, und es ift fehr die Frage, ob die ohne 
defien Wiſſen abgedrudte Scene feiner »Iphigenie« Klopftod zu 
Geſicht gekommen. Auch die in den Jahren 1787 bis 1790 
endlich erfcheinende Ausgabe feiner fämmtlichen Schriften befehrte 
Klopftod nit. Wir willen, daß er felbft »Iphigenie« nicht ber 
ſonders hochftellte, daß er fie ald eine Nachahmung bezeichnete, 
und Delbrüd, der einige Jahre fpäter diefed Wort aus feinem 
Munde vernahm, äußerte die nicht unwahrfcheinliche Bermuthung, 
dad Gedicht »der Nachahmer und der Erfinder« vom Jahr 1796 
gehe gerade auf diefe herrliche Zeier reiner Weiblichkeit. Auch 
wird Klopftod im Einzelnen daran eben fo viel zu meiftern gewußt 
haben, wie Voß fpäter am Ausdruck der »natürlichen Tochter«. 
Ueber »Taſſo«, »Egmont« und die Gedichte fehlt und jede Aeuße⸗ 
rung Klopftod’8; wie ungünftig er aber den »Fauſt« aufnahm, 
defien Anfang er vor fechözehn Jahren fo beifällig begrüßt hatte, 
beweift dad erft nach feinem Tode veröffentlichte Epigramm:: 
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Was man erzählt ven Doctor Kauft, 

Iſt weiter nichts als Lug der Möndherei; 
Die Dichtung, die vor uns in wilden Dranıen brauft, 
Wie Windebraut fauft 

Bon Doctor Kauft, 

Iſt, bei ven Alten! lediglich 
Kraftmänniglid 

Verwünſcht Geſchrei 

Der traurigen Genieerei. 

Ob's Alte oder Neue beſſer ſei, 

Zu ſchlichten wär’ Bockmelkerei ”). 


Wie viel weniger Tonnten bie 1791 bi8 1794 an das Licht 
tretenden neuen Sachen, der »Groß⸗Cophta“, »der Bürger: 
generale, »Wilhelm Meifter« und »Reinecke Fuchs«, vor Klops 
ſtock's Augen Gnade finden! War ja Herder felbft mit »Wilhelm 
Meifter« hoͤchſt unzufrieden, und wie fehr die Stolberge den 
Roman mit Audnahme des fechften Buches verabfcheuten, iſt all- 
befannt. Bon Klopftod erfchienen in diefen Jahren einzelne meift 
auf die franzoͤſiſche Staatdummälzung bezügliche Oden, die, ſowohl 
die begeiftert feiernden als die des Dichters bittere Taͤuſchung 
verzweiflungslod ausfprechenden, Goethe gründlich verhaßt fein 
mußten; neben ihnen »die grammatifchen Gefpräce«, an denen 
er gar keinen Antheil nehmen Eonnte. 

Goethe's geliebter Zögling Kriebrih von Stein ging im 
Jahr 1793 nach Hamburg, wo er auch Klopſtock auffuchte, dem 
er" wohl von Herder und Goethe Grüße brachte. Im folgenden 
Fahre wandte er fi) von da nah England und Schottland; 
auf der Rüdreife im Frühjahr 1795 begrüßte er Klopftod wies 
der, der durch ihn Herder zu fich einladen ließ. Auch ein ande- 
rer Bekannter Weimard, der wunderliche Gerning, hatte Eurz 
vorher bei Klopſtock eingefprochen, und im Sommer folgte Böt: 
tiger. Bon allen diefen konnte Klopftod mancherlei über Goethe 


*) Bergeblihe Mühe, nach griechifcher Redeweiſe. 
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erfahren, doch dürfte er fich ſchwerlich darauf beſonders einge⸗ 
laſſen haben, da er wohl erfannte, welch unendliche Kluft ihn 
von Goethe trenne. 

Unterdeffen hatte diefer mit Schiller jenen folgereihen Bund 
gefchloffen, welcher die länger als zehn Jahre beftandene herz- 
lihe Verbindung mit Herder zuerft lodern, dann ganz ftören 
und in ihr Gegentheil ummandeln follte. Einen dußern Vers 
bindungdpunft bildeten die »Horen«, denen fich bald ein »Mufen- 
almanach« anſchloß. Als Mitarbeiter lud man viele bedeutende 
Männer ein, unter ihnen Klopftod’8 Freund Gleim und den 
gleichfans in Hamburg lebenden Archenholz, Klopftod nicht, von 
dem man nichtd dafür Zweckmaͤßiges erwarten durfte. Die erften 
Beiträge Goethe's und Schiller's konnten Klopftod eben fo wenig 
befriedigen, ald die beiden verbundenen Dichter durch deſſen 
neuefle Oben erbaut wurden. Am Schluß des Jahres 1794 
fragt Goethe den Freund, ob er eine gar feltfame Ode von 
Klopftod, deren Weberfchrift er angab, gefehben habe. Bloß 
Schiller’ Antwort ift uns erhalten, der fofort erwidert: »Die 
Klopſtock'ſche Ode, von der Sie fehreiben, habe ich nicht gelefen, 
und wenn Sie foldhe noch haben, bitte ich fie mitzubringen. 
Der Titel läßt ſchon eine foldhe Geburt erwarten.« Wahrfchein- 
lich ift der in ein Wiegenlied eingelleidete bittere Spaß auf die 
Genfer Revolution, die in der » Hamburger neuen Zeitung« 1794, 
Nr. 199 veröffentlichte Ode »die Mutter und die Tochter« ge- 
meint. Hatte fhon Schiller’8 Auffag »über die Afthetifche Erzie: 
bung des Menfchen«, welcher ald Zriebfeder der Kunft den Spiel- 
trieb darftellte, Klopſtock abftoßen müffen, fo fonnte er ſich noch 
weniger mit deſſen Unterfcheidung der fentimentalen und naiven 
Dichtung befreunden, wie fie in den Epoche machenden Auffäßen 
über dad Sentimentale und dad Naive meifterhaft entwidelt 
wurden, die in den Jahren 1795 und 1796 in den »Horen« 
erfchienen. Unter Deutfchlands fentimentalen Dichtern hob Schil⸗ 
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(er, neben Haller und Kleiſt, Klopftod hervor, mit dem wenige 
der neuen und noch wenigere der Altern Dichter zu vergleichen 
feien. Wie ehrenvol auch Schiller's Ausführung über die Vor: 
trefflichPeit diefes »mufitalifchen Dichterd« für Klopftod war, fo 

mußte diefer fich doch bitter verlegt fühlen, fi von einem ganz 
_ andern Standpunkte, ald er felbft gewohnt war, betrachtet zu 
ſehen; e8 mußte ihn kraͤnken, dag Schiller ihm finnliche Ans 
Ihauung abfprad), ohne das zu bezeichnen, worin er gerabe bes ° 
fonderd bervorzuragen glaubte, daß er der bdeutfchen Sprache 
und Dichtung die ihrer einzig würbige Bahn eröffnet, fie zur 
höchften Kunftform herangebildet habe. Goethe's »Unterhaltungen 
deutfcher Audgewanberter« konnten Klopftod nicht anfprechen, Die 
»römifchen Elegien« und die »venediger Epigramme«, worin bie 
deutfche Dichtung als heitere Kunft ihren höchften Triumph 
feierte, waren ihm, dem hochfittlichen, echt deutfchen Dichter und 
Kunftlehrer, ein Sreuel; aber was ihn aufs Zurchtbarfte em⸗ 
pörte, war Goethe's Klage, daß die deutfche Sprache der fchlechs 
tefte Stoff fei, worin er Leben und Kunft verberbe, daß das 
Scidfal feine Abficht, einen Dichter aus ihm zu bilden, erreicht 
haben würde, »hätte die Sprache ſich nicht unuͤberwindlich ge: 
zeigte. (Epigramme 29. 77.) Gegen Delbrüd, der ihn nad) 
der Leſung jener Epigramme ſprach, dußerte er fich hierüber 
äußerft erbittert. Ihn möge man angreifen, wie man wolle, er 
werbe fich nicht vertheidigen, aber dieſe Schmähung der deutſchen 
Sprache könne er nicht dulden, worauf er fich über dad Talent, 
beutfch zu fchreiben, weitläufig erging. Seinen Zorn ergoß er 
in den Berfen: 


Ufo")! du dauerft dich, daß du mich ſchreibeſt? Wenn du mich Fennteft, 
Wäre dir dies nicht Gram. Ulfo, du dauerft mich aud). 


*) Der Name ift in Klopftocdifher Weile nah den Vornamen Wolf: 
gang gebildet, weldden die Stolberge in Wolf verkürzt hatten. 
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Klopſtock hielt die deutſche Sprache in jeder Beziehung allen 
neueren überlegen; daß ed ihr auch an wahrem Wohlflang, an 
der volften Biegfamkeit, der reichften Bildſamkeit nicht fehle, 
glaubte er theoretifch und praftifch erwiefen, die vollendetften, in 
reinftem Wohllaut und bezeichnendfter Kraft fließenden Gedichte 
gefchaffen zu haben, wie es Feine der übrigen neueren Sprachen 
vermöge. Es ift ein feltfames Schaufpiel, wie Klopftod, dem 
gerade die natürliche Anmuth der Sprache abging, dem Dichter, 
der die deutfche Sprache zu volltönendftem Wohllaut erhob, bie 
Kenntniß derfelben abſprach und fie voll Erbitterung gegen einen 
unwilligen gelegentlichen Ausſpruch defielben vertheidigte. Aber 
Klopftod hielt ſich auch verpflichtet, Öffentlich diefe Beſchimpfung 
der geliebten Mutterfprache zurüdzumeifen, wie er es in dem 
Sefprähe: Der zweite Wertftreit, that, dad er im »Berlini- 
fhen Archiv der Zeit und ihres Geſchmacks« im September bis 
November 1796 erſcheinen ließ. Dort fragt die »Vereinung«: 
»Vermuthet ihr, was Teutone zu der Erklärung fagen werde, 
mit welcher vor Kurzem ein deutſcher Dichter wider fie aufge: 
treten iſt? Das »Urtheil« erwidert: »Wir wiffen fchon, was 
fie dazu gefagt hat,« und trägt fobann jened Epigramm vor, 
nur daß flatt Ulfo der Name Goethe's ſteht. Auf diefen Angriff 
»vom alten Klopftod« macht Schiller am 22. November 1796 
Goethe aufmerffam. »Es hat ihn verdroffen«, bemerkt er, »daß 
Sie in Ihren Epigrammen vom vorigen Jahr fich beklagen, 
deutſch fchreiben zu müffen, und er macht daher feinem Un- 
willen in einem Epigramme Luft, dad freilich ſehr klaͤglich iſt.« 
Goethe ließ dieſen Angriff ohne alle Erwiderung. In Verbin: 
dung mit Schiller hatte er eben in den »Xenien« ein fcharfes 
Gericht über die falfchen Richtungen und Verkehrtheiten der deut- 
Shen Literatur ergehen laſſen, worin die Stolberge — er hatte 
Ehriftian Stolberg und deſſen Gattin noch einmal im Jahre 
1792 zu Weimar gefehen — befonderd bitter getroffen mwurben. 
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Klopſtock, der Altmeiſter der deutſchen Dichter, blieb ungenedt*), 
doch war die Xenie von Schiller: »Der erhabene Stoff« : 


Deine Mufe befingt, wie Gott fi der Menſchen erbarmte ; 
Aber iſt das Poefle, daß er erbärnlich fie fand? 


die nach der fpätern Zufammenftellung nur auf Lavater's »Iefus 
Meſſias⸗ gedeutet werben Tann, urfprünglich gegen Klopftod ges 
richtet gewefen. Freilich bezogen auch jetzt noch manche biefe 
Eenie auf Klopftod, ja zum Xheil auch, völlig unbefugt, eine 
andere, worin Agamemnon den Odyſſeus ald »Buͤrger Odyſſeus« 
anredet, wobei man ſeltſam genug an Klopſtock's franzoͤſiſches 
Ehrenbuͤrgerrecht dachte. Die Zenie iſt bloß als Gegenſatz zu 
der vorhergehenden auf ©. Forſter bezuͤglichen gedacht. Die poli⸗ 
tifchen Oden Klopftod’3 hätten den Zeniendichtern den glüdlichften 
Stoff geboten, aber man wollte den alten, um Deutfchland fo 
verdienten Dichter fchonen. Uebrigens hatte Goethe in zwei 
Xenien auf ein ihm geläufiges Wort aus dem »Meffiad« ans 
gefpielt. | 

Klopftod war damald ganz erfüllt von dem Werthe der 
deutfhen Sprache, mit welcher Feine neuere Sprache den Wett: 
fireit wagen koͤnne, und fein Unwille hatte fi) fogar wider feinen 
Voß gewendet, der die deutfche Sprache zur Sklavin der gries 
chiſchen made. Gegen Goethe, und zwar zunächft gegen feine 
allbewunderte Iphigenie, feheint Klopftod’8 Ode »der Nachahmer 
und der Erfinder« (vom Jahre 1796) gerichtet. Auch die herr: 
lichſte Bluͤthe von Goethe’s echt deutfchem Gemüthe und feinem 
vollendeten fünftlerifchen Sinne, das in reineren Herametern ald 
die Klopſtockiſchen gedichtete idyllifhe Epos »Hermann und 
Dorothea«, welches 1797 erfchien, dürfte faum eine bedeutende 


*) Wenn nit, was wohl möglich, in Xenie 346 bei Tantalus Klopftor 
den Dichtern im Sinne lag; doch war diefe Xenie fe allgemein gehalten, daß 
niemand eine jolche Beziehung ante. 
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Wirkung auf den Saͤnger des »Meſſias« geuͤbt haben, der ſich 
ganz in feinen immer engern Kunſtkreis eingefponnen hatte und 
eben im Begriffe fland, mit einem neuen Bande feiner Oden 
die deutſche Dichtung zu erweitern. Mehrere neue Oden Klop- 
ſtock's fcheinen Schiller und Goethe im Juli 1797 durch Boͤttiger 
zur Einficht erhalten zu. haben; denn am 24. fchreibt Erfterer, 
er [hide heute an Boͤttiger die Klopftodiana mit ein paar Zei⸗ 
len dazu. Im November 1797 erfchien Klopftod’8 Ode »der 
Wein und dad Waſſer« in Wieland’3 »deutfchem Mercur«, worin 
ber Dichter feinen Freund Gleim an zwei Iuftige Gefchichten 
ihrer zufammen verlebten Zage erinnert. Weniger an der Ode 
felbft, die freilich bei mancher gelungenen Schilderung die zur 
Höhe der Kunft fi) emporhebenden Dichter fonderbar berühren 
mußte, ald an den Worten, womit Wieland diefelbe eingeleitet 
hatte, mußten Schiller und Goethe Anftoß nehmen; denn Klop⸗ 
ftod ward bier als »der größte Dichter unferer Nation«, Gleim 
als »der einzige noch lebende von jenen, mit welchen das gol⸗ 
dene Alter unſerer Dichtung begonnen hat«, und die gegenwaͤr⸗ 
tige Zeit als »Hefen des achtzehnten Jahrhunderts« im Gegen⸗ 
ſatz zur beſſern Zeit bezeichnet. Goethe ſpielt in dem Briefe 
an Schiller vom 5. December 1797 auf dieſe ſeltſame Aeußerung 
des laudator temporis acti an; »fo viel Elaren Wein, ald wir 
brauchen«, meint er, »wird und die Mufe fhon einfchenten«, 
nicht ohne Beziehung auf Klopſtock's neuefte Ode. 

Im Mai 1798 erfchien der zweite, ganz neue Band der 
zweiten Ausgabe von Klopftod’d Oden, der auf die beiden enge 
verbundenen, nach einer ganz andern Kunftrichtung gewandten 
Dichter einen mwiderwärtigen Eindrud übte. Der Briefmechfel 
enthält darüber feine Aeußerung, doch werden die Freunde wähs 
rend Goethe's Aufenthalt zu Jena vom 20. Mai bis 21. Juni 
fi) darüber gegen einander ausgefprochen haben, befonderd ba 
fie durch W. von Humboldt’s »Afthetifche Verſuche- und die 
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Goethe vorſchwebende »Achilleis« zu mancherlei Betrachtungen 
uͤber die verſchiedenen Dichtarten, vor allen das Epos, veranlaßt 
wurden. Wir glauben nicht zu irren, wenn wir in dieſe Zeit 
die gegen Klopſtock gerichteten Verſe ſetzen, welche Goethe erſt 
zwoͤlf Jahre nach deſſen Tode unter der Ueberſchrift die Kraͤnze 
erſcheinen ließ, da er ſie, wie das Epigramm auf die »phyſiogno⸗ 
miſchen Reiſen« von Muſaͤus, bis dahin zuruͤckgehalten hatte. 


Klopſtock will uns vom Pindus entfernen; wir ſollen nach Lorber 
Nicht mehr geizen, uns ſoll inländiſche Eiche genügen. 

Und doch führet er ſelbſt den überepiſchen Kreuzzug 

Hin auf Golgathas Gipfel, auslaͤndiſche Götter zu ehren! 

Doch auf welchen Hügel er wolle, verſamml' er die Engel 
Laſſe bein: Grabe des Guten verlaflene Redliche weinen*): 

Wo ein Held und Heiliger flarb, wo ein Dichter gefungen, 
Uns im Leben und Tod ein Beifpiel trefflihen Muthes, 

Hohen Menfchenwerthes zu hinterlaflen, da Fnieen 

Billig alle Bölter in Andachtswonne, verehren 

Dorn: und Lorberfranz, und was ihn geſchmückt und gepeinigt. 


Klopftod drang auf deutfche Stoffe, die Bearbeitung grie: 
chiſcher erflärte er für eine Nachahmung, und feine zuerft 1798 
in der neuen Ausgabe gedrudte Ode »der Nachahmer und der 
Erfinder« war, wie fchon bemerkt, wahrfcheinlich gegen Goethe’s 
»Sphigenie« gerichtet. Aber dabei rühmte er fi in der Ode 
»an Freund und Feind«, in der Feier des Suͤhnungstodes des 
Meſſias den höchften Stoff gefunden und durch ſchwungvolle 
Ausführung deffelben ein Mal fich errichtet zu haben, das ber 
Zeit fpotte und »ewig gewähnter Male, welche ſchon jegt dem 
Auge, das fieht, Trümmern find«. Goethe, dem damald der Tod 
bed Achilleus ald Gegenftand eined neuen Epos vorfchwebte, er: 


*) Die Engel fingen im „Meſſias“ beim Begräbnitie auf Golgatha und 
werden von Gabriel zum Grabe berufen. Im Verſammlungoſaale flagen die 
Mütter, die Jünger und die heiligen Weiber. 
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Hört im Gegenfab zu Klopftod, der fich felbft widerfpreche, da 
er in feinem Epos einen nichts weniger als beutfchen Helden 
feiere, deſſen göttlihe Natur überhaupt eine eigentlich epifche 
Darftellung nicht geftatte — Goethe erflärt, daß ed nicht auf 
dad Volt ankomme, deſſen Gefchichte oder Sage der Held ent- 
nommen werde, fondern darauf, daß diefer ein Bild herrlichen 
Muthes und edler Menfchheit fei, und dadurch innigfte Theil⸗ 
nahme errege. Weiter deutet er darauf, daß gerade jener Preis 
der edlen Aufopferung des Heilands wahren Antheil erwede, daß 
aber dieſes überall der Fall fei, wo ein mächtiger Held oder ein 
in tieffter Seele erglühter Dichter*) lebhaft dargeftellt werde 
(beim letztern ſchwebt ihm wohl fein »Taſſo« vor); biefen wah- 
ren Antheil führt er aber ald andäctige Verehrung mit 
Bezug auf den »Meffiad« aud, wobei er hervorhebt, daß ber 
Dornenfranz auch den Helden und Dichter fhmüde. Dad ganze 
Epigramm zeugt von einer fehr gereizten Stimmung über Klop- 
ſtock's einfeitige Befchränktheit, dem jede reine Anfchauung der 
Kunſt abgehe. 

Die hellen Ideen, welche Goethe in den »Propyläen« über 
die Kunft entwidelte, der hohe Auffchwung, den Schiller in 
feinem »Wallenftein« nahm, die herrlichen Balladen, Romanzen 
und fonftigen Spenden beider Dichter im »Mufenalmanadh« fonnten 
Klopftod dem Weimarer Dioskurenpaare, dem auch Herder 
und Gleim bitter grolten, nicht geneigter machen. Bon feiner 
argen Verſtimmung zeugt fein Brief an Herder vom 27. No- 
vember 1799. »Es fällt mir jett etwas wieder ein«, aͤußert er, 
»woritber ich Ihnen ſchon mehr als einmal habe fchreiben wollen. 
Haben Sie gelefen, was Goethe über die Farben gegen Newton 
gefchrieben, und haben Sie, was vor ziemlicher Zeit Marat, da 


*) Auf den erftern geht ver „treffliche Muth“, auf den andern der „hohe 
Menjchenwerth”. 
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er noch nicht rafend war, über eben diefe Sache (mich daͤucht 
im »Mercur«) vorgebracht, und auch gegen Newton! Wenn 
Sie haben, fo fönnen Sie mir vermuthlich fagen, was Goethe 
von Marat genommen hat*). Denn er ift (vielleicht nur zu 
Zeiten) ein gewaltiger Nehmer. So hielt er es mit dem Leben, 
dad Goͤtze 3. B. von fich felbft gefchrieben hat« — und bier 
folgt die oben mitgetheilte Stelle über den »Goͤtza. Man kann 
fih wahren Bebauernd nicht enthalten, daß ein Mann wie 
Klopftod durch feine Verſtimmung ſich zu folhen Armfeligkeiten 
verleiten ließ und Herder nichts weiter über Goethe zu fragen 
hatte. Demfelben Briefe legte er drei Epigramme bei, von denen 
folgende beide auf Schiller fich beziehen: 


Jene Natürlichkeit, die gefannte Gedanken verfchönert, 
Hat des Reizes noch mehr, wenn ihr mit großen fie hört. 
Schweitern find die Grazien zwar, doch nur ähnliche Schweitern, 
Gleiche nicht: eine durchdringt, eine berührt nur das Herz. 


Weiland griff man aus gallifhen Yufttheorien die Künfte: 
Der da greifet fie heuer aus neufcholajtifchen Webel. 


Unter dem »neufcholaftifchen Webel« verfteht er Kant's Kehre, 
von welcher Schiller audgegangen war. Klopftod war, wie 
Herder, der entfchiedenfte Gegner berfelben, und bereitö im Jahre 
1795 batte er in dem grammatifchen Gefpräche »die Bebeutfam- 
keit« im Berlinifchen Archiv einen Zeldzug gegen fie begonnen. 
Durch die neue Ausgabe der »Oden« und bed »Meffiad«, worin 
er manche Verbeflerungen auch in Beziehung auf die Religion 


*) Inwiefern Goethe mit Marat übereinftinnme, deſſen Unterfuchungen über 
Licht und Farben ihm, als er jeine Beiträge zur Optif fehrieb, unbekannt 
waren, deutet er jelbit B. 39, 391 an. Marat's Abhandlungen waren einzeln 
in ven Jahren 1780 und 1784 erjchienen, eine deutfche Ucberfegung der erftern 
1783, zu einer Zeit, wo Goethe fih um bie Theorie der Farben noch nicht 
fümmerte. 
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gemacht hatte, glaubte er ſich als erſten Dichter der Deutſchen 
endguͤltig hingeſtellt zu haben; die Richtung der Weimarer Dio⸗ 
ſturen betrachtete er als eine der wahren Sittlichkeit und der 
reinen Kunſt zuwiderlaufende. Die Triumphe von Schiller's 
dramatiſcher Muſe hielt er fuͤr bloße Verirrungen der Zeit, welche 
keine Ahnung von eigentlich dichteriſcher Darſtellung habe. Dies 
zeigt folgendes, erſt dreizehn Jahre nach ſeinem Tode bekannt 
gewordene Epigramm »an Fr. Schiller«: 


Ward dir Blickes genug, Darſtellung von der Beſchreibung 
Net”) zu ſondern, fo ſtehn weiſere Dichter dir auf: *) 

Stände, wofern du hinab zu den Hainen Elyſiums wallteft 
Und dort rebeteft, felbft Ilions Sänger dir auf. 


Goethe's Kunftbeftrebungen lagen Klopflod ganz fern; feinen 
feinen dramatifchen Gelegenheitdarbeiten, »Paldophron und Neo: 
terpe« und »Was wir bringen«, konnte er keinen Gefchmad ab: 
gewinnen, feine Berfuche, Voltaire's »Mahomet« und »Tancred« 
auf die deutfche Bühne zu verpflanzen, mußten ihm wiberwärtig 
fein, da er noch weniger ald fo viele Andere feine Abficht zu 
würdigen wußte. Die Weimarer eng verbündeten Dichter fonnten 
die wenigen in ben nädften Jahren zu Tage tretenden Oden 
Klopftod’d8 — in einer derfelben wandte er ſich an die Dichter 
feiner Zeit, in einer andern flellt er die wahre Erfcheinung ber 
Schönheit dar — nur ald Verirrungen einer fih immer mehr 
verfnöchernden Manier betrachten, und ald die Kunde von dem 
am 14. März 1803 erfolgten Ableben des Sängers des »Meſſias« 
erſcholl, durften fie ihn glüdlich preifen, daß er, wenn auch nicht 
in der Fülle feiner Kraft hingeſchwunden, doch ſich das ehren- 


*) Klopftod fügt Telbit die Anmerkung’ hinzu: „Ich meine befonvers da, 
wo beide vermiſcht find.“ 
**) Erkennen dir den Vorzug zu. 
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volfte Andenken im beutfchen Volke gefichert, was fich befonders 
in feinem überaus glänzenden Leichenzuge zeigte, an welchem fich 
felbft auswärtige Gefandte betheiligten. Klopftod hatte noch vor 
feinem Tode den fiebenten Band feiner Werke drudfertig gemacht, 
ber feine neuern Oden, die geiftlichen Lieder und Epigramme 
enthalten follte; von den lebtern hatte er die auf Goethe und 
Schiller bezüglichen audgefchieden. 

Die beiden Weimarer Dichter griffen zwei Monate nad) 
Klopftol’d Tod den fchon früher gehegten Plan wieder auf, 
durch Bearbeitung älterer Baffifcher Werke ein echt beutfches 
Repertoire für die Bühne zu gewinnen. »Damit nun aber das 
beutfhe Theater auf echt deutichen Boden gegründet werben 
möge,a bören wir Goethe fpäter berichten (B. 35, 353), »war 
Schiller's Abficht, zuerft die »Hermanndfchladht« von Klopftod 
zu bearbeiten. Das Stüd wurde vorgenommen und erregte 
fhon bei dem erſten Anblid manches Bedenken. Schiller’ Ur: 
theil war überhaupt fehr liberal, aber zugleich frei und ftreng. 
Die ideellen Forderungen, welche Schiller feiner Natur nad 
machen mußte, fand er hier nicht befriedigt und das Stüd warb 
bald zurüdgelegt.« Schiller'8 Urtheil ift in dem Briefe an 
Goethe vom 30. Mai glüdlich erhalten. »Die Hermanndfchlacht 
babe ich gelefen«, fchreibt er, »und mich zu meiner großen Be⸗ 
trübniß überzeugt, daß fie für unfern Zweck völlig unbrauchbar 
if. Es ift ein kaltes, herzloſes, ja frabenhaftes Product, ohne 
Anfhauung für den Sinn, ohne. Leben und Wahrheit, und die 
paar rührenden Situationen, die fie enthält, find mit einer Ge⸗ 
fühllofigkeit und Kälte behandelt, daß man indignirt wird.« Ob 
Schiller felbft dad Stud in Vorfchlag gebracht, oder, was nad) 
der Art, wie Schiller der Sache gedenkt, troß der gegentheiligen 
Aeußerung Goethe's leicht der Fall fein könnte, letzterer an das 
Stüd ded vor Kurzem heimgegangenen Dichterd erinnert babe, 


bleibe dahingeſtellt. 
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Goethe hielt den Aeltervater unſerer neuern Dichtung im⸗ 
mer in Ehren. In der unter ſeiner Leitung begruͤndeten Jenaer 
Literaturzeitung ließ er deſſen »grammatifche Gefpräche«, obwohl 
fie bereitd vor zehn Jahren erfchienen waren, durch den befreun- 
deten Voß anzeigen. Als er mehrere Jahre fpäter die Schilde: 
rung feines eigenen Lebens unternahm, ftellte er Klopſtock's 
Wefen, Wirken und Einfluß mit liebevollem Eingehen dar, frei⸗ 
lich nur in feiner erften bebeutendern Periode, und im Ganzen 
und Großen ift feine Auffaffung eine ganz gerechte, ja faft ideell 
gehaltene. Daß er von Klopftod’s zweiter Vermählung nichts 
weiß, fondern ihm eine fortdauernde Abneigung vor einer foldhen 
zufchreibt, ift eine der Eleinen, auch von Riemer nicht berichtigten 
Ungenauigfeiten, die ihm entfchlüpften. Freilich dürfte Goethe 
bei der durchaud verfchiebenen Richtung feiner nach reinfter Kunft 
und Natur, nach plaftifcher Anſchauung ftrebenden Seele und bei 
ber geringen Kenntniß, die er von den fpätern Gedichten und 
fonftigen Arbeiten Klopflod’d nahm, nicht im Stande gewefen 
fein, ein durchaus gerechtes Urtheil über die Erzeugniffe feiner 
legten dreißig Iahre zu fällen, und bei dem, waß er über frü- 
here Oden bemerkte, mochte ihn zuweilen fein Gedaͤchtniß täu- 
(hen, wie 3. B. in dem im Ganzen treffenden Urtheil über die 
Ode »die beiden Mufen«, das er im November 1824 gegen 
Eckermann dußerte. Wenn Edermann fagt: »Wir waren einig, 
daß Klopftod zur Anfhauung und Auffaſſung der finnlichen 
Welt und zur Zeichnung von Charakteren keine Richtung und 
Anlage gehabt, und dag ihm alfo dad Wefentlichfle zu einem 
epifchen und dramatifchen Dichter, ja man koͤnnte fagen zu einem 
Dichter überhaupt gefehlt habe«, fo hatte ſchon Schiller ganz 
daſſelbe Urtheil gefällt, nur die eigenthümliche Bedeutung feiner 
Dichtung beftimmt dadurch bezeichnet, daß er ihn einen mufifa- 
lifhen Dichter nannte, was er denn näher ausführte. Goethe, 
der die ungeheure Wirkung der erften Gefänge des »Meffind« und 


Klopftod. 58 


der Oden an fich felbft erlebt hatte, und der, wie er einmal 
gegen Edermann in Bezug auf Uhland bemerkt, wo er große 
Wirkungen fah, auch große Urfachen vorauszufegen pflegte, wußte 
gar wohl, worin die hinreißende Kraft der Klopftodifchen Dich- 
tung lag. Wegen feined mächtigen Schwunges, feiner Erhebung 
der Sprache und Dichtung zu Würde und ideeller Hoheit, bie 
einen fo bebeutenden Durchgangspunft zur wahren Kunfthöhe 
gebildet, aber auch feined tüchtigen, ernften Strebens wegen, dad 
freilich zulest in flarre Einfeitigfeit verfiel, wünfchte er, daß 
Klopſtock's Andenken bei den Deutfchen ftetd in Ehren gehalten 
werde, wie er es in den zuerft im Jahr 1833 gebrudten Verſen 


ausſprach: 
Ehre, Deutſcher, treu und innig 
Des Crinnerns werthen Schatz, 
Denn der Knabe ſpielte finnig 
Klopſtock einſt auf dieſem Platz. 


An dem ſtill begrenzten Orte 
Bilde Dich, fo wie's gebührt. 
Züngling! öffne dir die Pforte, 
Die in’s weite Leben führt. 


Diefe Verſe fchrieb Goethe wahrfcheinlich wenige Monate 
nach Klopftod’3 Tode im Juni 1803; denn damald war er auf 
der Ruͤckreiſe von Lauchftädt, dad er mit Gattin und Sohn be- 
ſucht hatte, auch in Naumburg, und dürfte bei biefer Gelegen- 
heit Schulpforta, wo der ihm befreundete Ilgen feit dem vorigen 
Jahre das Rectorat übernommen hatte, feinem breizehnjährigen 
Knaben gezeigt haben. So bewahrte Goethe fich ſtets die Ach⸗ 
tung gegen den Xeltervater unferer neuern Dichtung in reinem 
Herzen, wenn er fid) auch feiner ungebührenden Bormundfchaft 
früh entzog und fi) wohl bewußt war, daß feine und Schiller’ 
Dichtung Über Klopftod weit hinaus gehe, biefer nicht im Stande 
fei, ihre höhere Kunftrihtung, wie ihre wiflenfchaftlichen DBeftre- 
bungen zu würdigen und ihnen gerecht zu werden. 
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Gar mannigfaltig find die Fäden, welche fid) zur vollendeten 
Ausprägung unferer neuen Bildung und Dichtung vermweben 
mußten. Ihre Bedeutung und bunte Werfchlingung zu beob- 
achten, erfcheint jo anziehend wie belehrend. Manche derfelben 
fheinen fi) kaum zu berühren oder gar feindlic einander zu 
widerftreben, und doch ergiebt fich dem genauern Blicke auch 
bier leicht der Punkt einheitlichen Zuſammenwirkens. Wie Klops 
ftod, Wieland, Leffing und Herder, jeder an feinem Xheile, fo 
mächtig eingriffen, um den Boden zu einem echt volksthuͤmlichen 
Aufbau zu ebnen, ift eine allgemein anerlannte Zhatfache; aber 
auh dem Vater Gleim gebührt unter diefen Stammbaltern 
deutfcher Dichtung feine Stelle, da derfelbe nicht allein durch 
feine »fcherzhaften Lieber« zur Gewoͤhnung an leichtere und an⸗ 
mutbigere Bewegung und innigern Ausdrud weſentlich beige- 
tragen, fondern auch mit feinen begeifterten »Kriegdliedern«, Die 
freilich zunächft nur den preußifchen Großthaten galten, das 
Gefühl für deutfhen Werth, mannhaften Muth, Treue und - 
Liebe zum Vaterland belebt und durch mancherlei fonftige Dichs 
tung reinen Menfchenfinn in weiteften Kreifen auszubreiten nicht 
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ohne Gluͤck beſtrebt war, wenn ihm auch die ureigene Empfindung 
vollendeter Kunſtſchoͤnheit ganz abging und parteiiſche Beſchraͤnkt⸗ 
heit ihn von der Anerkennung des Hoͤchſten abhielt, wozu ſich 
die deutſche Dichtung in Goethe's und Schiller's Schoͤpfungen 
emporſchwang. Gleim's perſoͤnliche Stellung zu dieſen Dio⸗ 
fturen, beſonders zu Goethe, gewährt und einen anziehenden 
Blick. 

Der Knabe Goethe, der, wie ſein Vater, ein begeiſterter 
Verehrer des großen Preußenkoͤnigs war, ſchrieb ſehr gern die 
preußiſchen Siegeslieder und faſt noch lieber die Spottlieder auf 
die Gegner ab. So mußten denn auch Gleim's ohne ſeinen 
Namen 1758 geſammelt erſchienenen »preußifche Kriegslieder in 
den Zahren 1756 und 1757 von einem Grenadier«, denen ſich 
im folgenden Jahr »das Lied des Grenadierd an die Kriegsmuſe 
nah dem Siege bei Zorndorf« anfchloß, einen mächtigen Ein- 
drud auf den weit über fein Alter vorgefchrittenen zehnjährigen 
Knaben bervorbringen. Neben ihnen dürften Gleim’3 gerade 
für das jugendliche Alter berechnete »Fabeln« ihm nicht unbe: 
fannt geblieben fein, deren er freilich in feiner Lebenöbefchreibung 
eben fo wenig gedenkt wie der. »Kriegslieder«. Während bed 
Leipziger Aufenthaltes werden auch Gleim's »Lieder nach Anas 
kreon« nicht ohne Einfluß auf den gerade zu Liebesliedern ge- 
neigten jungen Dichter geblieben fein, mußten fie auch in ihrer 
fchlaffen Breite gegen Wieland’ »Mufarion« weit zurüdftehen, 
worin er dad Antike lebendig und neu wieder zu fehen glaubte. 
Wollte er ja nach feiner Ruͤckkehr von Leipzig Wieland nebft 
Shafefpeare und dem Maler Defer allein ald feine Lehrer an- 
erkennen, da nur diefe ihm gezeigt, wie er es befler machen folle. 
Zu Straßburg wird Herder's Bekanntſchaft feine Achtung für 
Sleim eher gehoben ald gemindert haben, da jener in feinen 
»Fragmenten« nicht allein den »Tieblichen« Gleim ald »Sohn der 
Grazie« mit Anakreon verglich, fondern ihn ald Grenadier fogar 
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uͤber Tyrtaͤus ſetzte. »Die edle Einfalt«, hatte er geaͤußert, »die 
deutſche rauhe Staͤrke, die Hoheit und Kuͤrze ſeiner Bilder, 
Schwung und Colorit, alles iſt ſo ſehr in die Laune und in den 
Wohllaut unſerer Sprache eingetaucht, daß dieſe wenigen Stuͤcke 
gleichſam ein Grenzſtein ſein koͤnnen, wo unſere Dichtkunſt an 
Franzoſen und Engländer grenzt« Und fo wird Gleim unter 
den wenigen Deutfchen geweſen fein, welde ihn Herder am 
dichterifchen Himmel flehen ließ*). Freilich konnte diefer eben 
fo wenig ald Wieland an dem 1768 erfchienenen füßlich tändeln- 
don Briefmechfel zwifchen Gleim und dem von ihm herangezo- 
genen 3. ©. Jacobi Gefallen finden, vielmehr mußte ihm dieſes 
girrende Sreundfchaftögebaren mit dem lieben »Jacobitchen« herz: 
lich zuwider fein, und auch Merd, der bald darauf fo bedeutend 
auf Goethe einwirken follte, fpottete weiblich über die Gebrüder 
Jacobi: aber der Anerkennung Gleim's geſchah dadurch Fein 
wefentlicher Abbruch, vielmehr fehen wir Goethe in feinen Beur- 
theilungen in den Frankfurter gelehrten Anzeigen während der 
Sahre 1772 und 1773 diefen ehrenvoll unter den deutfchen Dich— 
tern neben Klopftod, Wieland, Kleift, Geßner und Andern nennen, 
wobei ihm befonderd die »Kriegslieder« vorgefchwebt zu haben 
ſcheinen. Nechtfchaffenheit und Patriotismus, bemerkt er bier 
einmal, würden am beften im Zone der Bardenpoefie ober der . 
Gleim’fhen Kriegslieder verbreitet; wie fehr er aber auch beide 
in ihrer Art und wegen ihrer Fräftigenden Wirkung anzuerkennen 
bereit war, feiner eigenen, dem Wahren, rein in eigener Bruſt 
Erlebten immer mehr zuftrebenden Natur waren fie fremd. 

Je tiefere Züge Goethe aus dem ewig frifch quellenden 
Brunnen der Griechen und der lebensvollen Shakefpeare’fchen 
Welt gethan, je glühender feine eigene Schöpferfraft ihn fortriß, 


) No in September 1771 fchrieb cr an Merd: „Stein ift ungeachtet 
aller feiner Schwachheiten, die ganz Deutſchland ficht, für mich nech immer 
Gleim.“ 
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um fo ferner mußte ihm Gleim rüden, der preußifche Grenadier, 
der tändelnde Anakreontiker, der Zabeldichter und unabläffige 
Liedermann; er dachte ſich ihn ald einen guten Alten, deffen Zeit 
längft vorüber, obgleich er erft am Anfange der fünfzige ftand 
(freilich dreißig volle Jahre älter ald er felbft), ald einen Mann 
von ehemals, mit dem die friſch fprubelnde, neue Bahnen wan⸗ 
deinde Jugend nichts zu fehaffen habe, während es ihn zu dem 
nur fünf Jahre jüngern Klopftod hinzog. Zu diefer Vorſtellung 
fimmte vollfommen dasjenige, was ihm Merd, in deffen Haufe 
Gleim mit Wieland ein paar Sage, meift krank, im Mai 1771 
zugebracht, von ihm vermeldete. Weber biefen Befuc zu Darm- 
flabt giebt und Garoline Flachsland in ihren Briefen an Herder 
nähere Auskunft. »Merck, Leuchfenring und ich«, fchreibt fie, 
»fchlangen und in einer Ede des Fenfterd um den alten, guten, 
fanften, muntern, ehrlihen Vater Gleim und überließen uns 
unferer vollen Empfindung der zartlichften Freundſchaft. Hätten 
Sie doch diefed fanft heitere Geficht ded guten Alten gefehen! 
— Gleim hieß mid) ein gutes Mädchen, Pfyche, und hat mic) 
lieb, und will mir ein Liedchen machen. Er iſt zur Freundfchaft 
gemacht, und was er fagt, ift redlich.« Später aͤußerte fie, 
nicht ohne auf feine wunderlichen Launen hinzubeuten, er fei ein 
guter Alter. »Sie hätten ihn fehen follen mit feinen drei Schlaf: 
wammöd und feiner Pelzkapp.« Sie bedauert ihn, daß er zu 
wenig Mann fei, um den Kummer, der ihn drüde, zu vermwinden. 
Seine neuern Dichtungen feheinen ihr »beflagendwerthe Sachen«. 
Als Gleim ihr feine »Lieder fuͤr's Volk« geſchickt, bemerkt fie: 
»Der gutbherzige Mann! er follte aber Beine Lieber mehr machen.« 
Man kann bieraud entnehmen, wie der fcharfe Merd den alten 
Vater Gleim Goethe dargeftellt haben wird, den auch feine 
neuern Gedichte nicht anmuthen Ponnten, fo wenig die Volks: 
lieder wie die unglüdlihen den Minnefingern nachgefungenen 
Gedichte (1773), und jelbft fein von Leffing, Herder, Wieland 
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und vielen andern Freunden hochgepriefened »Halladat« (1775) 
lag Goethe's titanifhem Streben und: feinem feurigen Liebes⸗ 
drange zu fern, ald daß er ihm eine befondere Aufmerkfamteit 
zumenden konnte, hätte er auch nicht das Gemachte biefer in 
morgenländifchem Zone anfpruchdvoll über Gott und die Men- 
fhen fich ergebenden Sprüche zu lebhaft empfunden. 

Eben fo wenig fühlte fi Gleim von Goethe angezogen. 
Sein »Goͤtz« war ihm eine viel zu Fräftige Speife, und nichts 
lag ihm ferner, ald ein großes Ganzes zu würdigen, da er nur 
immer an Einzelheiten haftete, ſich von diefer oder jener Stelle 
feffeln oder abfloßen ließ. Und wie wenig konnte ihm der derbe 
Goͤtz mit feiner gleichkräftigen Haußfrau fein, wie fern lag ihm 
Mariend Unglüd, wie fremd war ihm bie über den betrogenen 
Weißlingen keck hinwegfchreitende, fo herrfchfüchtige wie liebrei- 
zende Adelheid und das ganze hier reich entfaltete Leben! Bloß 
der junge Georg hätte ihn begeiftern fönnen, wenn biefer Stall 
bube ihm nicht von Lefling’d »Philotad« verdunkelt worden 
wäre. Noch viel geringern Antheil erregten ihm »Clavigo«, der 
ald Spanier und in feinem Kampfe zwifchen Liebe und Ehr⸗ 
furcht ihm durchaus nicht behagen konnte, und gar die Puppen: 
fpiele; bie übermüthige Verfpottung Wieland’8 in der gegen 
diefen gerichteten Farce, wobei auch fein Jakobitchen fo übel 
wegkam, mußte ihm herzlich zuwider fein. 

Im Juli 1774 madıte Gleim’d innigft geliebter Sohn 
Heinfe, der zu feinem unendlichen Schmerze vor Kurzem mit 
J. G. Jacobi Halberftadt verlaffen und fih nah Duͤſſeldorf 
gewandt hatte, Goethe's Bekanntſchaft, worüber er mit feuriäfter 
Begeifterung zwei Monate fpäter an Water Gleim berichtete. 
Mitte October verkündete er demfelben dad nahe Erfcheinen von 
»Werther's Leiden«, das nach allem, mas er davon gehört habe, 
ein Meifterftüc fein muffe »Ich Eenne feinen Menfchen in ber 
ganzen gelehrten Gefchichte«, fchreibt er, »der in folcher Jugend 
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ſo rund und voll von eigenem Genie geweſen waͤre, wie er. Da 
iſt kein Widerſtand, er reißt alles mit ſich fort, und ſeine »Goͤt⸗ 
ter, Helden und Wieland« — ein Werk von herculiſcher Stärke, 
wenn man’ recht und Zeile vor Zeile durchdenkt und durchfühlt, 
und wofür Wieland immer feine »Mufarion« geben würde, 
wenn er es vernichten könnte — kommt in Feine große Betrach- 
tung, wenn man ihn perfönlih reden hört.« Wie übel bei 
diefem Preife Goethe’ dem guten Water Gleim, der fi ganz 
verfannt, von Tigers und Otterngezücht bitter verlegt glaubt, zu 
Muthe war, bezeugt feine fauerfüße Erwiderung: »Goethe mag 
wohl ein treffliher Mann fein. Seine Bücher find alle recht 
nach meinem Sinn. — Es iſt ein unaußsftehlich fauled Weſen 
in unferm ganzen lieben Baterlande, lieber Sohn, und doch, wir 
muͤſſen's lieben, und fuchen unfere Leute immer beffer zu machen. 
Mit einen Dusend Gellerten wird nichts. Ein Dußend Goethen 
und ein Dußend deines Feuers, befter Sohn, die könnten helfen!« 
Man muß Gleim's gleih zu allen Himmeln fi glühend auf: 
fhwingende Zobpreifungen defien, was ihn Iebhaft anſprach, fich 
vorhalten, um bie ungemeine Kälte zu ermeflen, womit er bier 
von Goethe's »Büchern« fpricht, über die er nur mit Heinfe 
nicht freiten mag. Freilich, hätte Goethe den nüchternen Sitten: 
(ehrern den Fehdehandſchuh hingeworfen, diefem »dummen, böfen 
Boll«, dad gleich »das Maul auffperrt, wenn ein frober Mann 
ein Lieblein fingt«, dann wäre er fein Mann gewefen ; aber ftatt 
deffen wandelte biefer Komet feine eigenen Bahnen, und unglüds 
licherweife konnte Gleim den wohlhabenden Frankfurter Advocaten 
nicht durch die Außficht auf eine wünfchenswerthe Verforgung 
an fich heranziehen, wie er es bei fo vielen andern und auch bei 
Herder that, dem er immer neue, leider ungegründete Hoffnungen 
machte. »Werther's Leiden« konnten dem gan; von feinem 
»Dallabat« eingenommenen Gleim gar nichtd fein, da ihm bie 
Leidenfchaft der Kiebe ein durchaus fremdes Gefühl war, er wohl 
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fuͤr Freundſchaft, aber nicht fuͤr Liebe ſchwaͤrmen konnte. Und 
mußte der gute Vater Gleim, der ſich kaum dazu verſtand, ein 
Buch von Anfang bis zu Ende zu leſen, der nur hin und wieder 
zu blaͤttern und ſich an einzelne Stellen zu halten pflegte, dieſe 
nicht allein von der liebegluͤhenden Jugend verſchlungene Liebes⸗ 
geſchichte nicht mit ſo vielen andern fuͤr eine Vertheidigung des 
Selbſtmordes halten und uͤber die traurigen Folgen, welche ſie 
bei manchen uͤberſpannten Seelen anrichtete, entruͤſtet werden? 
Ein Ausfluß feines Mißfallens ift das Meine »Im März 1775« 
überfchriebene Sinngedidht: 

Seit fieben Wochen ift die Luft gewiß verdorben; 

Denn wie viel ift feitvem des lieben Viehs geitorben! 


Auch will feitden an Ober und an Rhein 
Faſt jener Geck ein Goethe fein. 


Auch die Goethe allgemein zugefchriebene Farce »Prometheus, 
Deukalion und feine Recenfenten«, die ſchonungslos auf alles 
losfchlug, was gegen »Werther's Leiden« fich geregt, ja fih nur 
darüber geäußert hatte, mußte Gleim mit Entfeßen erfüllen, und 
ſchwerlich dürfte er durch Heinſe's entfchiedene Verficherung, ja 
durch Goethe's eigene Öffentliche Erflärung ganz vom Gegentheil 
überzeugt worden fein. Heinſe's grenzenlofe Begeifterung für 
Goethe, der Götterkraft in feinem Wefen befite, Eonnte nicht 
wohlthätig auf Gleim wirken. »Künftigen Frühling wird Freude 
die Fülle und lieblich Weſen in Düffeldorf fein«, fehrieb ihm 
Heinfe am 28.. März; ohne Fehl befuchen und Goethe und 
Klopftod.« Wie follte eine folhe Schwärmerei, mwoneben für 
Gleim kaum ein Pläschen übrig blieb, nicht feine volfte Eifer: 
fucht gewedt haben? Denn die Bemerkung, Gleim's »Halladat« 
finde auch in Düffeldorf den größten Beifall, man habe ein ſolch 
Apoſtelwerk von dem Sänger der Schlachten und Liebe nicht 
erwartet, und fei voll füßen Wunders geweſen, mochte dagegen 

kaum in Betracht Eommen. Schien Goethe auch in feinen Bei- 
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trägen zu der von 3. ©. Jacobi und Heinfe herausgegebenen 
»Iris«, die freilich namenlo8 hervortraten, von feinem genialen 
Schwunge naczulaffen und ſich den Liederdichtern anzufchließen, 
fo daß Gleim ihn hier eher für feines Gleichen halten Eonnte*), 
fo war doch an keine Annäherung zu denken, wozu weder von 
der einen noch von der andern Seite ein Schritt gefhah, und 
auch die gemeinfchaftlichen Freunde verfuchten Feine Vermittlung. 

Die übertriebenen Gerüchte von der tollen, durch Goethe zu 
Weimar ind Leben gerufenen Wirthfchaft mußten Gleim's Abs 
neigung gegen dieſen fleigern, und auch feine »Stella« war 
wenig geeignet, den alten Water Gleim diefem alle Banden 
fprengenden Genie günftiger zu flimmen. Mochte auch Herber, 
welher Ende September 1776 bei feiner Ueberfiedelung nad) 
Weimar einige Tage mit den Seinigen bei Gleim verweilte, von 
Goethe dad allergünftigfte Zeugniß geben, nicht einmal zu einem 
Gruße an den Dichter von »Werther’d Leiden« fcheint der deutfche 
Zyrtäus ſich veranlaßt gefunden zu haben. Herder’ Brief: 
wechfel mit Gleim ftodte bald darauf, und fo war auch dieſe 
Vermittlung zunaͤchſt abgefchnitten. Die Anmwefenheit 3. &. Ja⸗ 
cobi's im März 1777 zu Weimar, wo auch Goethe fih ihm 
freundlich bezeigte, fcheint eben fo wenig ald Wieland's Verbin⸗ 
dung mit Gleim zur Einleitung eined freundlichen Verhältniffes 
geführt zu haben. 

Am Abend des 25. Juni 1777 kam Gleim mit feiner Nichte 
zu Weimar an, wo er eine Woche bei feinem alten Freunde 
Wieland verweilte, Herder befand fi) damald im Pyrmonter 
Bade. In einem erhaltenen Briefe vom 26. Juni bittet Wie⸗ 
land Freund Knebel, der ald Hofmeifter des Prinzen Conftantin 
im nahen Xiefurt lebte, um die Erlaubnig, Gleim und deffen 


*) In diefe Zeit fönnten die Verſe Gleim's fallen: 
Goethe hat ein Lied gemacht; 
Amor ſteht von fern und lacht. 


62 Gleim. 


Nichte am folgenden Tage dorthin zu bringen, um ihm bei dem 
guten Fuͤrſtenſohne und ſeinem alten Freunde einen gluͤcklichen 
Tag zu verſchaffen. Knebel berichtete am 10. Juli dem noch in 
Pyrmont weilenden Herder, Gleim habe waͤhrend ſeiner acht⸗ 
taͤgigen Anweſenheit ein paarmal bei ihnen zu Tiefurt geſpeiſt, 
wobei auch Herder's Gattin zugegen geweſen und es Haͤndel 
zwiſchen dieſer und Wieland geſetzt habe. Daß Gleim damals 
auch mit Goethe zuſammengetroffen, iſt unzweifelhaft; denn er 
ſchreibt ſieben Jahre ſpaͤter an Herder, bei ſeiner Anweſenheit 
zu Weimar habe er Goethe zu feurig und zu ſtolz gefunden, 
und auch ſpaͤter bemerkt er noch einmal, Goethe ſei ihm zu 
Weimar ſtolz vorgekommen. 

Falk will aus Gleim's und Wieland's Munde Genaueres 
uͤber dieſes Zuſammentreffen der beiden Dichter vernommen haben. 
»Ich war Abends zu einer Geſellſchaft bei der Herzogin Amalie 
geladen«, laͤßt Falk Gleim erzaͤhlen, »wo es hieß, daß Goethe 
ſpaͤterhin auch kommen wuͤrde. Als literariſche Neuigkeit hatte 
ich den neueſten Goͤttinger Muſenalmanach mitgebracht, aus dem 
ich eins und das andere der Geſellſchaft mittheilte. Indem ich 
noch las, hatte ſich auch ein junger Mann, auf ben ich kaum 
gemerkt, mit Stiefeln und Sporen und einem kurzen, gruͤnen 
aufgeſchlagenen Jagdrocke unter die uͤbrigen Zuhoͤrer gemiſcht. 
Er ſaß mir gegenuͤber und hoͤrte ſehr aufmerkſam zu. Außer 
ein paar ſchwarz glaͤnzenden italieniſchen Augen, die er im Kopfe 
hatte, wuͤßte ich ſonſt nichts, das mir beſonders an ihm aufge⸗ 
fallen wäre*). Allein ed war dafür geforgt, ich ſollte ihn ſchon 
näher Eennen lernen. Während einer Heinen Paufe nämlich, wo 
einige Herren und Damen über died oder jenes Stüd ihr Urtheil 





*) Seltfan ijt es, wie Falk dies fehreiben fonnte, der doch aus Goethe's 
perfönlicher Bekanntfchaft willen mußte, daß Goethe braune Augen hatte und 
die jchene griechiihe Bildung feines Geflchts und fein ganzes Weſen einen 
wunderbaren Ginprud nıadhte. 
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abgaben, eins lobten, das andere tadelten, erhob ſich jener feine 
Jaͤger — denn dafuͤr hatte ich ihn anfaͤnglich gehalten — vom 
Stuhle, nahm das Wort und erbot ſich in demſelben Augenblicke, 
wo er ſich auf eine verbindliche Weiſe gegen mich verneigte, 
daß er, wofern es mir ſo beliebte, im Vorleſen, damit ich nicht 
allzuſehr ermuͤdete, von Zeit zu Zeit mit mir abwechſeln wollte. 
Ich konnte nicht umhin, dieſen hoͤflichen Vorſchlag anzunehmen, 
und reichte ihm auf der Stelle das Buch. Aber Apollo und die 
neun Muſen, die drei Grazien nicht zu vergeſſen, was habe ich 
da zuletzt hoͤren muͤſſen! Anfangs ging es zwar ganz leidlich: 
»Die Zephyre rauſchten, die Baͤche rauſchten, die Sonne 
verbreitet ihr Licht mit Wonne.« Auch die etwas kraͤftigere Koſt 
von Voß, Leopold Stolberg, Buͤrger wurde ſo vorgetragen, daß 
ſich keiner daruͤber zu beſchweren hatte. Auf einmal aber war 
es, als ob den Vorleſer der Satan des Uebermuthes beim Schopfe 
nehme, und ich glaubte den wilden Jaͤger in leibhaftiger Geſtalt 
vor mir zu ſehen. Er las Gedichte, die gar nicht im Almanach 
ſtanden, er wich in alle nur moͤgliche Tonarten und Weiſen aus. 
Hexameter, Jamben, Knittelverſe, und wie es nur immer gehen 
wollte, alles unter⸗- und durcheinander, wie wenn er ed nur fo 
berausfchüttelte. Was hat er nicht alles mit feinem Humor an 
dDiefem Abend zufammenphantafirt! Mitunter kamen ſo praͤch⸗ 
tige, wiewohl nur eben fo flüchtig hingeworfene als abgeriffene 
Gedanken, daB die Autoren, denen er fie unterlegte, Gott auf 
den Knien dafür hätten danken müflen, wenn fie ihnen vor 
ihrem Schreibepulte eingefallen wären. Sobald man hinter den 
Scherz kam, verbreitete fich eine allgemeine Fröhlichkeit durch 
den Saal. Er verfeßte allen Anweſenden irgend etwas, auch 
meiner Mäcenfchaft, die id) von jeher gegen junge Gelehrte, 
Dichter und Künfller für eine Pflicht gehalten habe; fo fehr er 
fie auf der einen Seite belobte, fo vergaß er doch. nicht auf ber 
andern Seite mir einen Meinen Stich dafür beizubringen, daß 
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ich mich zuweilen in den Individuen, denen ich dieſe Unter⸗ 
ſtuͤtzung zu Theil werden ließ, vergriffe. Deshalb verglich er 
mich witzig genug in einer Meinen ex tempore in Knittelverſen 
gedichteten Kabel mit einem frommen und dabei über die Maßen 
geduldigen Truthahn, der eigene und fremde Eier in großer 
Menge und mit großer Geduld befist und ausbrütet, dem es 
aber en passant wohl auch einmal begegnet, und der es nicht 
übel nimmt, wenn man ihm ein Ei von Kreide ftatt eined wirt: 
lihen unterlegt. „Das ift entweder Goethe oder der Teufel!“ 
rief ich Wieland zu, der mir gegenüber am Zifche faß. „Beides,“ 
gab mir diefer zur Antwort; „er bat einmal heute wieder den 
Teufel im Leibe; da ift er wie ein muthiged Füllen, dad vorn 
und hinten audfchlägt, und man thut wohl, ihm nicht allzu nabe 
zu fommen.”« 

Mir haben diefe überall gläubig nachgefchriebene Erzählung 
volftändig mitgetheilt, um unfere entfchiedenen Zweifel an der 
Wahrheit derfelben beffer begründen zu können. Falk war im 
Juni 1796 von Voß zuerft bei Gleim eingeführt worden, ber 
damals gegen den erflärten Spötter zurüdhaltend war; fpäter, 
nach dem Erfcheinen der »Xenien«, die den Vater Gleim aufs 
Aeußerſte gegen Goethe erbitterten, ſprach er wieder bei Gleim 
vor. Bei diefer Verflimmung..ift ed unmöglich, daß Gleim, ale 
er diefen Schwank erzählte, wie Falk bemerkt, »ſich ausnehmend 
darüber ergoͤtzt· habe; eher follte man denken, er habe des Spot⸗ 
tes von Goethe nicht ohne Unmillen gedacht. Auch der ganze 
Zon der Erzählung widerfpricht entfchieden der Ausdrucksweiſe 
Gleim's, was Riemer auch bei manchen andern Berichten Falk's 
mit Recht hervorhebt, und die Gefchichte felbft leidet an manchen 
innern Unmahrfcheinlichkeiten; denn daß Goethe dem Gaſte nicht 
vorgeftelt worden fei, auch nicht in ber eingetretenen Paufe, 
wiberftreitet doch zu fehr aller Schidlichkeit, man müßte denn 
an einen verabredeten Scherz denken, wovon aber nicht Die ge⸗ 
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ringfte Andeutung gegeben if. Dazu treten andere Bedenken. 
Nah Falk's Darftelung follte man glauben, diefe Gefchichte habe 
fih in Weimar zugetragen, da doch die Herzogin Mutter waͤh⸗ 
rend diefer Zeit fich auf dem Scloffe zu Etterdburg, anderthalb 
Stunden ndrdlih von Weimar, befand, wohin freilich Wieland 
feinen Gaft wohl geführt haben wird, da er mit ber Herzogin 
Mutter auf vertrauteftem Fuße fland. Wenn Gleim den neuen 
Göttinger Muſenalmanach mitgebracht haben fol, worin aud 
Gedichte von Voß geftanden, fo müßte der Göttinger Mufen- 
almanad) hier mit dem von Voß herausgegebenen verwechfelt 
fein, da diefer feit dem Jahre 1775 in jenen Feine Beiträge 
mehr lieferte. . Ucberhaupt aber fällt dad Erfcheinen der Mufens 
almanache erft in die zweite Hälfte ded Jahres, fo daß Gleim 
Ende Juni hoͤchſtens nur einzelne von Voß ihm mitgetheilte 
Drudbogen hätte mitbringen können. Goethe war am 16. Juni 
durch die Nachricht vom Tode feiner Schwefter in tieffter Seele 
erfhüttert worden, fo daß er die folgenden Tage in »Leiden und 
Zräumen« zubrachte. Gleich darauf fuchte er Troſt bei Frau 
von Stein zu Kochberg, und ging von dort, da die Freundin 
verreifen mußte, nach dem Schloffe zu Dornburg, wohin fich die 
Herzogin Luife zu längerm Aufenthalte begeben hatt. Am 
5. Juli kehrte er von da nach Kochberg zurüd. Daß er während 
Gleim's Anwefenheit in Weimar gewefen, ift durchaus unmahr- 
fcheinlih, dagegen wird er wohl mit der Herzogin Luife die 
Herzogin Mutter einmal zu Etteröburg befucht haben, wie legtere 
bald darauf einmal nah Dornburg kam. Damald wohl traf 
Goethe mit Gleim zufammen. 

Noch zitterte der Schmerz über den Verluſt der Schweiter 
in Goethe’ Seele, und auch um Frau von Stein, die noch im⸗ 
mer in der Ferne weilte, war er beforgt; ganz in fich verfenkt, 
freute er ſich an landfchaftlichen Zeichnungen. Jener geniale 
Uebermuth, worin ihn die Falf’fhe Gefchichte zeigt, lag ihm zu 
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jener Zeit ganz fern, und auch Gleim erwaͤhnt deſſelben in der 
angefuͤhrten Briefſtelle gar nicht; er fand Goethe nur zu feurig 
und zu ſtolz. Je verſchloſſener er in ſich war, deſto weniger 
konnte er ſich Gleim zutraulich naͤhern, doch mochte in der Unter⸗ 
haltung ſein Feuer auf eine Gleim unbequeme Weiſe aufblitzen. 
Wohl moͤglich iſt es, daß er in jener witzigen Weiſe ſich uͤber 
die aller Welt bekannte Verſorgungsſucht Gleim's geaͤußert, ob⸗ 
gleich uns das gewaͤhlte Gleichniß fuͤr Goethe nicht treffend 
genug ſcheint; das Leſen aus dem »Muſenalmanach« moͤchten 
wir ganz entſchieden als eine Ausſchmuͤckung Falk's betrachten, 
der vielleicht eine andere Anekdote benutzte, wonach Goethe wirk⸗ 
lich einmal mit dem mitgebrachten neuen Muſenalmanach die 
Geſellſchaft auf ſolche Art myſtificirte. Haͤtte Gleim eines ſolchen 
Schwankes ſich herzlich gefreut, ſo wuͤrde wohl die ganze Be⸗ 
gegnung eine freundlichere geworden ſein, waͤhrend es nach ſeinem 
eigenen Berichte zu gar keinem vertraulichen Worte kam. Wahr⸗ 
ſcheinlich hielt ſich Gleim mehr an die beiden Herzoginnen, und 
er mochte vor Goethe ſich ſcheuen, von deſſen ausgelaſſenen Toll⸗ 
beiten ihm das uͤbertreibende Gerücht fo viel berichtet hatte. 
Auh Gleim's Gaftfreund Wieland war damald gegen Goethe 
verftimmt, der ihm zwar immer gut und harmlos fehien, aber fich 
nicht mehr mittheilte, wie er am 13. Juni an Merd fchreibt. Moͤg⸗ 
lich iſt es, daß gerade Wieland, wie er in dieſem Kreiſe ſich oft 
hinreißen ließ, durch eine unbeſonnene Aeußerung Goethe in 
Feuer ſetzte, der in ſolchem Falle keine Schonung kannte, ſon⸗ 
dern den Ungluͤcklichen mit gluͤhendſten Pfeilen traf, wodurch 
er ſich denn bei Gleim nichts weniger als empfehlen konnte. 
Genug, es kam bei dem diesmaligen Beſuche Gleim's, der uͤber⸗ 
haupt in Weimar wenig Aufſehen gemacht zu haben ſcheint, zu 
gar keiner Annaͤherung, vielmehr fuͤhlte ſich der alte preußiſche 
Grenadier hier recht fremd; ſelbſt zu den Herzoginnen bildete 
fi kein rechtes Verhaͤltniß. 
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Als Gleim im folgenden Jahr neue preußifche Kriegslieder 
anftimmte, da der baierifche Erbfolgefrieg Deutſchland wieder in 
Zlammen zu fegen drohte, konnte Goethe, der den Krieg ald das 
hoͤchſte Unglüd betrachtete, davon nichtd weniger ald erbaut 
werden. Er befand fih im Mai befielben Jahrs mit dem Her: 
zoge in Berlin, wo er, bei feiner Spannung wegen bed Auöbruches 
des Krieges, die höchfte Zuruͤckhaltung beobachtete, weshalb man 
ihn allgemein für ſtolz erflärte. Auch Gleim hörte von dort 
ber über feinen Stolz Elagen, wohl von andern eher ald von 
der Dichterin Karſchin, die von Goethe damals befucht wurde. 
Auch ald in den folgenden Jahren Goethe's Verhältnig zu 
Herder fi freundlicher geftaltete und zulegt zur höchften Innig- 
keit gedieh, hielt Gleim’s Kälte gegen jenen vor. Die wenigen 
Erwähnungen Goethe's in den von Herder und deſſen Gattin 
nach Halberftadt gerichteten Briefen ließ er ganz unerwidert, 
wogegen er an ben Nachrichten von Wieland und der herzog- 
lichen Familie lebhaften Antheil nahm. Als Herder im Sommer 
1783 Sleim zu Halberftadt befuchte, wird er dem Freunde über 
Soethe, mit dem er damald ganz gut ftand, dad Beſte berichtet 
haben. Im Auguft ſprach die Herzogin Mutter auf der Reiſe 
nah Braunfchweig bei Gleim vor, dem fie einen Brief von 
Herder überbradhte. Goethe kam am Abend ded 13. September 
nach ‚Halberftabt, um mit der von Braunfchweig zurüdtehrenden 
Herzogin Mutter zufammen zu treffen; wahrſcheinlich befuchte er 
Gleim am 14. in Begleitung der Herzogin Mutter und bed 
braunfchweigifchen Hofes, in deren Nähe er den ganzen Tag 
zubrachte. Gleim fchreibt denfelben Zag an Herder: »Heute 
kommt die Fürftin zurüd und fordert, ja fie fordert einen Brief 
an meinen, meinen Herder. — Ich hörte von Goethen, ben ich 
verwandelt gefunden habe, hörte, daß Ihr alle euch wieder beſſer 
befaͤndet.« Wie kalt aber Goethe, der bei aller guten Laune, bie 
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feines Weſens ſich bereit finden ließ, dem guten Gleim vorge: 
fommen, erfieht man aus der Aeußerung ded legtern in einem 
Briefe vom 6. April 1784. »Grüßt die Freunde dort«, fchreibt 
er an Herder, »die Wielande, die Einftedel, die Bertuche, die 
‚ Sedendorfe. Könnt’ ih mid rühmen, daß ich euren Goethe 
gefunden hätte — fo bat’ ich auch den zu grüßen; ich hab’ ihn 
aber nicht gefunden, er war mir bier zu kalt, zu hofmaͤnniſch, 
und dort zu feurig und zu ſtolz. Ich lieb’ ihn aber doch, wie 
man die Mädchen liebt, von welchen man geliebt zu werben 
feine Hoffnung bat, und beflage, daß er flolz und feurig nicht 
geblieben iſt.« Zu einer Annäherung an Goethe Eonnten aud) 
die freundlichften Aeußerungen von Herder und deſſen Gattin 
ven alten preußifchen Grenadier nur fehr fpät beflimmen: Als 
Herder’d Gattin im April 1785 gemeldet hatte, fie verlebten 
manchen ‚Abend herzlich gut bei Goethe, der von den Werken 
feined nie müßigen innern Geifte® ihnen manchmal etwas mits 
theile, ging Gleim darauf nicht ein, bemerkte dagegen in der 
Ermwiderung, gebe der Herzog von Weimar nicht die Koften zu 
Herber’d Badereiſe nah Karlöbad, fo ſchelte er auf feinen Mis 
nifter (Goethe). Im folgenden Jahre bat er Herder's Gattin, 
in feinem Namen auf ein Eremplar von Goethes Werken zu 
fubferibiren, und am 6. Januar 1787 legte er auch für Goethe 
ein Eremplar feiner »goldenen Sprüche des Pythagoras« bei. 
Erft durch Herder’d Gattin erfuhr er, daß dieſer feit dem Herbſt 
in Rom fei, woher er vielleicht in einem halben Jahr vergnügt 
zurüdkehren werde. »Wir genießen fein Glüd ganz mit ihm«, 
meldete fie. »Wir haben in den letzten drei Jahren nur mit 
ihm gelebt, an Geift und Herz verbunden. « 

In demfelben Briefe hatte fie ihrem Widerwillen gegen 
Berlin einen fehr ſtarken Ausdrud gegeben. Gleim konnte dabei 
die Vermuthung nicht unterdrüden, Goethe habe ihnen wohl 
eine fo falfche Anficht von der Königsftadt beigebracht, wodurch 
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er ſich groͤblich verſuͤndigt, da er uͤber ſie nicht unparteiiſch ur⸗ 
theile. »Den Berlinern kam er ſtolz vor, und wurde deswegen 
nicht uͤberall gut aufgenommen. Sie wiſſen, daß er einſt mir 
auch ſo vorkam. Alſo moͤgen die Berliner nicht ganz unrecht 
haben.« Man ſieht, wie ſchwer es Gleim hielt, von feinem Bor: 
urtheil gegen Goethe zuruͤckzukommen, zu deſſen Verſtaͤndniß 
ihm jeder Schluͤſſel fehlte. Auch die Erwiderung von Herder's 
Gattin, er thue Goethe unrecht, den er mehr als jemals lieben 
würde, wenn er ihn wie fie Fennte, vermochte feine wefentliche 
Aenderung feiner Anficht zu bewirken. Als die vier erften Bände 
von Goethe’d Werken erfchienen waren, weiß Gleim nichts an- 
deres darüber zu bemerken, als: »Goethe fol keine Mitfchuls 
digen mehr bruden laſſen!« Er fragt nach der Zeit feiner 
Ruͤckkunft und fügt nur hinzu, er denke ihn fih in Rom als 
einen GöB von Berlihingen. Alfo über die »Iphigenie«, über 
die herrliche »Zueignung« Fein Wort der Anerkerinung! 

Einen Monat vor Goethes Ruͤckkehr aus Stalien kam 
Gleim auf einige Tage nach Weimar, wo er auch mit Schiller 
zufammentraf, deſſen Dramen er nur dem Namen nad) gefannt 
haben dürfte. »Der Canonicus Gleim aus Halberftabt ift feit 
etlichen Tagen hier«, berichtet Schiller am 15. (dad Datum ift 
irrig gelefen) Mai 1788 an Körner. Er wohnt bei Herder, und 
jest ift faft fein Zag, wo wir nicht irgend wohin gebeten 
werben.« Er rühmt die außerordentliche Thätigkeit und Munter- 
keit des Geiftes des Siebzigjährigen, den man kaum für einen 
Fuͤnfziger halten koͤnne. »Von allen unfern berühmten Männern 
aus feiner Klaffe mag er den wohlwollendften Charakter haben 
und der wirffamften Sreundfchaft fähig fein — verfteht fich, 
wie man Freundſchaft für Viele haben kann; denn eines engen, 
ausfchließenden Verhältniffes ift er wohl nie fähig gewefen, kann 
ed auch feiner Laune und feinem Zemperamente nach nicht wohl 
fein.«e Gleim, der ohne feine Nichte fam, fcheint fich troß bes 
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regnerifchen Wetterd diesmal viel behaglicher in Weimar befunden 
und fi Allen freundlichft mitgetheilt zu haben. Schiller unter- 
hielt fidy mit ihm von feinen zahlreichen Gefchäften, wovon ber 
Alte gern ſprach und die, wie er behauptete, ihm nur wenige 
Zeit zum Dichten liegen. Alles, was er fchreibe, fei nur Aus⸗ 
fluß des Augenblids, was ihn mehr ald zwei Stunden anhal- 
tend befchäftigen müffe, fei nicht für ihn; einer meitläufigen Com: 
pofition fei er gar nicht fähig. Aber wie freundlich er fi auch 
mit Schiller unterhielt, zu einer wirklichen Annäherung kam es 
nicht, da der Abfland ihrer Naturen zu groß war. Gleim fcheint 
den Dichter der »Räuber« auch gar nicht für bedeutend gehalten 
zu haben. Eben fo wenig wirkte die herzliche Freude, womit Her: 
der damals der Rüdkunft ded mit innigfler Begeifterung geliebten 
Goethe entgegen fah, auf den alten Vater Gleim befonders ein. 
Am Nachmittag des 16. verließ diefer Weimar. In Afcheröleben 
traf er den Herzog von Weimar, den er nach diefer Zufammen- 
kunft für den beften deutfchen Fürften erflärte; er habe ihn bis⸗ 
ber noch nicht fo gut gekannt, fchreibt er. Herder reifte darauf 
nah Stalien, troß Gleim’d Warnung vor dem »höllenheißen 
Banditenland«, von wo er nicht zurüdkehren werde, und fo 
wurde denn die Verbindung mit Weimar zunächft weniger leb- 
haft; doch unterlieg Herder's Gattin nicht, von dem noch vor 
Herder’3 Abreife zurüdgetehrten Goethe dad Beſte zu berichten. 
Sleim fragte während Herder's Abmwefenheit einmal bei der Freuns 
din an: »Was macht die eble regierende Herzogin? was 
Goethe? was Knebel? Man erfährt auch nichtd von euren 
großen und guten Geiftern!« Schiller’ gedenkt er nicht, und 
auch die Frage nach Goethe floß nicht aud dem Herzen. Am 
Ende des Jahres 1789 laͤßt er den Herzog und die Herzogin 
grüßen. Herder's Gattin unterließ auch in ber folgenden 
Zeit nicht, immer von Goethe zu berichten, auf deſſen »Groß⸗ 
cophta« fie feine Erwartung fpannte; aber weder biefer, noch) 
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dad frühere Erſcheinen »Taſſos«, »Fauſts« und der »Gedichte«, 
konnte ihm ein Wort uͤber den großen Dichter entlocken. 

Erſt als Goethe dem Herzoge auf ſeinem Zuge in die Cham⸗ 
pagne folgte, empfand der von den Zeitereigniſſen leidenſchaftlich 
ergriffene preußiſche Grenadier wirklich einige Theilnahme fuͤr 
den beruͤhmten Dichter, von deſſen Gedichten ihn kein einziges 
recht ins Herz getroffen hatte. Ende November 1792 ſchreibt 
er an Herder: »Ihr wißt ſo viel (von den Kriegsereigniſſen)! 
Goethe wird nun ſchon bei euch ſein; er war zu Duͤſſeldorf bei 
Jacobi fhon, er ift bei al dem Jammer unferer Preußen’ im 
Lande der Tiger ein Augenzeuge gewefen.« Im April 1793 
meldete Herder dem Halberftäbter Freunde, Goethe habe die erfte 
und größte Epopde aller Nationen feit Homer fehr glüdlidh vers 
fificirt, die auch ihm gewiß fehr wohl thun werde. Gleim konnte 
feine Neugierde, welche Epopoͤe gemeint fei, nicht befchwichtigen. 
Am Scluffe des um die Löfung des Räthfeld dringend flehen- 
den Briefs fchreibt er: »Iſt Goethe bei euh? Hier fagt man, 
er wäre beim Herzog, in den Blutgegenden (bei Mainz)! Grüßt 
ihn zehntaufendmal, wenn er dort iftl« Herder ermwidert: »In 
ein paar Tagen reifet Goethe an den Rhein und Ihr Gruß foll 
audgerichtet werden.« Gleim aber hat faum erfahren, daß jene 
Epopde »Reineke der Fuchs« fei, ald er Herder drängt: »Pladen 
und plagen Sie doch den Erfchaffer des »Reineke Fuchs« (demn 
ohne Zweifel hat er das alte herrliche Gedicht‘ wie ganz neu und 
dargeftellt), daß er um des alten Gleim's willen eile mit ber 
Heraudgabe; nach Herder ift Gleim doch ganz gewiß fein befter 
Lefer.« 

Es drängte ihn jeßt, fich immer näher an Weimar anzu: 
fchließen. In demfelben Briefe fragt er Herder, ob er meine, 
daß e3 von irgend einem Nuben fein koͤnne, wenn er feine »Zeit⸗ 
gedichte vor und nach dem Tode des heiligen Ludwig XVL« an 
den Herzog und die beiden Herzoginnen ſende. »Sciden Sie 
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ja Ihr Buͤchelchen an die Herzoginnen«, antwortet Herder am 
12. Mai, »und wollen Sie nicht fehreiben, fo fenden Sie mir’s. 
Es wird ihnen gewiß wohl thun. — Goethe ift heute zum Vater 
Rhein gereifet.« Die Herzoginnen ließen durch Herder ihren 
Dank für die »Zeitgedichte«, die fie mit großer Theilnahme auf: 
genommen, an Gleim ausrichten. Schon Ende Auguft war 
Goethe in Weimar zurüd; er hatte mit dem Herzog der Ueber: 
gabe von Mainz beigemohnt. Herder berichtete am 6 December, 
daß Goethe’ »Reineke« Lünftige Oftern erfcheinen werde. »Es 
ift gut«, fügte er hinzu, »daß Sie fi) mit ihm in feinen Wett- 
ftreit eingelaffen.« Da Gleim von der Rüdkunft des Dichters 
noch nichtd wußte, fehrieb er einige Tage fpäter: »Euer guter 
Fuͤrſt wird nun bald wieder bei euch fein und Goethe; beide be⸗ 
willtommt im Herzen ber alte; Grenadier; gottlob, daß beide nicht 
verunglüdt find!« Sehr flugig machte ed ihn aber, als ber 
Herzog von Weimar auch feinen Abſchied aus dem preußifchen 
Dienfte nahm. Noch am 6. Februar 1794 hatte er gefchrieben: 
»Der Herzog von Braunfchweig ift abgegangen, das ift nicht 
patriotifch; der Herzog von Weimar geht nicht ab, das ift echt 
patriotifch.« Die wahre Lage der Dinge war ihm unbelannt; 
doc) wie fehr fi) auch der alte Grenadier über des Herzogd Ab: 
fchied betrübte, der ein Bernhard gegen die »Tiger« hätte werben 
follen, er blieb diefem doch immer gewogen. Noch am 30. März 
fragt er, wad der Herzog und Goethe mahen? Auf Goethe’s 
„Reinele« war er noch immer gefpannt. Nach der Mitte Zuni 
befuchte Herber mit feiner Gattin den Freund auf einige Tage 
in Halberſtadt, wo auch über Goethe manched Wort gefallen 
fein wird. 

Diefer hatte unterbeffen mit. Schiller angelnüpft, ein Ver⸗ 
haͤltniß, das bald der feit elf Jabren vorgehaltenen innigen Ber: 
bindung mit Herder Eintrag thun und fie zulekt ganz flören 
folte. Am 15. September ſchickt Gleim an Herder ein Exemplar 
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feiner unter dem Namen »des Hüttchend« erfchienenen neueften 
Gedichte für Goethe, »den Verfaſſer eines lieblichen Liedes«, be- 
merkt er; »vor feinen größern Werken, feinem »Großcophta«, 
feiner »Iphigenie«, feinem »Zaffo« verkriecht ſich das » Hüttchen«. 
Bon der Uebergabe und der Aufnahme diefes Eremplard erfahren 
wir nichts. Herder ermidert, Schiller fei feit einigen Tagen bei 
Goethe. In der näcften Zeit ſchweigen die Weimarer Briefe 
ganz von Goethe, während Gleim am 24. October fein Berlan- 
gen bezeugt nach dem eben angefündigten neuen Geiſteskinde def- 
felben (»Wilhelm Meifterd Lehrjahren«). Gar bald aber follte 
er arg enttäufcht werden. Ein paar Bogen davon hielt er für 
das Schönfte, mas ein folder Kopf hervorbringen könne, mit 
dem ganzen erften Theile aber konnte er fich nicht zufrieden er⸗ 
klaͤren, weil er den Inhalt für verfänglich hielt und meinte, man 
müffe nichts fchreiben, worüber man einft Reue empfinden koͤnne. 
Und doc) hielten die lüfternen Schilderungen in Heinſe's »Hilde⸗ 
gard« Gleim eben fo wenig ald Herder ab, jenen mufikalifchen 
Roman mit Begeifterung aufzunehmen. Wie empfindlich auch 
Herder über den zur höchften Innigkeit gebiehenen Bund Goethe’ 
und Schillers war, dem Halberftäbter Freunde verrieth er davon 
nicht; betheiligte er fich ja fogar an Schiller’8 »Horen«, und 
Herber’d Gattin forderte im September 1795 Gleim dringend 
auf, fich diefe Zeitfchrift zu halten, woran ihr Gatte von jest an 
ein fleißiger Mitarbeiter fein werde. Daß der Herzog von Weis 
mar nichts thun wollte, um feinem Herder ein freied Leben zu 
verfchaffen, auf daß er bloß feinen Geifledarbeiten lebe, vers 
flimmte Gleim, und er wird, da ihm eine richtige Würdigung 
der befchränkten Mittel des Herzogs abging, auch jest feinem 
Minifter Goethe einen heil der Schuld beigemeffen haben. Die 
Herzogin Mutter hatte die Aufmerkſamkeit, ihm um dieſe Zeit 
ein Eremplar der Abhandlung von Meyer und Böttiger über 
eine in ihrem Beſitze befindliche antike Vaſe zu ſchicken, worüber 
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er die hoͤchſte Freude empfand; wahrſcheinlich wurde er gerade 
dadurch veranlaßt, ſie gleich darauf von dem Maler Tiſchbein fuͤr 
ſeinen Freundſchaftstempel portraͤtiren zu laſſen, welcher Ehre 
weder der Herzog und die Herzogin noch Goethe gewuͤrdigt wur⸗ 
den. Von Letzterm war weiter keine Rede, weder von ſeinen Bei⸗ 
traͤgen zu den »Horen« noch von den Gedichten im »Muſenalma⸗ 
nach«, worin faſt nur Herder's Gedichte Gleim anzogen, den 
die venediger Epigramme Goethe's entruͤſten mußten. Herder, 
Heinſe, Voß und Jean Paul erfuͤllten jetzt des preußiſchen Gre⸗ 
nadiers ganze Seele. Im Auguſt? 1796 ſahen ſich Gleim und 
Herder auf ein paar Tage in Eisleben, wo die nun entſchieden 
eingetretene Entfremdung Herder's von dem eng mit Schiller 
verbuͤndeten Goethe nicht unbeſprochen geblieben ſein wird. Den 
Sturm, welchen die im naͤchſten »Muſenalmanach« erſcheinenden 
»XZenien« von Schiller und Goethe erregen ſollten, ahnte Feiner 
von Beiden. 

Am 7. October 1796 fandte Herder’d Gattin an Gleim den 
neuen die »Xenien« enthaltenden »Muſenalmanach«, worin auch 
eine Anzahl von Herder’d Gedichten fich fand. »Die FZenien«, 
fhrieb fie, »find von Goethe und Schiller. — Wenn Sie Er: 
läuterungen Darüber wünfchen, fo fragen Sie; wir haben daß 
Meifte davon heraudgekriegt; wenn wir aber im Dunkeln find, 
dann fragen wir die Herren nidht.« Herder Außert ſich mit 
Bitterkeit über den »neuen Parnaß«, der hier emporfleige. »Wir 
haben mehrere folcher Katbalgereien erlebt und willen, was aus 
ihnen wird.« Goethe's »Alerid und Dora« begrüßte Gleim als 
ein »berrliches Kind des Vaters vieler nicht fo herrlicher Kinder«, 
dagegen machten ihn viele der XZenien über die Menfchheit feuf- 
zen. »Goethe-Schiller fo unhuman! Solche Katbalgerei? Ya, 
wohl recht Kat: und Katerbalgerei, folhe!« Daß aud ein 
Xenion auf ihn gemünzt jei, vermochte er eben fo wenig heraus: 
zubringen, ald A. W. Schlegel, daß die »jungen Nepoten«, Die 
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ihm viel Kopfbrechend machten, auf ihn und feinen Bruder gin- 
gen. Erft von Falk hörte Gleim, dag Wieland unmillig ſei über 
die Angriffe, die fi Goethe und Schiller gegen ihn erlaubt. 
»Wo find’ ich diefe Angriffe?« fragt er am 10. December Her: 
der's Gattin. »In den Zenien habe ich fie nicht gefunden, und 
Clamer Schmidt (in Halberftadt), auf deſſen (mündlichen) Com⸗ 
mentar Ihr mich verwiefen habt, hat fie nicht nachweifen können. 
Alfo muͤſſen's wohl heimtüdifche Angriffe fein in Schriftbogen, 
die ich jet nicht mehr leſe. Sie mögen übrigens angreifen, fo 
viel und fo arg fie wollen, mich fümmertd nicht. E8 wäre mir 
unlieb, nur weil ich mit ein paar Worten gegen die »Xenien« mich 
erklären wollte. Thaͤt' ichs angegriffen, fo fchien’ ich nicht mehr 
unparteiifh. Sagt mir, Einzige, Eure Meinung wegen deöAbei- 
gehenden Geſpraͤchs (über die Xenien). Daß ed vor der Nach⸗ 
richt wegen der GoethesSchiller’fchen Angriffe gemacht fei, werdet 
Ihr dem wahrheitliebenden alten Hüttner, der im Scherz nicht 
einmal Unwahrbeit fagt, wohl glauben!« Jenes Geſpraͤch eiferte 
ohne Zweifel gegen diefe inhumane Streitweife, welche der Zeit 
und bed Charakters der beiden hochbegabten Dichter unwuͤrdig 
fei. Eine kurz vorher in Erfurt erfchienene Schrift: »Ohnmaß- 
gebliche Vorfchläge zu einem allgemeinen literarifchen Frieden«, 
batte Gleim mit befonderm Wohlgefallen gelefen. Ald er in Er- 
fahrung gebracht, daß ihm die Zenien vom »alten Peleud« gelten 
folten, dem leider die fpannende Kraft und die Schnelle mangle, 
»die einft des G*** (Grenadierd) herrliche Saiten belebt«, ließ 
es ihn nicht ruhen, bis er dieſen bei aller Anerkennung feiner 
fruͤhern Kriegslieder bitter empfundenen Angriff erwidert hatte. 
Auf die Aeußerungen von Herber’d Gattin: »Was die Revolu⸗ 
tion nicht vollendet hat, das vollenden die »XRenien« beim deutfchen 
Parnaß,« ermiderte Gleim am 1. Februar 1797: »Die Xenien 
vollenden? Ic leg’ ed aus, die Kenien find reißende Wölfe, 
noch Ärger als die Jakobiner. Die gegen fie audgegangenen 
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Jaͤger find gar ſchlechte Schuͤtzen. Wieland, hoff ich, wird fie 
treffen, und, fo Gott will, der alte Peleus, euer ewiger Gleim.« 
&o glaubte der entrüftete Alte alfo wirklich fehärfer ald die bis⸗ 
berigen Erwiderungen, unter denen ed an gröbftem Geſchuͤtz nicht 
gefehlt hatte — und auch eine witige war von Hamburg aus⸗ 
gegangen — mit feinem Bogen die Zenienbichter treffen zu koͤn⸗ 
nen. Vergebene fuchte Herder's Gattin ihn zurüdzuhalten. »Sie, 
Allerbefter«, fchreibt fie am 10. Februar, »mwerben doch Fein Wort 
über den Peleud verlieren! Mir hat er ein Fieber verurfacht 
und (durch eine berbe Aeußerung darüber) die völlige Ungnade 
vielleicht von Goethe zugezogen. Laſſen Sie die verborrten Ge⸗ 
müther in ihrem Talent übermüthig und fich einzig fühlen. Sei 
nur unfere Quelle des Lebens (Sie wifjen doch, daß beim Kinde 
dad Herz zuerft anfängt fich zu bewegen) frifch und gefund! Und 
bei wem wäre fie fo friſch, fo jung, fo gefund ald bei Ihnen! 
D Sie werden gewiß den Bogen zu fpannen wiffen, anders als 
die Gegenrenien; ift ed aber nicht fhöner zu fchweigen? Doc 
ich will Ihr Gefühl nicht ftören; thun Sie, wad Ihr guter Ges 
nius fagt!« Das Gegenmwort war indeß fchon bei Ankunft bie- 
fed Briefe auögefprochen, wie Gleim am 1. März berichtet, 
fchwerlid aber ſchon gedrudt; doch wie hätte Gleim etwas fchreis 
ben koͤnnen, ohne es fofort in die Druderei zu geben! Und 
nicht allein ließ er es druden; mährend er fo manched Andere 
bloß für Freunde dem Drud übergab, wanderte feine » Kraft 
und Schnelle des alten Peleus«*) gleih in den Buchhandel 
Wäre die Mahnung der Freundin eine Woche früher gekommen, 
fo verlöre er wohl fein Wort, äußerte er; indeß, hoffe er, werde 
fie mit dem alten Peleus, wo nicht ganz zufrieden, doch auch 
nicht ganz unzufrieden fein. Doch fcheute ſich Gleim fein Buͤch⸗ 


*) In die echte Originalausgabe von Gleim’s Werfen find hieraus nur ein- 
zelne Sprüche chne Andeutung ihrer frühern Beziehung übergegangen ; fie 
finden fih im „Anhang“ zu den „goldenen Sprüchen des Pythagoras”. 
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lein der Freundin zu uͤberſenden, welche es erſt am 12. April 
aus dem Buchladen erhielt. Die Pfeile des alten Grenadiers 
richteten ſich beſonders gegen Goethe, dem er den auf ihn ge⸗ 
richteten Scherz um ſo uͤbler nehmen zu muͤſſen glaubte, weil 
er ſich ihm freundlich genaͤhert hatte. Wie aber haͤtte dieſer die 
ganz berechtigte, ſich im Todtengeſpraͤch ſo praͤchtig darbietende 
Frage nach dem alten Peleus dem Freunde Schiller, von dem 
ſie wohl ohne Zweifel ſtammt, verwehren koͤnnen, beſonders da 
Gleim nur angedeutet war? Gleim's Spott iſt fo fade als moͤg⸗ 
lich, aber wie kindiſch er auch ſich ausnimmt, hat er doch ſeine 
Pfeile gegen Goethe in alle Bitterkeit getaucht, deren er faͤhig 
war; unterlaͤßt er ja auch nicht auf ſeine Stellung am Hofe an⸗ 
zuſpielen. So bemerkt er, wer der Leidenſchaften Knecht ſei, 
diene dem Vaterlande ſchlecht, moͤge er Dichter oder Staats⸗ 
miniſter ſein; er erinnert ihn, ob er nicht bedacht, was Amalie 
(die Herzogin Mutter) ſagen moͤchte, wenn ſie ſolche inhumane 
Verſe leſen wuͤrde; er fragt, ob dieſem, der mit ſeinem Stock um 
ſich ſchlage, der Hof nicht lange ſchon verboten ſei. Goethe erhielt 
hier den foͤrmlichen Abſagebrief in den Verſen, die ein nichts weni⸗ 
ger als treues Bild ſeines fruͤhern Verhaͤltniſſes zu ihm geben: 


Seit er den böſen Geiſt aus feinem Ritter trieb*), 

Und dann nachher getreu der guten Sitte blieb, 

Seitven ift er mein Mann, ift faft mein Freund geweſen. 
Seitdem er Zenien und Epigramme**) fchrieb, 

Seitven, bein Zeus! fann ich fein Lieblichites nicht lefen. 


Bosheit, Eittenhaß, Neid, Gift und grenzenlofe Ehrfucht, Die 
feinen neben fich dulden wolle, wirft Gleim befonder& Goethe 
vor, neben dem Schiller’8 nur zuweilen gedacht wird, wo er von 
den beiden Zeniendichtern fpricht, diefen »fo fpiegelrein erichaffe- 


*) Gr deutet auf die Tilgung von ein paar unanitändigen Ausdrüden in 
der Nusgabe des „Götz“ im zweiten Bande der Werke (1787). 

**) Die venediger Epigranmme in Schiller’s Mujenalmanad auf das Jahr 
1796. 
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nen Gottgeſchoͤpfen«, welchen ein Brauſewind die Koͤpfe verdreht 
babe. Den,höhern Zweck der »Xenien« ahnte Gleim noch weniger 
ale Voß, Herder und fo viele Andere. Goethe und Schiller 
achteten diefer Müdenftiche nicht, die fih von Herder's und Voſ⸗ 
fend Seite der allerhöchften Anerkennung zu erfreuen hatten. 
Herder meinte, Gleim fei »unfäglic gut gegen die —« (er unter: 
drücdt das beabfichtigte Schmähmort), und feine Gattin rühmte 
daran die »zartefte, innigfte Sittlichleit«. Herder, fügte fie 
binzu, fei nebenher tiefer von Goethe verwundet, ald durch alles, 
was in den »Xenien« ftehe, und Eönne fi) dagegen nicht Öffentlich 
erflären. »Schmeigen ift unfere Pflicht; die Zeit, die Nemefis 
wird alle in die Wage bringen: fie nimmt auch Ihre Liebed- 
blätter voll Zugend und Weisheit in ihren Bufen; fie müffen 
für jeden,. der die Feder in die Hand nimmt, heilige Regeln 
fein.« Nur Eine von den Gleim’fhen Xenien wünfchten Herder 
und feine Frau weg, und zu ein paar andern machten fie Be⸗ 
mertungen. Dem Verfaſſer felbft gefiel fhon manches nicht 
mehr, und er wünfchte alle, die den Weimarer Freunden nicht 
befonderd gefallen hatten, ganz weg oder »feiner auf Amors 
Muͤhle gefchliffen«. Ja er äußerte, da ed ihm nicht gelungen, 
das Anftimmen ded groben, ungefitteten Zoned der Gegner der 
‚»Xenien« durch feine Berfe zu verhindern, fo ärgere ed ihn, daß er 
nicht ganz gefchwirgen; und doc) denkt er an eine zweite Aufs 
lage feiner »SKraft und Schnelle ded alten Peleus«, worin er 
alles tilgen werde, was Herder’s Gattin nicht billige, »wenn auch 
die XZenien den alten Peleus mit Kanonen befhöffen«. Darüber 
konnte er aber ganz ruhig fein: Schiller und Goethe thronten 
über ihm in reinerm Aether; fie ließen gern den alten Mann, 
der dad Dichten nicht aufgeben konnte, feines Spielwerks fich 
freuen und gönnten ihm und feinen Verehrern den Wahn, daß 
er ind Schwarze getroffen und die wahre Kraft und Schnelle 
des Grenadiers glänzend bewährt habe. 
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An eine vorurtheilsfreie Wuͤrdigung der Dichtungen Goethe's 
und Schiller's von Gleim's Seite war von jetzt an um fo weni⸗ 
ger zu denken, ald Herder's Erbitterung gegen die verbündeten 
Dichter fich immer fteigerte. Diefer fehreibt am 24. November 
1797 an Sleim, von neuen Almanadıen fei nur der von Schiller 
und der mit Goethe’d » Hermann und Dorothea« zu ihnen ge⸗ 
langt, und er fügt in Bezug auf lebtern hinzu: »Den haben 
Sie doch auch gelefen?« Zu einer weitern Gmpfehlung des 
herrlichen, aus tieffter Seele geflofienen, echt vaterländifchen 
Werkes bringt er ed nicht. Voß war naiv genug, an Gleim zu 
ihreiben: »Ich denke ehrlich für mich und fage ed Ihnen, die - 
„Dorothea“ gefalle, wem fie wolle, „Luiſe“ ift fie nicht«, was 
denn Gleim fogleich in die ſchwachſinnigen Verſe brachte: 


Luife Voß und Dorothea Goethe, 

Schön beide wie die Morgenröthe, 

Stehn da zur Wahl! “ 

Und Wahl macht Dual! 

Hier aber, feht, ift nichts zu quälen, 

Hier fann die Wahl nicht fehlen. 

Luife Voß ift mein, in Lied und in Idyll; 
Die andre nehme, wer da will! 


So wunderlich, ohne Ahnung ded hohen Werthes des aus 
vollftem Gemüth Erpftallrein fliegenden Goethe’fchen Gebichtes, 
an welchem wenigſtens der gewaltige Hintergrund der Zeit und 
die mannhaft deutfche Gefinnung den alten Grenadier hätten er- 
greifen müffen, ging er darüber zur Tagesordnung, um fich in 
der Bewunderung von Herder, Voß, Sean Paul und andern 
Freunden zu verlieren. Herder fchreibt den 29. Juni 1798 an 
Sleim, ob er im »Lyceum« und »Athenaum« (der Brüder Schle⸗ 
gel) gelefen, wie dort Leſſing, Sacobi, Lafontaine u. A. behandelt 
feien, und er läßt fih zu der auf Goethe deutenden bittern 
Aeußerung hinreißen: »Ein einziger paradirt auf Erden, Apolls 
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Stellvertreter, der Eindichter. Wir wollen hinunter, hinunter!« 
worauf Gleim erwidert: Lyceum und Athendum hab’ ich 
nicht gelefen, werde fie nicht lefen, weiß alfo nicht, wer der eine 
Dichter ift — vermuthlich Schiller.« Herder folle doch kritiſche 
Blätter für die guten Menſchen fchreiben; »für die böfen mögen 
die Goethen und die Schiller welche fchreiben.« Diefe beiden 
dachte er fich jetzt als Inbegriff alles Böfen, weshalb er auch 
nicht wollte, daß Jean Paul in Weimar feinen Sig, nehme. 
Im Januar 1799 klagt Herder, daß im »Athenäum«, »Kys 
ceum« und andern Beitfchriften ein neu Geflecht aufgehe, dem 
fie aber nicht aus dem Wege weichen wollten. »Jetzt ifl Schiller 
hier«, bemerkt er in demſelben Briefe, »an deſſen »Piccolomini« 
fleißig probirt wird. Ich kenne nichts davon und erwarte ruhig 
die zweite oder dritte Auffuͤhrung, wie ich denn bei ſeinem »Wal⸗ 
lenſteins Lager« nur in der vierten Repräfentation war.« So 
wenig Antheil nahm er an dem neuen dramatifchen Aufſchwung, 
der ihm ein Gräuel ſchien. Gleim antwortete: »WBom »Athendum« 
und »Lyceum« wiffen wir noch nichtd; in ihnen, fagt man, wären 
die Brüder Schlegel ärgere Faunen, ald die Schiller und die 
Soethen in den »Xenien« gewefen waren. Wie mögen die Schiller 
und die Goethen ſich freuen, daß die neuen ärgern Faunen bie 
alten vergeflen machen!“ Herder ließ fi) doch beflimmen, zu 
Schiller’8 letztem »Mufenalmanadhe« (auf dad Iahr 1800) einige 
Gedichte beizufteuern; dad darin enthaltene Gedicht, »die Schwes 
ftern von Lesbos«, von Amalie von Imhof, fehien ihm Goethes 
„Dorothea« zwar nicht auszuftechen, doch mit ihm zu metteifern. 
Gleim’d Zorn gegen die Weimarer Dioskuren hatte ſich unter: 
beffen etwas gelegt. Er las in Goethe's »Propyläaen« mit Ver: 
gnügen, und Schiller's Gedichte im angeführten »Mufenalmas 
nach«, »die Glode« und »die Erwartung«, fehienen ihm feine 
Xenienfünden zu tilgen; die erſtere werde ein Diamant in feinem 
Lorberkranze fein. Wie wenig aber fein Groll wirklich getilgt 
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war, wie er Goethe weder als Menſchen noch als Dichter Ge⸗ 
rechtigkeit widerfahren laſſen konnte, ergibt ſich aus der wunder⸗ 
lichen Aeußerung, die ihm am 22. Maͤrz 1800 bei der Nachricht 
entfuhr, Jean Paul werde Weimar verlaſſen. »Euer Herzog 
und ſeine Rathgeber laſſen ſolchen Einzigen aus dem Lande?« 
ruft er aus. »Goethe ſchreibe noch einen »leidenden Werther«, 
ſo wird er mein Held doch nicht! Er befindet ſich in ſeiner Haut 
wohl, ſeine Bruͤder in Apollo gehen ihn nichts an. Mit ſeiner 
»Dorothea« treiben ſeine Freunde doch wahrlich großen Unfug! 
Daß ſie eine Satire gegen Voſſens »Luiſe« ſei, kann ich 
mir nicht ausſsreden. Weil aber Goethe die Vorrede zu ihr, Die 
man zu Leipzig mir verfagte, weislich nicht hat druden laſſen, 
fo ann und mag ich's nicht beweifen. Weg, weg mit diefen Ir⸗ 
difchen!« Konnte alteröfchwache Urtheilslofigfeit und aͤrgſte Vers 
blendung weiter geben! Gleim kann nicht die Elegie » Hermann 
und Dorothea« meinen, die Voſſens »Luife« pries, und erft eis 
nige Monate fpäter erfchien, im fiebenten Bande der »neuen 
Schriften«. Man hatte ihn falfch berichtet. 

Herder's und feiner Gattin Befuch im Juli 1800 war nicht 
geeignet, eine freundlichere Stimmung für Goethe und Schiller 
in Sleim’8 Seele anzuregen, dagegen bewirkte die Anmefenheit 
des Erbprinzen von Weimar zu Halberfiadt im Auguft und 
September ein näheres Verhältnig zum Weimarer Hof. Der 
Erbprinz war an Gleim vom Herzoge und von der Herzogin 
empfohlen; mehreremal fam er zu ihm, wo Gleim auf ihn zu 
wirken fuchte, und aud der Herzog felbft fprach beim alten 
preußifchen Grenadier vor. Wie wenig begterer im Stande war, 
ein fo großartiges Wert wie Schillers „Wallenftein« zu wuͤrdi⸗ 
gen, deſſen erfte im Frühjahr erfchienene ſtarke Auflage in weni⸗ 
gen Monaten vergriffen war, bekundet feine Aeußerung vom 
12. October: »&eftern fingen wir an Schiller's »Wallenftein« zu 


lefen, Tafen nur das »Lager«. Welch ein Spektacull Und wozu? 
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Welche Wirkung ſoll's thun? Zwei Wachtmeiſter wie Paul Wer⸗ 
ner (in Leſſing's »Minna«) konnten die Stimmung der Soldaten 
fuͤr ihren General eine Million mal beſſer dem Zuſchauer bekannt 
machen. Ob ich das ganze Stuͤck mir werde vorleſen laſſen? 
Ich glaube, nein! Ich fürchte mehr ſolch Spektacul. Shafe- 
fpeare ift ein ganz andered.« Wie fonnte nur Gleim Shafe- 
ſpeare's Schatten anrufen! Welche ganz andere Borftellungen 
diefer vom Wefen ded Dramas hatte, zeigen feine eigenen, kurz 
vorher erfchienenen, von Herder freundlich begrüßten fogenannten 
»dramatifchen Gedichte«. Schiller, meinte er, arbeite bloß auf 
ſchlagende Wirkung, finne nur auf Trauriges, Heftige, Schreck⸗ 
liches. 

Den Anfang des neuen Jahrhunderts hatten Goethe und 
Schiller mit einer Reihe von Feſtlichkeiten zu feiern gedacht, die 
aber, wie Herder an Gleim berichtet — er ſpricht von den 
»ſchoͤnen Geiſtern und Genies« — ſehr »zuſammen ſchrumpften«. 
Gleich nach dem Beginne des Jahres ward Goethe von einer 
heftigen Krankheit ergriffen, die ihn dem Tode nahe brachte. Als 
Herder's Gattin die gluͤckliche Rettung des toͤdtlich Erkrankten 
ohne beſondere Bezeigung von Theilnahme meldete, die fie 
anderwärtd, wie in gleichzeitigen Briefen an Knebel, verräth, 
brach doch Gleim's Gutmüthigkeit mit Gewalt das ftarre Eis; 
eine eben beftandene Krankheit hatte ihn meicher ald gewoͤhnlich 
gefimmt. So fchreibt er denn am 8. Februar 1801: »Daß 
euer Gcethe, der dann und wann nur meiner nicht auch ge⸗ 
wefen, die fatale Krankheit überftanden hat, freut mich fehr. 
Gott erhalte den Beflern der beften Welt!« Gleich darauf fam 
der Erbprinz nach Halberftadt, dem Gleim für den bevorftehen- 
den längern Aufenthalt fein Haus am Domplabe anbot; zu feis 
nem Xerger aber miethete man fpäter, ald er das Haus ſchon 
zu dieſem Zwecke hergerichtet hatte, eine andere Wohnung. Das 
gegen hatte er bald die Freude, den Herzog und die beiden Prin- 
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zen in ſeinem Hauſe zu begruͤßen. Das zunehmende Alter und 
die nach einer ungluͤcklichen Operation eintretende völlige Erblin- 
dung machten Gleim immer grämlicher; doch ließ er fich nicht 
abhalten, noch immer fort zu fingen und feine neuen Gedichte 
auf eigene Koften druden oder durch Vermittlung von Herder’s 
Gattin, deren Urtheil fein höchfted Gericht bildete, in den jetzt 
von Böttiger herausgegebenen »Mercur« einrüden zu laſſen. 
Goethe, der mit Schiller in aller Ruhe die neueflen Regungen 
der Dichter der von Wieland ald golden gepriefenen alten Zeit 
betrachtete, konnte doch feinen Aerger nicht unterbrüden, daß der 
altersſchwache Mann noch immer nicht ablaffen wollte zu reimen 
und feine Reime der Welt ald etwas Beſonderes aufzubrängen, 
und fo fchrieb er einmal auf den Umfchlag eined neuen Heftes 
ded »Mercur« (ed war dad neunte des Jahres 1802) *) die fpäter 
unter die »zahmen Xenien« aufgenommenen, in der äußern Form 


die Sleimifhen Reime parodirenden Verſe: 
Ins Teufels Nanıen, 
Mas find denn eure Namen! 
Im deutfhen Mercur 
If keine Spur 
Bom Bater Wieland; 
Der fteht auf dem blauen Einband, 
Und hinter dem verfluchteften Reim 
Der Name Gleim. 


Gleim hatte das betreffende Gedicht an Boͤttiger gefchidt, aber, 
als es bereit gedruckt war, noch zwei Schlußſtrophen gefanbt, 
die am Ende des Heftes ded »Mercur« nachgebracht wurden. 
Herder’8 Gattin fehreibt am 28. October: »Es ift gemeinfchaftlic) 
befchloffen, daß Ihr Lied in den November ordentlich und ganz 
eingerüdt werde, damit es feine volle Wirkung übe. In diefem 
Liede find Sie ein Priefter der heiligen Natur.«c Wenn Goethe 
fiy fo an Gleim's Reimereien ärgerte und fich zufchwor, wie er 


*) Nah Riemer's Angabe im handſchriftlichen „Nachlaß zu Goethe”. 
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ſpaͤter an Zelter berichtete, ſich in ſeinem Alter vor einer gleichen 
Thorheit zu huͤten, ſo verfehlte Herder's Gattin nicht, ihren und 
ihres Gatten Ingrimm uͤber die Leitung des Weimarer Theaters 
und die Erfolge der Schiller'ſchen Dramen, die ſie freilich nicht 
mit Namen nennt, dem fingenden Blinden in Halberſtadt mit⸗ 
zutheilen. So ſchreibt ſie am 2. Maͤrz 1802, nachdem ſie in 
bitterſter Weiſe ſich uͤber den alle Schamhaftigkeit und Sitte be⸗ 
leidigenden »Jon« von A. W. Schlegel und uͤber Goethe's 
Theaterleitung ausgelaſſen: »Das Wichtigſte, das jetzt in der 
Welt exiſtirt, iſt dies Puppenſpiel auf den Brettern! Und was 
koͤnnte es ſein und werden nach den Regeln bed Ariſtoteles!« 
Perſoͤnlich ſcheint Gleim gegen Goethe nicht mehr verſtimmt ge⸗ 
weſen zu ſein; er betrachtete ihn jetzt als den einflußreichſten 
Weimariſchen Gelehrten, von deſſen Mitwirkung er uͤberzeugt war, 
wenn es einen wohlthaͤtigen Zweck gelte. Als es ſich um eine 
Unterſtuͤtzung fuͤr den Philologen Bothe handelte, der ein Bein 
verloren hatte, aͤußerte er, koͤnnte er die Sache ſo kraͤftig betrei⸗ 
ben, wie er es bei aͤhnlichen Gelegenheiten gethan, ſo muͤßte ihm 
Goethe die Beitraͤge der Weimariſchen Gelehrten einſammeln. 
Die Nachricht von dem am 18. Februar 1803 erfolgten 
ode Gleim's konnte Goethe und Schiller, welche damals die 
Aufführung der »Braut ‚von Meffina« eifrigft vorbereiteten, 
nicht tief berühren; hatte ja ber vierundadtzigiährige erblindete 
Dichter ſich längft überlebt. Klopftod und Herder folgten ihm 
in demfelben Jahre. Aber auch das herrliche Zufammenwirfen 
der beiden verbündeten großen Dichter follte der Tod nur zu 
bald Iöfen. Wenige Monate fpäter, im Auguft 1805, befuchte 
Goethe in Begleitung feines fünfzehnjährigen Sohnes und des 
berühmten Philologen Wolf auf einem längern Audfluge auch 
Halberftadt, wo fie von Gleim’s Neffen, Wilhelm Körte, einem 
vertrauten Schüler Wolfd, freundlich aufgenommen wurben. 
»Gleim's Wohnung deutete auf reinlihe Wohlhäbigkeit, auf ein 
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friedliches Leben und ftilled gefelliged Behagen«, erzählt Goethe. 
»Sein vorübergegangened Wirken feierten wir an feiner Vers 
laffenfchaft; viel ward von ihm erzählt, manches vorgezeigt, und 
Herr Körte verfprach, durch eine ausführliche Lebenöbefchreibung und 
Heraudgabe feines Briefwechfeld einem jeden Anlaß genug zu 
verfchaffen, auf feine Meife ein fo merkwuͤrdiges Individuum fich 
wieder hervorzurufen.« Der Freundfchaftdtempel, worin Gleim 
die Bruftbilder von 118 feiner Gönner und Freunde verfammelt 
hatte, warb beſucht und ald fchöned Zeugniß betrachtet, wie er 
die Mitlebenden, die er fchägte, zu ehren gewußt. Auch feine 
unter dem Namen Gleminde ald Leiterin feines Haushaltes 
befannte und in ihrem Kreife gefeierte Nichte wurbe auf ihrem 
Siechbette begrüßt; man erging ſich mit ihr in Erinnerungen 
an die vergangenen Tage, deren fie auf das lebhaftefte gedachte. 
Endlich trat man auch an die Gruft, welche der Greid in feinem 
geliebten Garten fich bereitet hatte; rund herum flanden feiner 
Anordnung gemäß Marmorurnen, auf welchen die Namen und 
Todedtage feiner ihm vorangegangenen Freunde eingegraben 
waren. Nur dunkel erinnerte ſich Goethe noch ded Beſuchs, den 
er Gleim vor zweiundzwanzig Jahren abgeftattet hatte. 

Ald der Dichter die »Annalen« feines Lebens niederfchrieb, 
fuchte er bei Gelegenheit: dieſes fpätern Aufenthaltd zu Halber⸗ 
fladt dad Bild des heimgegangenen preußifchen Grenabiers in 
liebevoller Würdigung zu entwerfen, über beffen Dichtung und 
Wirkſamkeit er fchon gelegentlich im zweiten Zheile von »Wahr⸗ 
beit und Dichtung« (1812) ſich audgefprochen hatte. »Dem all: 
gemeinen beutfchen Wefen«, bemerkt er, »war Gleim durch feine 
Gedichte am meiften verwandt, worin er ald ein vorzüglich lie⸗ 
bender und liebenswürdiger Mann erfcheint. Seine Poefie, von der 
technifchen Seite befehen, ift rhythinifch, nicht melodifch, weshalb er 
fih denn auch meiftend freier Silbenmaße bedient; und fo ge= 
währen Vers und Reim, Brief und Abhandlung, durch einander 
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verfchlungen, den Ausdrud eines gemüthlihen Menfchenverftan- 
des innerhalb einer wohlgefinnten Befchranfung. — Ein leiden= 
ſchaftliches Wohlwollen lag feinem Charakter zu Grunde, das er 
durch Wort und That wirffam zu machen ſuchte. Durdy Rede 
und Schrift aufmunternd, ein allgemeined rein menfchliched Ge⸗ 
fühl zu verbreiten bemüht, zeigte er fich ald Freund von jeber- 
mann, hülfreich dem Darbenden, armer Jugend aber befonderd 
förderlich... Den eigentlichften Bürgerfinn gefteht er ihm in 
jedem Betracht zu und bezeichnet ihn ald echten Patrioten und 
Liberalen, der die ihm angeborene, feiner Natur nothmwendige 
Religion des rechtfchaffenen Mannes immerfort audgeübt. So 
glaubte Goethe noch dem heimgegangenen herzlich gutmüthigen 
Sleim, dem Enthufiaften für Kreundfchaft und Biederkeit, dem 
Preußen über alles galt, ein wuͤrdiges Ehrendentmal gründen 
zu müffen, wie wenig ihm aud im Leben die Möglichkeit eines 
nähern Berhältniffes zu dem in einem ganz andern Kreife wur: 
zelnden Manne gegeben war, beffen Wege nicht die feinen fein 
fonnten. 


II. 
IM. R. Jense. 


Wie im wechſelvollen Weltleben die launenhafte Gluͤcksgoͤttin 
oft arge Verkennung oder blinde Ueberſchaͤtzung den Menſchen 
zutheilt, ſo uͤbt auch in der Geſchichte des ſtaatlichen wie des 
geiſtigen Lebens ſchiefes Mißurtheil haͤufig ſeine angemaßten 
Rechte, und nicht ſelten bedarf es geraumer Zeit, ehe der Strahl 
der Wahrheit durch den Wolkennebel dringt, den hartnaͤckig ge⸗ 
begted Vorurtheil um eine bedeutende Perfönlichkeit zufammen- 
gezogen hat. Bleibt ed immer ein wohlthuendes Gefühl, einen 
lange umberfchleichenden Irrthum zu verfcheuchen, um fo lohnen: 
der muß es fein, einem Verkannten zu feinem Rechte zu verhel- 
fen, und wer möchte nicht gern freudig zuflimmen, fo oft eine 
folhe That der Gerechtigkeit geübt und dadurch der alte gute 
Glaube bewährt wird, daß die Sonne der Wahrheit alles ans 
Licht bringe! Allein nicht felten geht eine ſolche Ehrenrettung 
aus einfeitiger Auffaffung, willfürlicher Vorneigung und einer 
gewiffen Sucht hervor, einen armen Sünder vor den Augen der 
Melt herzuftellen. Derartigen Berfuchen entfchieden entgegen- 
zutreten, ift eine um fo dringendere Pflicht, als dadurch andere 
bei der Sache Betheiligte in ein ungünftiges Licht gefebt wer- 
ben, und fo die Wahrheit nad) zwei Seiten hin verleht erfcheint. 
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Zu dieſer Betrachtung veranlaßt und eine 1857 in der 
Schweiz erfchienene, im deutſchen Buchhandel nicht verbreitete 
Schrift ded durch feine begeifterte Liebe für deutfche Dichtung 
befannten fruͤhern Landammanns ded Gantond Aargau, Eduard 
Dorer:Egloff*), worin er die bisherige, auf Goethe zurüds 
gehende Auffaffung des durch feine Ueberfchwänglichkeit und fein 
trauriged Ende befannten Sturm: und Drangdichters I. MR. 
Lenz zurüdzumeifen und eine günftigere Anficht von feiner Per- 
fönlichkeit anzubahnen beftrebt ifl. Der Verfaffer hat fi) durch 
ein paar bisher überfehene Nachweiſungen und die Mittheilung 
einer Anzahl Briefe von Lenz an Lavater und Sarafin, von 
denen biöher nur weniges befannt war, ein anerfennendwerthes 
Verbienft erworben, wenn er auch die Pflicht eined Herausgebers 
nur halb erfüllt hat, da er nicht allein dem Lefer einzelne 
Nachweiſungen fchuldig geblieben ift, fondern auch Nro. 4 bis 15 
der Briefe an Lavater wirr durcheinander, oft ohne jede Andeu⸗ 
tung der Zeit, gegeben hat”*). Alles übrige, was hier zu Gun⸗ 
fien von Lenz und zur Berichtigung ded Goethe'ſchen Urtheils 
zum erflenmal aufgeflelt wird (vieles ift von andern ſchon be- 
merkt), müffen wir alö irrig zurüdweifen, da ber Verfaſſer ganz 
einfeitig urtheilt und bedeutende feftftehende Punkte außer Acht 
gelafien hat. Auf alle einzelnen Unrichtigkeiten, wie 3. B. daß 
Goethe Lenz nad) Weimar gezogen (S. 147), näher einzugehen, 
liegt und fern, wir verfuchen vielmehr dad Bild von Lenz und 
die Gefchichte feiner unglüdlichen Beftrebungen, ſich eine Stellung 
zu gewinnen, mit befonderer Beziehung auf Goethe nad) allen vor⸗ 
liegenden Briefen und Berichten zu entwerfen, wonach fich die 


IM. R. Lenz und feine Schriften. Nachträge zu der Ausgabe von 
2. Tied und deren Ergänzungen. Baden 1857. 

*) Nach der Zeitfolge follten fie alfo georbnet fein: 6. 8. 14. 15. 12. 4. 
5. 7. 11. 13. 9. 10. Auch in ver Datirung und Ordnung der Briefe an 
Sarafin herrſcht ärgfte Verwirrung; Monats: und Jahresangaben find falfch. 
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meiſten der gegentheiligen Aufſtellungen Dorer⸗Egloff's von ſelbſt 
erledigen. 

Wenn Goethe unter den Charakterzuͤgen von Lenz den ent⸗ 
fchiedenen Hang zur Intrigue um ihrer felbft wegen und einen 
gewiflen von jedem anerkannten, bebauerten, ja geliebten Wahn⸗ 
finn hervorhebt, fo gibt er und bier das Ergebniß feiner eigenen 
Erlebniffe mit ihm zu Straßburg und fpäter in Weimar, fo 
wie alles besjenigen, wad er von andern über ihn erfahren, fo 
daß es ſich ald völlig ungerechtfertigt ergibt, ein folches auf läns 
gerer perfonlicher Verbindung und feftftehenden Tchatfachen beru= 
hendes Urtheil leichter Hand zu verwerfen. Daß Goethe felbft 
feine Schilderung nicht ald ausgemachte, vollftändige Wahrheit 
binftelle, ift eine eben fo unwahre Behauptung, ald daß er fi 
hauptfächlih durch Friederikens Bericht dazu habe beflimmen 
laffen. Die Grundzüge feiner Beurtheilung nahm er aus fei- 
nem engern Zufammenleben mit ihm zu Straßburg und feiner 
weitern brieflihen Verbindung; fpäter hatte er in Weimar ein 
halbes Jahr lang die befte Gelegenheit, feine Kenntniß von ihm 
zu erweitern. Wenn er ihn noch im Jahre 1773 einen trefflis 
chen Sungen nannte, den er wie feine Seele liebe, fo kann dieſe 
Aeußerung nur das herzliche Gefallen bezeugen, dad er bis das 
bin an feinem fonderbaren, von Geift und Laune fprudelnden, 
und wo ihn nicht feine Intriguenfucht verleitete, gutartigen We⸗ 
fen fand, dem er aus innigem Antheil vieles gern nachfah, der 
ja auch mit folcher leidenfchaftlihen Wärme an ihm zu hängen 
ſchien. 

Lenzens tolles Weſen, das Goethe am beſten durch das gar 
manche Seltſamkeiten zuſammenfaſſende engliſche Wort whimsi- 
cal bezeichnen zu koͤnnen glaubt, wird in brieflichen Aeußerun⸗ 
gen von ihm und Wieland in der Zeit ſeines Weimarer Aufent⸗ 
halts bezeichnend genug hervorgehoben. Goethe ſpricht gleich am 
Anfang von einer »Eſelei« Lenzens; ſpaͤter bemerkt er, dieſer 


90 J. M. R. Lenz. 


ſei unter ihnen wie ein krankes Kind, dem ſie zum Spielzeug 
ließen, was er wolle. Nach Wieland fuͤhrte er beinahe jeden 
Tag einen oder den andern Streich aus, der jeden andern als 
ihn in die Luft geſprengt haͤtte. Ein andermal nennt dieſer ihn 
gut und fromm wie ein Kind, aber zugleich voller Affenſtreiche, 
woher er oft ein ſchlechterer Kerl ſcheine, als er ſei und zu ſein 
Vermoͤgen habe; manchmal richte er Unheil an, bloß weil er 
nichts anderes zu thun wiſſe. Sieben Monate nach Lenzens 
Entfernung von Weimar bezeichnete er ihn als einen guten Jun⸗ 
gen, der mit ſo viel Genie ein dummer Teufel und mit ſo viel 
Liebe bisweilen ein ſo boshafter Affe ſei, und ſogar oͤffentlich 
ſchonte er ihn nicht, da er im »Sommermärcen« den »Bru⸗ 
der Lenz« (den nicht audgefchriebenen Namen ergiebt der Reim) 
zur Bergleichung herbeizieht bei feinem Junker, der fi) aus ber 
erfien Impertinenz durch eine zweite zieht. 

Auch Eavater gab Lenz ganz auf; er rechnete ihn zu ben 
»gefpornten Narren«, die noch ein Quantum von Menfchen- 
verftand und Genialität bejigen. Wenn Dorer-Egloff bemerkt, 
Goethe fei der einzige von feinen Zeitgenoffen, der den armen 
Lenz; der Intriguenfucht befchuldigte, fo ift feine unwiberftehliche 
Luft zu tollen Streichen, bei denen er oft bitter verlegte, ohne 
fih irgend ein Gewiſſen daraus zu machen, doch auch durch 
Wieland fattfam beftätigt, und aus feinen eigenen Briefen koͤn⸗ 
nen wir den vollſten Beweis liefern, wie er die Welt zu be: 
rüden, fi einen Schein zu geben gefucht. Goethe's Urtheil über 
Lenz zu beanftanden, ift durchaus Fein Grund gegeben. Wie 
man ed gar wagen dürfe, feinen Bericht über die feltfame Lie⸗ 
besgeſchichte mit der Geliebten des aͤltern Freiherrn von Kleiſt, 
die er ihm muͤndlich und hernach ſchriftlich mitgetheilt, ohne wei⸗ 
teres zu verwerfen und darin bloß den Plan eines zu ſchreiben⸗ 
den Romans zu fehen, ift faum zu begreifen, wenn wir auch 
gern zugeftehen würden, daß Goethe fih wohl irrte, wenn er 
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von einer frühern mündlichen Mittheilung fpricht, da die 
diefer Liebeögefchichte vorhergehende Entfernung des Altern reis 
herrn in den Sommer 1774 fällt, und Zen; kaum bis zur Zu⸗ 
fammentunft mit Goethe im Sommer 1775 die Sache verfchwie- 
gen haben dürfte Möglich, ja wahrfcheinlich ift e&, daß Lenz 
feine Erzählung an Goethe romantifch gefärbt habe, aber ſchwer⸗ 
lich beruhte die Sache auf bloßer Einbildung; ja faft fcheint es, 
ald ob Goethe felbft bei feiner fpätern Anmefenheit in Straß: 
burg (1775) von Lenz zu bdiefer Geliebten geführt worden, fie 
wenigftend kennen gelernt habe. 

Nicht lange Zeit war Lenz in Begleitung (mie er felbft fagt, 
ald Gefellfchafter) zweier in franzoͤſiſche Dienſte getretenen liv- 
ländifchen Freiherren von Kleift zu Straßburg angefommen, als 
er Goethe's Belanntfchaft machte, wahrfcheinli durch Vermitt—⸗ 
lung des Actuars Salzmann, des Vorfteherd von Goethe’ Zifch- 
gefelfchaft. Goethe befand ſich von Mitte April bid gegen Ende 
Mai zu Sefenheim, von wo er feine leidenfchaftlicd bewegten 
Briefe an Salzmann fchrieb; diefer ſprach davon in feiner Men⸗ 
torweife mit Lenz, der eine eigene Neigung befaß, hinter briefz 
liche Mittheilungen zu gelangen. Lenz felbft fchreibt einmal ſpaͤ⸗ 
ter, ald er ſich in Friederiken verliebt ftellte, an denfelben Salz: 
mann: »Ich erinnere mich noch wohl, daß ich zu gewiflen Zei⸗ 
ten flolz einen gewiflen G. (Goethe) tabelte und mich mit meiner 
fittfamen Weisheit innerlich brüftete wie ein welfcher Hahn, ald Sie 
mir etwad von feinen Zhorheiten erzählten.« Goethe’3 Belannts 
(haft wird Lenz, in der Zeit von Ende Mai bis zum 22. Juni 
gemacht haben, an welchem Tage diefer mit zwei andern Ges 
noffen die Reife nach Saarbrüden antrat, die ihn auf der Heim: 
kehr wieder nach Sefenheim führte. Erft nach der Rüdkehr 
von bort fcheint Lenz in ein nahes Verhältnig zu Goethe getre- 
ten zu fein, das fich bald zu innigfter Neigung fleigerte. Frei⸗ 
lich fagt diefer, fie hatten fich felten gefehen, da Lenzens Ge- 
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ſellſchaft nicht die feine geweſen, doch hätten fie Gelegenheit ge- 
ſucht, ſich zu treffen und fich gegenfeitig mitzutheilen. Allein 
eine fo genaue Bekanntfchaft, wie fie Goethe von Lenz hatte, 
koͤnnte unmöglich in fo kurzer Zeit erfolgt fein, wenn fie fich fel- 
ten gefehen hätten, und wie leidenfchaftlich fi Zen; an Goethe 
andrängte, deffen Geift ihn ergriff, deflen Liebesabenteuer noch 
eine beſonders anziehende Kraft auf ihn üben mußte, beweift 
das Eremplar von Shakeſpeare's Othello, welches Goethe beim 
Abgang von Straßburg feinem neuen Freunde widmete. Unter 
Goethe's Widmung: »Seinem und Shakeſpeare's würdigen 
Freunde Lenz — Goethe«, ſchrieb Lenz die bezeichnenden Worte: 
»Ewig, ewig bleibt mein Herze dein, mein lieber Goethe!« Ohne 
Zweifel hatte er ſich in dad Geheimniß feiner Liebe eingedrängt, 
und fuchte ihn beim ſchweren Abfchiede zu tröften. 


Es haben fih von Lenz zwei auf Goethe’d Straßburger 
Zufammenleben mit diefem und feinen Abfchied von Friederiken 
bezügliche Gedichte erhalten, die aber Bergk*) auf die gezwun⸗ 
genfte Weiſe Goethe hat zufchreiben wollen. Das erfte diefer 
Gedichte, im Suliheft 1775 der »Iris«, hat freilich die Unter: 
fchrift P, womit mehrere Dichtungen Goethe's dafelbft bezeichnet 
find; aber daß flatt P. zu lefen fei L., warb auf der Rüdfeite 
der Inhaltsangabe des vierten Bandes (im September) unter 
andern Drudfehlern angezeigt. Bergk will diefe Druckfehler⸗ 
berichtigung für eine trügliche halten. Dadurch, daß dem Ges 
- dichte das Zeichen P. beigefeßt fei, ware Goethe auch ald Ver⸗ 
faffer der übrigen gleich bezeichneten Gedichte verrathen geweſen; 
dem zu entgehen, habe er die Berichtigung gewuͤnſcht. Aber 
mußte denn ein Gedicht, worin die Freundin aus der Wolke 
Goethe anredet, nothwendig von Goethe fein? liegt nicht viel- 


*) Acht Lieder von Goethe. Zum eritenmale mit Erläuterungen heraud- 
gegeben. Wetzlar 1857. 
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mehr das Gegentheil viel naͤher? Und in den fruͤhern Heften der 
»Iris« tragen nur drei Gedichte Goethe's jene Unterſchrift. Klaͤrt 
die Sache ſich nicht vielmehr ganz einfach dahin auf, daß Goethe 
nicht wollte, ein von ihm eingefchidted Gedicht von Lenz folle 
feine Chiffre tragen? Wir wiflen, daß er Lenzens Weberfeßung 
von Oſſian's »Fingal« an J. ©. Jacobi zur Aufnahine in die 
»Iris« gefandt; er wird diefer ein paar frühere Gedichte von 
‚Lenz hinzugefügt haben, von welchen das eine, weil es von 
Goethe's Hand gefchrieben vorlag, von dem Corrector für ein 
Gedicht Goethe's gehalten und mit deffen Buchftaben bezeichnet 
ward. Daß Goethe das Gedicht, worin er felbft angeredet wird, 
zur Aufnahme einfandte, wird nicht erflärlicher dadurch, daß er 
es ſelbſt gedichte. MWahrfcheinlich hatte er gedacht, man werde 
den Namen nicht ausdruden oder durch einen ber bekannten 
Liebhabernamen erfeßen. Dorer:Egloff meint, Lenz felbft habe 
das Gedicht an den Herauögeber der »Iris« eingefandt; aber 
wir wiffen, daß Goethe auch die Ueberfegung von Oſſian's Fin- 
gal an Jacobi ſchickte, der fie fpäteftens im Februar erhielt. Am 
21. März hofft Goethe auch Abdrüde von »was von Lenz« durch 
Jacobi zu erhalten. Den »Fingal« dürfte Lenz zur Vorleſung 
für Friederiken beflimmt haben, wie Goethe felbft andere Stüde 
Oſſian's für fie überfegt hatte. Dorer⸗Egloff fieht darin, wie in 
dem andern gleich zu erwähnenden Gedichte, einen freundlichen Be⸗ 
richt Zenzend an Goethe, daß fein Mädchen in Sefenheim noch 
treu fei. Aber der Anfang »Wo, du Reuter, Meinft du hin?« 
zeigt, daß Goethe damals auf der Reiſe war, oder der Dichter 
wenigftens ihn fi) auf der Reife dachte. Auch Bergk's Anficht, 
der das Gedicht auf der Schweizerreife de8 Sommers 1775 in 
Straßburg erfcheinen läßt, fteht mit diefem Anfang und dem 
Ganzen in Widerfpruh. Goethe wird hier offenbar vom tief: 
fen Trennungsſchmerz durchdrungen auf der Ruͤckreiſe näch der 
Heimath gedacht; mit Thränen erinnert er fi) der Geliebten, 
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der fein Herz nieht zu entfagen vermag, aber der Geift ber 
Freundin erfcheint ihm auf dem Wege und ermahnt ihn zu flar- 
fer Entfagung, indem fie ihn verfichert, im Herzen werde fie 
bier wie jenfeitö ihm immer angehören. Zu einer Beit, wo ihn 
alles zu Lili zurücdtrieb, wo höchftens eine ſchwache Erinnerung 
an feine Sefenheimer Liebe ihn durchzuden konnte, wo ihn alles 
»vaterlandwärts, liebwärtd« trieb, können die Verſe unmöglich 
gedichtet fein. Dagegen erfcheinen fie durchaus geeignet ald Ab⸗ 
fchiedötroft, womit der Freund den am andern Tag fortreiten- 
den Goethe erfreute. In die erfte Zeit nach feiner Ruͤckkehr moͤ⸗ 
gen die vier Verfe fallen, welche in der »Iris« ald »Denkmal 
ber Zreundfchaft. Auf eine Gegend bei St—g« (Straßburg) mit 
der Unterfchrift »2. an G.« erfchienen. Bergk ſieht fich bier bei 
feiner Behauptung, die Verfe feien von Goethe, zu der wunder: 
lichften Annahme gezwungen. Heinfe habe, da in der »Iris« zur 
Taͤuſchung der Xefer unter dem einen Gedichte P. in L. verbeffert 
worden, weil Goethe die Verſe eingefendet, auch unter dieſe folge- 
richtig »L. an G.« geſetzt. Man follte aber doch denken, in fols 
chem Falle würde er lieber ganz willkuͤrliche Buchſtaben gewählt 
und dad unnöthige »an G.« ganz mweggelaflen haben. Und wer 
mag denn wohl der Freund fein, an den Goethe nach Bergk 
diefe Verſe gerichtet? Wenn bei dem erften Gedichte auch Sprache 
und Rhythmus für Goethe und die kurzen Verſe gegen Lenz 
zeugen follen, fo ift darauf nicht zu geben. Auch Lenz fchrieb 
in ähnlichen kurzen Werfen; gleich kurze find auch bei Goethe 
aud damaliger Zeit nicht nachzumeifen. i 
Sehlen uns gleih aus der naͤchſten Zeit fichere Spuren, 
daß Lenz die Freundfchaft mit Goethe unterhalten, fo dürfte doch 
faum ein Zweifel daran geftattet fein. Da er mit Salzmann 
in Verbindung blieb und mit den in Straßburg zurüdbleiben- 
den Treunden Goethe's, fo war der Anknüpfungspunft um fo 
leichter gegeben. Im Frühjahr 1772 ging Lenz mit dem jüngern 
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Freiherrn von Kleiſt nach der Rheininſelfeſtung Fort-Louis. 
Die Naͤhe von Seſenheim zog ihn an; warum ſollte er ſich der 
Lockung entziehen, gleich feinem Freunde Goethe dort ein Liebes⸗ 
abenteuer anzufpinnen, ſich Friederifend Liebe zu gewinnen und 
an toller Verliebtheit ed jenem wo möglich zuvorzuthun? Daß 
dad ganze Verhältniß, welches er mit Friederifen anfnüpfte, ein 
leered Schaugepräng war, womit er fich bei Salzmann wichtig 
machen wollte, wenn er fi) auch wohl zumeilen einbilden mochte, 
er fei wirklich verliebt, daS zeigen jedem, ber zu leſen verfteht, 
feine Briefe an Salzmann unwibderfprechlid: denn bier Elingt 
nirgendwo die Stimme wahrer Leidenſchaft durch, überall ver- 
rath fich das Abfichtliche, Gemachte, befonders auch in der Art, 
wie er verſchaͤmt mit dem Geftändniß feiner Liebe fäumt. Die: 
felbe Sucht abenteuerlichen Zreibens, die ihn in die Geliebte 
des Altern Freiherrn von Kleift fich verlieben ließ, ergriff ihn 
auch bier; ja wir glauben faum annehmen zu dürfen, er fei zu: 
fällig, indem er Friederiken tröften wollte, in dad Abenteuer mit 
ihr gerathen. Schon bei feiner Abreife nad) Fort-Louis muß 
Lenz die Abficht, Sefenheim gelegentlih zu befuchen, gegen 
Salzmann geäußert, und biefer ihm einen Gruß an Friederiken 
aufgetragen haben, obgleich er fie perfönlich nicht kannte. »Ich 
habe die guten Mädchen von Ihnen gegrüßt; fie laffen Ihnen 
ihre ganze Hochachtung und Ergebenheit verfichern« , fehreibt 
Lenz am 3. Juni. Den 31. Mai, einen Sonntag, war er, nad) 
feinem eigenen Bericht, zuerft mit dem Freiherrn von Kleift in 
Sefenheim; am folgenden Morgen kehrte er zurüd, um mit Frie⸗ 
derifen und ihrem Vater nach Lichtenau zu gehen; den Dinstag 
blieb er in Sefenheim, und er will den Abend mit Friederiken 
in der Laube zugebradht haben; hier wurde ber Bund befchwo- 
ren. »Es ift mir. wie Pygmalion gegangen«, Außert er gleich 
am folgenden Tage. »Ich hatte mir zu einer gewiflen Abficht 
in meiner Phantafle ein Mädchen gefchaffen — ich fah mich um, 
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und die guͤtige Natur hatte mir mein Ideal lebendig an die 
Seite geſtellt. Es ging und beiden wie Cäfarn: Veni, vidi, vici. 
Durch unmerflihe Grade wuchs unfere Vertraulichkeit — und 
jest ift fie befchmoren und unaufloͤſslich. Wenn diefes nicht 
die leerfte Großfprecherei ift, von der Lenz in feinem Zuſammen⸗ 
leben mit Soldaten fo viele Vorbilder gefunden haben dürfte, fo 
bat es nie eine gegeben. Friederike, die, wie wir willen, fo 
treu ihr Leben lang an Goethe hing, follte mit der noch frifchen 
Wunde in der Bruft fich dem erften Andrängen eines auöfichts- 
lofen Menſchen ganz ergeben, ihm ewige Treue geſchworen ha⸗ 
ben? Mochte immer der Beine, nette Zen; mit feinem allerlieb- 
ften Köpfchen, mit feinen blauen Augen, blonden Haaren, feinen 
niedlichen, etwad abgeftumpften Zügen, feinem kindlichen, gut: 
berzig närrifhen Wefen der liebeskranken Friederike, indem er 
ihrem Herzen und ihrer Neigung zu Goethe fehmeichelte, nicht 
unangenehm fein, mochte fie feiner wunberlichen NRebnerei gern 
zuhorchen, ja was er von feiner eigenen Liebe ihr vorfabelte, 
nur leife, mit möglichfter Freundlichkeit, ablehnen; fich, nad) den 
traurigen Erfahrungen mit Goethe, dem fie noch immer anhing, 
fo auf einmal in feine Arme zu werfen, war ihrer wahr und 
tief empfindenden Seele unmöglich, wogegen eine bloße Komödie 
ganz in Lenzens Sinne lag. Und man fage nicht etwa, Lenz 
babe ſich getäufcht; daß Friederike ihm Liebe gefchworen, kann 
nicht eine bloße Selbfttäufchung, ed muß entfchiedene Unwahr⸗ 
beit fein, die freilich einem fo ganz frei die Dichtung ind Leben 
mengenden, gegen fich felbft unmwahren Charakter nicht zu hoch 
anzufchlagen if. Schon damald mag Lenz, indem er Frieberifen 
tröftete, hinter Goethe's Briefe zu kommen gefucht haben, was 
dieſe fpäter Goethe erzählte. 

An demfelben Tage, wo Lenz; an Salzmann jenen fein er- 
fonnened Geheimniß enthüllenden Brief ſchrieb, reifte Friederike 
mit ihrer Mutter auf vierzehn Zage zu einem angefehenen Ver: 
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wandten nach Saarbrüden; doch hatte fie ihm bei allen Mächten 
der Liebe gefchworen — Died will er Salzmann vorfpiegeln —, 
auf feinen Fall fi) länger dort zurüchalten zu laſſen. Seinen 
Kummer über der Geliebten kurze Abwefenheit will er dann 
durch ausſchweifende Luftigkeit während der Pfingfttage verfcheucht 
baben, Friederikens Vater läßt er darauf bei ſich als Gaft ers 
fcheinen. 

Nach einem kurzen Befuche in Straßburg, Mitte Suni, wo 
Salzmann ihn feiner leeren Liebeöqual wegen weiblich aufgezo: 
gen haben wird, finden wir ihn wieder in Sefenheim, wenn wir 
feinen Briefen trauen dürfen; Doch verfichert er Salzmann, feine 
Leidenfchaft fei jet, Dank feinen Mahnungen, vernünftig ges 
worden. Eine wirkliche Leidenfhaft müßte einen fo zügellofen 
Menfchen, wie Lenz, in den Wahnfinn getrieben haben; an eine 
folhe Abkühlung durch weifen Zuſpruch ift bei ihm am. aller: 
wenigften zu denken. Auch machen die folgenden, von Fort: 
Louis aus gefchriebenen Briefe bei allen Redensarten von der 
ihn verzehrenden Leidenfchaft durchaus nicht den. Eindrud einer 
gewaltigen Aufregung und tiefen Erfchütterung feiner Natur; man 
fühlt, daß er nur noch nothdürftig den fo lebhaft ind Spiel geſetz⸗ 
ten Roman fortführt, daß Friederike fich Fälter gegen ihn zeigte 
- und feinen Ueberfpanntheiten auswich. Nicht einmal zu einer rech- 
ten Schilderung feiner liebeglühenden Seele und der mit Frieberi- 
fen verlebten ahnungsvoll bewegten Stunden kann er ed brin- 
gen, er deutet nur an, daß die Auftritte, Die er mit ihr erlebt, 
rührender feien ald alles, was er jemald erdichten koͤnnte, daß 
fein Herz von nichts ald von Flammen, Dolden, Pfeilen und 
Wunden declamire. Und ald er nun im Beginn bed Septem⸗ 
ber& mit dem Sreiheren von Kleift von Fort-Louis nad) Landau 
zieht, finden wir ihn ganz beruhigt, wenn er auch von einer tra⸗ 
gifhen Stimmung feiner Seele, von einer fügen Melancholie 
redet, und Hagt, daß ihm bier die fügen Ergögungen der Freund» 
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(haft und Liebe abgehen. Bon einem in Wahrheit tief verwun⸗ 
deten Herzen zeigt ſich auch nicht der geringfte Anfchein; er phi⸗ 
lofophirt ruhig mit Salzmann über Gott und Welt und be- 
ſchaͤftigt ſich mit dichterifchen Arbeiten. . Zreilich fucht er einige 
Zeit fpäter Salzmann’d Neugierde wieder gewaltig aufzufpannen, - 
indem er ihm anbeutet, feine Seele habe ſich zu einem Ent⸗ 
ſchluſſe aufgewidelt, dem alle Vorſtellungen der ganzen Welt 
vielleicht Feine andere Falte würden geben können, und er fcheint 
zu verftehen zu geben, daß er Friederikens wegen in ein thätiges 
Leben überzugehen gedenke; ja man muß faft glauben, er beab- 
ſichtige jeßt wirklich, Prediger zu werden, um Zrieberiten heim⸗ 
zuführen, obgleich er früher gefchrieben, dad ganze Gefühl feines 
Weſens, das ihm fo gut ald Ueberzeugung gelte, fei gegen bie- 
fen Stand; doch auch dies ſcheint nichts ald eine Vorſpiege⸗ 
lung gewefen zu fein. Friederike felbft hatte gewiß feinen Ge- 
danken an eine Verbindung mit einem fo wunderlich ſich geber⸗ 
denden Menfchen, bei dem fie den Mangel an reiner ®emüth- 
lichkeit durchfühlte, wenn fie auch feine dußern Freundlichkeiten 
nicht zurüdwies und ihm felbft nad) Landau, wenn wir hier 
einer Aeußerung von Lenz trauen dürfen, ein inhaltleeres Brief: 
hen aus Straßburg ſchrieb, wo fie von Salzmann fi die 
Fortſetzung eined Werks erbitten ließ, deſſen Anfang fie durch 
die Vermittlung von Lenz erhalten. 

Noch vor Ablauf ded Jahres 1772 Lehrte Lenz mit dem 
Freiherrn von Kleift wieder nach Straßburg zurüd. Die Leiden: 
haft für Ariederifen fcheint ganz abgekühlt zu fein und er 
jest den Plan gefaßt zu haben, ald Schriftiteller aufzutreten. 
Zunaͤchſt dürfte er die »Luftfpiele nach dem Plautus« gefchrie- 
ben haben, die durh Salzmann ſchon im Anfang bed Jahrs 
1773 an Goethe gelangten, und zwar fcheint Zen; auch hier eine 
Komödie gefpielt zu haben, indem er Salzmann veranlaßte, bie- 
yelben als Werfuche eines ganz unbelannten jungen Menfchen 
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dem Ztanffurter Freunde zuzufenden, von deſſen »Goͤtz« Lenz 
bereitö gehört, ja ihn im erften Entwurf wohl gelefen hatte. 
Kaum bürfte ihn zu der Geheimhaltung der Wunfch beftimmt 
haben, ein ganz unparteiifches Urtheil zu hören. Goethe theilte 
feine Rathfchläge und Bedenken im allgemeinen an Salzmann 
mit. Auf den Brief, worin Salzmann berichtete, daß der Ver: 
fafler mit feinen Bemerkungen einverftanden und zu ändern bes 
reit fei, liegt und Goethe’ Antwort vom 6. März 1773 vor. 
Lenz fcheint die Veröffentlichung dieſer Stüde ſchon damals be- 
abfichtigt zu haben, obgleich er zwei Jahre fpäter Öffentlich das- 
Gegentheil behauptete; denn Goethe bemerkt im Briefe an Salz: 
mann: »Nur müffen wir bebenfen, dag wir diesmal 'mit dem 
Publikum zu thun haben, und befonderd alled anwenden müffen, 
den Directord der Truppen dad Ding anfchaulid und gefällig 
zu machen, welches vorzüglich durch ein Außerlich honettes Kleid 
gefchieht; denn gefpielt machen fie ihr Gluͤck.« Die Stüde folls 
ten bei ihrem Erfcheinen eine günftige Aufnahme finden, aber 
noch mehr Glüd verſprach er ſich von ihrer Aufführung. Unmit: 
telbar darauf wird Lenz fich feinem Freunde Goethe ald Berfaf- 
fer der Stüde zu erkennen gegeben und über die nothivenbigen 
Aenderungen weitläufiger mit ihm verhandelt haben. . 

Sm feften Vertrauen, durch Goethe gefördert zu werden, 
Schloß fih Lenz jeßt aufd engite an ihn an. Als im Juni 
„Goͤtz« erfchienen war, ber gleih alle Welt mächtig hinriß, 
fandte Renz dem Dichter einen weitläufigen, »über unfere Ehe« 
überfchriebenen Auffag, worin er in humoriftifchen und zierlichen 
Wendungen ihr beiderfeitiged Zalent neben einander ftellte, bald 
fihb ihm unterzuordnen, bald fich gleichzufegen ſchien. Zu 
gleicher Zeit dürfte er ihm die neue Bearbeitung feiner Luſt⸗ 
ſpiele nach dem Plautus und ſeine »Anmerkungen uͤbers Theater« 
zugeſchickt haben. Daß auch die letztern zur Veroͤffentlichung 
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bemerkt: »Dieſe Schrift ward zwei Jahre vor Erſcheinung der 
»deutſchen Art und Kunft«*) und des »Goͤtz von Berlichingen« 
in einer Gefellfchaft guter Freunde vorgelefen.« Im September 
Schreibt Goethe an Salzmann: »Sie haben lange nichtd von mir 
felbft, wohl aber gewiß von Lenz und einigen Freunden allerlei 
von mir gehört; denn Plautinifche Komödien fangen an fich her⸗ 
auszumachen. Lenz fol mir doch fchreiben. Ic habe was für 
ihn auf'm Herzen. Er hatte für die Lenzifhen Stüde einen 
Verleger an Weygand in Leipzig gefunden, der fih ihm für 
feine eigenen Sachen angeboten hatte. Lenzend liebevolled An⸗ 
ſchmiegen und fein geiftfprudelndes Wefen zogen Goethe innigft 
an, der ihm von jest an alles vertraute. So fandte er ihm 
‚ feine Farce gegen Wieland, die Lenz gleich gedruckt wiffen wollte, 
wahrfcheinlih um feinen Freund zum offenen Bruche mit dem 
verhaßten Wieland zu treiben. Diefer gab nad einigem Be- 
denken feine Einwilligung, daß Lenz fie in Kehl druden ließ. 
Wenn Goethe erzählt, Kriederite habe ihn im Jahre 1779 dar⸗ 
über aufgellärt, es fei Died einer ver erften Schritte von Lenz 
gewefen, dem Freunde zu ſchaden, fo müflen wir dies wohl für 
einen Irrthum halten. Friederike dürfte ihm hoͤchſtens erzählt ha⸗ 
ben, wie Lenz geäußert, er wolle den Freund durch diefe Veroͤf⸗ 
fentlihung zum Brude mit Wieland zwingen. Wuͤnſchte ja die⸗ 
fer zu fehr, fih durch und mit Goethe emporzufhwingen, als 
daß er damals eine diefem feindliche Abficht hätte hegen können. 

Nach Sefenheim mag Lenz von Straßburg aus noch zu⸗ 
weilen gefommen fein, aber ohne die Abficht, um Friederifens 
Hand ſich zu bewerben. Die eigentliche Liebeskomoͤdie mit Dies 
fer war längft audgefpielt, wenn ed auch an wunderlichen Artig: 
feiten und dichteriſchen Ergüffen nicht gefehlt haben wird. Jetzt 
lag ihm vor allem am Herzen, ald Dichter neben Goethe die 


) Hamburg bei Bode, worin Herder's Aufſatz über Chafefpeare ftand. 
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Augen der Welt auf fih zu ziehen, und fo fchrieb er zunaͤchſt 
den »Hofmeifter«, den viele für ein Wert Goethe’8 hielten, da 
fie die fchonungslofe, alles Anftandes fpottende Bloßftellung der 
üblen Folgen der Privaterziehung und der unmwürdigen Stellung 
eined Hofmeifters für genial hielten und ſich durch manche ge= 
Iungene Würfe feiner Laune beftechen ließen. Xen; begann jetzt 
aucd nach außenhin Verbindungen anzuknüpfen, fo mit Xavater, 
ber ihn mit der Schweiz in Berührung bringen follte, und mit 
Goethe's Schwager in Emmendingen, deflen Gattin er mit be= 
geifterter Verehrung feierte. Den weifen Schloffer felbft ftellte 
er unter der Perfon des Zandi in dem gleich nad dem »Hof⸗ 
meifter« gedichteten und mit diefem bei Weygand durch Gocthe’s 
Bermittlung erfcheinenden »neuen Menoza« dar. Welch ein 
wunderlich Leben Lenz damals in Straßburg führte, wie er von 
der Sucht, durch dichterifche Werke ſich großen Ruf zu erwerben, 
ganz hingeriffen war und darüber alle fonftigen Lebensbeziehun⸗ 
gen völlig vergaß, zeigt der Bericht Lavater’3, der ihn auf ber 
fhwalbacher Reife im Juni 1774 befuchte, da die äußern Vers 
hältniffe von Lenz diefem nicht geftatteten, ihm entgegenzureifen. 
Die alte, etwas lumpig gefleidete Hauswirthin des Freiherrn 
von Kleift, bei welchem Lenz damals wohnte, erzählte ihm, wie 
er immerfort in Bücher vertieft und mit der Feder befchäftigt 
fei, alle® in feiner Kammer drunter und drüber liege. Er fei 
ein herzguter Junge, meinte fie, und fie berichtete, wie fie ihren 
Spaß mit ihm getrieben; aber ob noch etwas aus ihm werde, 
fhien ihr bedenflih. Auf ihr Mädchen von fechdundzmwanzig 
Jahren hielt Lenz viel, und er dürfte nicht verfehlt haben, auch 
diefe mit feinen dichterifchen Einbildungen zu umfpinnen. 

Bald darauf verließ der Freiherr von Kleift Straßburg, 
und Lenz fah fich darauf angewielen, für feinen eigenen Lebens— 
unterhalt zu forgen. Er bezog eine andere Wohnung und gab 
fih mit Sprachunterriht ab, was ihm freilih hart ankam, 
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wenn er auch dadurch zu manchen vornehmen Bekanntſchaften 
gelangte. So kam er mit der aͤlteſten Tochter des Conſulenten 
Koͤnig in Verbindung, einer vertrauten Freundin von Herder's 
Gattin, und er ließ es ſich nicht entgehen, nach Straßburg 
gerichtete Briefe der letztern zur Einſicht zu erhalten. Hatte 
ſchon Goethe's »Goͤtz. feine Nacheiferung maͤchtig geweckt, fo 
geſchah dies in noch hoͤherm Grade, ald »Werther's Leiden« mit 
ungebeurer Wirfung das gefammte deutſche Volk durchzuckten 
und neten der unzähligen Schaar einfichtiger wie blinder Be⸗ 
wunberer auch eine Reihe Gegner aufriefen, melde dad Bud 
ald die gefährfichfte Wertheidigung des Selbftmorde verbamm- 
ten. Lenz nahm fich Goethe’ natürlih an, fowohl in feinen 
Briefen »über dic Moralität Werther's« als in dem Goethe die 
erfte Stelle auf dem Parnaß anweifenden, ihn gegen feine tollen 
Gegner vertheidigenden Pandaemonium Germanicum. Goethe 
felbft wünfchte den Drud der erftern, wovon ihn aber Jacobi 
abhielt. Auch das Pandaemonium, worin Lenz felbft natürlich 
nicht fehlen Eonnte*), Fam nicht zum Drude. Dagegen erfchien 
Lenzens fatirifhe Efloge »Menalk und Mopfus«, worin die 
Naturwahrheit in munderlichfter Einkleidung mit manchen Sei- 
tenhieben, auch auf Wieland, gefeiert wird**), in der Sammlung 
»Rheiniſcher Moſt. Erſter Herbſt 1775«. 

Auf Goethe's Empfehlung war Lenz auch mit Anebel und 
dem Erbprinzen von Weimar im Januar 1775 zu Straßburg 
befannt geworden, wobei er in feinen etwas verfommenen Ber: 
hältniffen nicht die befte Figur gemacht zu haben fcheint. In einem 


*) Klopftock, Herder und Lelfing rufen Lenz nad: „Der brave Junge! 
Leijtet er nicht, jo hat er doch groß geahndet,“ und am Schluffe begrüßt er 
das kommende Süculum. 

) In einer Goethe gewiß nicht angenehmen Bemerkung heißt es hier, 
viefer pflege ſcherzweiſe alle falte und doch dabei eiferfüchtige Ehemänner Alber: 
tianer (von Lottens Albert) zu nennen. 
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mehr als ein Jahr fpäter an Knebel gerichteten Briefe*) fchreibt 
er: »Wenn Sr. Durchlaucht der Herzog ſich noch des unbedeutends 
ften aller Eindrüde zurüderinnern können, ben ein Menfch in einem 
damald gewiß feltfamen Aufzuge und noch feltfamern Lage auf 
Sie gemacht haben muß, der, wie Diogenes aus feinem Schneden- 
hauſe gefchüttelt, in einer fehr unphilofophifchen Verlegenheit da 
ftand, al& ihm die zuvorkommende Herablaffung eines foldhen 
Prinzen alle feine weit ausgefponnenen Ideen von Berleug- 
nung der Welt mit einemmal zerfchnitt und ihn außer der Sonne 
noch etwas Beſſers fchägen lehrte, fo legen Sie mich Hoͤchſt⸗ 
denenſelben unterthänigft zu Füßen.« Seine Hoffnung, ihn auf 
der NRüdreife wiederzufehen, die er im Briefe an Pavater vom 
8. April audfprach, fcheint nicht in Erfüllung gegangen zu fein; 
wahrfcheinlich verfpürte ber Herzog wenig Luft, ihn zum zweiten⸗ 
male aufzufuchen. 

Le drüdender die VBerhältniffe von Lenz waren und je mehr 
er auf öffentliche lohnende Anerkennung gehofft hatte, um fo 
unangenehmer mußten ihm einzelne ungünftige Bemerkungen 
troß des allgemeinen Auffehend fommen, das er erregt hatte. So 
ereiferte er fich denn gewaltig über Schmidt's »Nachrichten vom 
Zuftande des deutfchen Parnaffes« in Wieland’8 »Merkur«, für 
deren Verfaſſer er Gotter hielt. Hier heißt ed im November: 
befte 1774: »Goethens dramatiſche Grundfäße mit Beifpielen 
zu unterftügen und thätig anzupreifen, beeifert fi) fein Freund 
Herr Lenz, Hofmeifter zu Straßburg Mit glei großer Leb⸗ 
baftigkeit geboren, mit gleich ſtarkem oder faft noch ftärferm 
Hange zum Sonderbaren, mit gleich emfigem Beobadhtungs- 
geifte, mit gleich fleißiger Lectüre der Britten, mit wenigerer 
Natur im Ausdruck der Keidenfchaft und Ausbildung der Chas 
raktere, aber mit reiherm Humor im Komifchen, bat er daß 


*) Zur veutfchen Kiteratur und Gefchichte. Brief 25. 
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Luftfpiel auf eben die Art reformirt, wie Goethe dad Trauerfpiel. 

— Bei vielen einzelnen vortrefflihen Scenen und Zügen ver: 
mißt man in beiden (Stüden) eine gute Anlage des Ganzen.« 
Und Wieland felbft Außerte im folgenden SIanuarhefte bei Ge- 
fegenheit der »Anmerkungen überd Xheater«, ber Verfaſſer fei 
jedenfalls ein Genie, und habe bloß für Genien, wie er fei, ges 
fchrieben, die es aber nicht nöthig hätten. Sein Ton fei ein fo 
fremder Ton, feine Sprache ein fo wunderbares Rothwelſch, daß 
die Leute nicht wüßten, ob fie füß oder fauer dazu fehen follten; 
. die meiften, befonderd Zeitungdfchreiber und Recenfenten, thäten 
ihrer Sicherheit wegen das erftere. Lenz fühlte fi dadurch 
bitter verlegt, wie der angeführte Brief an Lavater zeigt, und er 
ließ fih ein paar Monate fpäter im Juni und Juli zu zwei 
wunderlichen Erklärungen in den »Franffurter gelehrten Anzeis 
gen« hinreißen. In der einen belehrt er die Welt, er fei keines⸗ 
wegd Hofmeifter in Straßburg, wie er in mehrern öffent: 
lichen Blättern genannt werde; immer habe er die heftigfte Ab- 
neigung gegen dieſen Stand gehabt, dem er nur ein halb Jahr 
in Königdberg angehört. »In Straßburg war ich der Gefell- 
ſchafter junger Herrn, deren Freundfchaft mich bisher unterſtuͤtzt 
hat. Hier find mir zwei Anträge aus meinem Waterlande und 
einer aus der Nachbarfchaft gefchehen, die ich gleichfalld ausge: 
fchlagen.« Schließlich bittet er, ja aus dieſer Erklärung keine 
weitern Zolgen zu ziehen, er wolle nur weder Kofmeifter fein 
noch heißen. Aber troßdem glauben wir, daß er damit gerade 
nichts beabfichtigte ald auf feine Lage aufmerffam zu machen; 
denn was fonnte der Welt daran liegen, ob er ein armer 
Sprachlehrer oder ein Hofmeifter war, da fie ed ihm gewiß nicht 
verdachte, Daß cr als Hofmeifter die Nachtheile der Privaterzie: 
hung in einem grellen Bilde gemalt? Die andere Erflärung be- 
trifft den »neuen Menoza«, wobei er aber gelegentlic auch Hiebe 
nad andern Seiten bin auötheilt und befonderde Wieland’s 
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Aeußerungen abfertigt. Er muͤſſe ſelber hinter dem Vorhang 
hervorgehen und ſeinem deutſchen Vaterland darthun, daß er 
mit andern unberufenen Schmierern ihm wenigſtens nicht be⸗ 
ſchwerlich geworden ſei. »Alles fordert mich dazu auf: die gaͤnz⸗ 
liche Vernachlaͤſſigung, und, darf ich's ſagen? ſtillſchweigende 
Gleichguͤltigkeit oder vielmehr Mißbilligung derer, die ich, als 
den edlern Theil deſſelben, vorzuͤglich verehre, auf der einen, 
der Mißverſtand, das falſche ſchielende Lob, der ungegruͤndete 
Tadel gewoͤhnlicher Kunſtrichter auf der andern Seite. Ich habe 
einen Freund, der ſich Ruhm genug im Vaterlande erworben 
hatte, um zu meinem erſten Stuͤcke feinen Namen herzugeben*), 
und es fo vor den niebderfchlagenden Beleidigungen und Ans 
fhielungen nirgends autorifirter Richter ficher zu ftelen, ohne 
daß ich nöthig gehabt, durch Kabalen und Kunftgriffe, deren 
diefe Herrn gewohnt find, ihre Gunft zu fuchen.« Er behauptet 
dann, diefer Freund habe feine Stüde, die er ihm zu einer uns 
fhuldigen Ergoͤtzung in der Handfchrift zugefchidt, ohne fein 
Wiſſen und Willen der Welt mitgetheilt, was der Wahrheit 
geradezu wibderftreitet. Lenz; hatte ja gerade zum Zwecke ber 
Veröffentlihung die »Luftfpiele nach dem Plautus« neu durch⸗ 
gearbeitet, und die Herausgabe ded »Hofmeiftere« mußte ihm 
nody erwünfchter fein. Weitläufig vertheidigt er ſich wegen fei- 
ned »Menoza«, den er mit großer Befonnenheit und fünftleri- 
fher Einficht gedichtet. Sein Streben fei überall, fhöne Natur 
zu malen, um nicht dad Auge zu beleidigen, nicht Verzudungen 
in willlürliche räume, die nur der fchön finde, der wachend 
glüdlich zu fein verzweifeln muͤſſe. »Ich habe nie and Publi⸗ 
tum etwas gefordert«, fo fchließt er, »weiß auch nicht, ob einige 


) Anfangs fchrieb man ven „Hofmeifter“ allgemein Goethe zu, aber biefer 
hatte dazu feineswegs feinen Namen hergegeben. Daß die „Euftjpiele nad 
dem Plautus“ in den Verlagscatalegen von Weygand die Bezeichnung führen 
„yon Yenz und Goethe”, geſchah ohne Goethes Wiſſen. 
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meiner Stüde, die hie und da bei meinen Freunden in Hand⸗ 
fchriften liegen, Verleger finden werden. Mögen meine Freunde 
damit machen, was fie wollen, nur begegne man mir, der nie 
Vortheile bei feiner Autorfchaft gefucht noch erhalten hat (und 
doch waren ihm feine Sachen ohne Zmeifel vom Buchhändler 
bezahlt mworden!), fondern ewig das goldene angustam amice 
pauperiem pati fludiren wird, nicht als einem Menfcheri, ben 
man ums Brod beneidet.-» Wer fühlt bier nicht die Abficht, 
auf fih als einen edlen, aus tiefer Einficht, reinem Schoͤnheits⸗ 
finne und innerm Drange ſchaffenden Dichter, der unwuͤrdig in 
bedraͤngten Verhaͤltniſſen ſchmachte, die Welt aufmerkſam zu 
machen? Aber auch dieſer Verſuch, ſich aus ſeiner beengenden 
Lage hervorzuheben und als Schoͤpfer einer neuen, der Deutſchen 
wuͤrdigen Komoͤdie Lohn und Anerkennung zu finden, blieb ohne 
Erfolg. 

Lenz hatte ſich ſeit dem Anfange des Jahrs enger an den 
Lavater'ſchen Kreis als an Goethe geſchloſſen, der von der Liebe 
zu Lili um dieſe Zeit faſt ganz verſchlungen war, auch eine neue 
bedeutende Anziehungskraft an Jacobi gefunden hatte. So ſehen 
wir ihn denn außer mit Lavater beſonders mit Pfenninger, Paſ⸗ 
favant, dem Muſiker Kayfer in vertraulichfter Verbindung An 
Lavaterd Kämpfen und Verfennungen nimmt er lebhafteften 
Antheil, aber auch fich felbft fucht er durch ein angenommenes 
Leidendwefen diefem Kreife anziehender zu machen. So fchreibt 
er fhon im Februar oder März an Lavater: »Ich habe unter 
der Zeit manches erfahren und mich auch ein Flein wenig mit 
der Welt ausföhnen lernen, vielleicht weil mein Schidfal beffer 
worden. So find wir ‚Helden, die ein Lüftchen dreht! — Du aber 
bleibft, wie du bift. — Meine größten Leiden verurfacht mir ißt 
mein eigen Herz, und ber unerträglichfte Zuſtand ift mir mit 
alledem doch, wenn ich gar nichtd leide« Auch an Schlofler 
hielt er fich ganz enge, ſcheint diefen aud) in Emmendingen bes 
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ucht zu haben. Daß in Straßburg feined Bleiben nicht fei, 
daß er zu etwad anderm berufen fei, ald hier das fümmerlichfte 
Auskommen durch Sprachunterricht fi kaum zu erfchwingen, 
fühlte er lebhaft, und daß die Erldfung von außen, da er an 
feinen mit eigener Kraft Durchzufeßenden Lebensplan dachte, noch 
immer nicht fommen wollte, flimmte ihn hoͤchſt mißmuthig. 
Wahrſcheinlich machte Lenz bereitd im April oder Mai die 
Bekanntfchaft einer Baroneffe von Waldner. Dorer:Egloff hat 
diefelbe auf fonderbarfte Weife mit der Hoſdame Abelaide von 
Waldner am Weimarifchen Hofe verwechfelt, obgleich nichts von 
alle dem, was Lenz von ihr berichtet, zu dieſer flimmt. Sene 
Baroneſſe von Waldner ift die fpäter verehelichte Baroneſſe 
von Oberkirch, deren Memoiren 1853 zu Paris erfchienen 
find*). Henriette Luife von Waldner, Tochter von Franz 
Ludwig von Waldner = Freundflein, ward am 5. Juni 1754 
auf dem Schloffe Schwrighaufen im obern Elfaß geboren; als 
Inhaberin eined proteftantifchen Kanonikats führte fie den Titel 
Gräfin. Ihr Oheim, Graf Chriftian Friedrich Dagobert, führte 
ein eigenes, nach ihm benannte Regiment. In ihrem fünfzehn: 
ten Iahr fam fie an den Hof des Prinzen Friedrich Eugen von 
Württemberg zu Mömpelgard. Wenn fie den Aufenthalt in 
Straßburg in dad Jahr 1776 verlegt, fo irrt fie um ein Jahr. 
Goethe lernte fie 1775 in Straßburg Pennen und fchidte ihr 
mit einem in franzöfifcher Weberfegung in ihren Memoiren er: 
baltenen Briefe feine »Glaudine« zu. Lenz hatte jie bei der 
Tochter ded Gonfulenten König Eennen gelernt. In einem im 
Mai oder Juni gefchriebenen Briefe an Lavater bietet Lenz die⸗ 
fem für einen Buchhändler, dem er aufhelfen möchte, ein Gedicht, 
das ihm am Herzen liege, zum Drud unentgeltlih an. »Es 
wäre mir fehr viel daran gelegen«, fchreibt er, »das Gedicht noch 


*) Memoires de la Baronne d’Oberkirch, publics par le Comte de 
Montbris son petit-file. 
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vor der Abreiſe in fremde Laͤnder fertig zu ſehen, um es jeman⸗ 
den uͤberreichen laſſen zu koͤnnen, der ſehr viel Antheil daran 
nehmen wird.« Dieſes Gedicht, fuͤr welches er ſaubern Druck, 
ſauberes Papier und allenfalls cin paar gut geſtochene Vignet⸗ 
ten beanfprucht, kann nur fein »Petrarch« gemwefen fein, den er 
wohl der Baronefie von Waldner zu uͤbermachen gedachte, in 
die er fich in feiner ſchwaͤrmeriſchen Weife verliebt hatte, wohl 
in der Hoffnung, durch fie auch äußerlich gefördert zu werben. 

Ende Mai kam Goethe mit den Grafen Stolberg auf der 
Scweizerreife durch Straßburg, wo aud Lenz freundlichft be= 
grüßt ward. Mochte die Beziehung zu Goethe fchon ziemlich 
abgekühlt fein, von dem fi Lenz mehr äußere Förderung vers 
forochen haben dürfte, fo ſchloß er ſich Dagegen mit begeiftertfter 
Seele an die gräflichen Brüder an, befonderd an Friedrich Stol⸗ 
berg. Auch auf der Nüdreife fprac Goethe in Straßburg wie: 
der bei Lenz ein, mit welchem er den Münfter beftieg; allein zu 
einer herzinnigen perfünlichen Einigung fcheint ed nicht gekom— 
men zu fein. Goethe, den es zur Geliebten zurüdtrieb, mochte 
die innere Haltlofigkeit und das gemachte MWefen des immer mehr 
in Berzerrungen ſich gefallenden Lenz lebhaft durchfühlen. Zu 
gleicher Zeit mit Goethe traf Zimmermann, deffen in Straßburg 
fludirenden Sohn Ken; kannte, auf der Reife nach der Schweiz 
ein, deffen Bekanntſchaft Lenz um fo höher ſchaͤtzen mußte, als 
diefer auch mit Herder vertraut war. Welche Hoffnungen Lenz 
an die Bekanntſchaft mit den Stolbergen Enüpfte, zeigt fein 
Brief an Lavater vom 29. Juli, zu welcher Zeit jene noch in 
der Schweiz fich befanden. »Schreibe Friedrich Stolbergen«, 
bemerkt er, »daß ich mid) freue, ihn von Angeſicht kennen ge= 
lernt zu haben, und mir wohl feine Silhouette wünfchte. Nenn’ 
ihn deutfcher Alcäus in meinem Namen, biet’ ihm deine Hand. 
Sag’ ihm, daß eine deutfche Seele ihn empfunden hat, die zwar 
im VBerlöfchen ift, aber doch in ſich fühlt, dag auch fie Glanz 
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und Wärme hatte. Darauf nennt er ſich einen »verungluͤckten 
Komoͤdienſchreiber«, bittet, Lavater möge ihn in feiner Liebe ober 
Freundfchaft oder Mitleiden halten, wie er eö nennen wolle, und 
er bezeichnet feine Rede alö die eined Sterbenden, nachdem er 
vorher bemerkt, er verreife vielleicht gegen den Winter. So 
fuchte er überall nad Haltpunkten in feiner innerlihen Halt: 
lofigkeit, dachte ſich allenthalben anziehend zu machen. Wenn 
er dabei nicht alle Vortheile benuste, die ihm die VBerhältniffe 
boten, zuweilen eine angefnüpfte Werbindung nicht weiter ver: 
folgte, fo war auch dies ganz feiner widerfpruch&vollen, den Ein- 
gebungen ihrer Einbildung folgenden Natur gemäß. 


Wenige Tage vorher hatte er fich zum erflenmal an Herder 
gewandt und diefem eine neue Komödie zugefandt, die er auf 
ihn befonders berechnet zu haben fcheint, weshalb er Züge auch aus 
deſſen Liebesgefchichte, die er aus den Briefen feiner Gattin an 
ihre Straßburger Freundin erfundet hatte, hinein vermebte. 
Dad Stüd, welches er an Herder mit den hochtrabenden Worten 
fandte: »Hier, Hierophant! in deinen heiligen Händen dad Stüd, 
das mein halbed Dafein mitnimmt! Es ift wahr und wird blei- 
ben, mögen auch Sahrhunderte über meinen armen Schädel 
verachtungsvoll fortfchreiten. Amen« — fünnen nur, wie ich 
jetzt überzeugt bin, »die Wolken« gemwefen fein. Den Namen 
des Stuͤcks fcheint Lenz von den »Wolfen« Hamannd (aud) 
Hierophant erinnert an deſſen »hierophantifche Briefe«) ber- 
genommen zu haben, der felbft damit auf dad Ariftophanifche 
Stüd deutete. Es war gegen Wieland gerichtet, der, wie von 
Ariftophanes Sokrates, fcharf ald tonangebender Sophift gegeis 
Belt wurde. Denn Dorer⸗Egloff's Meinung, wir befäßen dieſe 
im Pandaemonium Germanicum *), ift ein auf offener Hand 


*) In den Briefen an Herder werden beide genannt und eine Scene aus 
ven „Wolfen“ angedeutet, die fih in „Pandämonium“ nicht findet. 
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liegender Irrtbum. Etwa vierzehn Tage fpäter fchidte Lenz 
eine andere Komödie, »die Soldaten«, gleihfal8 an Herder, 
worin er fich gegen die Soldatenehen erflärte und die fürchters 
lihen Folgen leichtfertiger Soldatenliebe in grellfter Weiſe aus⸗ 
führte, wobei ihm fein langes Zufammenleben mit Soldaten zu 
lebhaftefter Schilderung die treffendften Züge an die Hand gab. 
Er will hier eine wirklich in Straßburg vorgefommene Ge⸗ 
fhichte mit Ausfchluß Ted unfeligen Ausgangd zu Grunde ge: 
legt haben. Herder erwiderte mit freundlichfter Anerkennung 
bei Ruͤckſendung der »Wolfen«, von weldhen er ſich eine Ab: 
fchrift erbat; die angebotene Freundfchaft nahm er mit vollfter 
Seele an. Lenz antwortete in wunberlichfter Weife, indem er 
feine glühende Sehnfudht, Herder und deſſen Gattin zu umar: 
men, fchwärmerifch auöfprach, von feiner traurigen Verkuͤmme⸗ 
rung und feiner eigenen Unmürbigfeit in flärffien Ausdruͤcken 
redete, um ſich Herder dadurch erft recht anziehend zu machen. 
Nachdem er diefem für feine Belehrungen gedankt, fährt er fort: 
»Ach, ich bin in einer fürdhterlichen, graufen Einoͤde lange gewes 
fen. Kein Laut überall edler Empfindung, die aus dem Herzen 
fommt, die nicht Wiederhall if. Und mit den Guten, die ich 
immer die Großen nenne, durft’ ich noch nicht anbinden, kann 
auch, wenn dad Gefühl meined Unwerths mich nun verließe, 
nad) meinem Beruf nit. Das wirft du wohl einfehen, großer, 
göttlicher der Männer. Ich webe und wühle unter den elenden 
Hunden, um was aus ihnen zu machen. Daß Ariſtophanes' 
Seele nicht vergeblidy in mich gefahren fei, der ein Schwein 
und doch bieder war! — Was für Sumpfe habe ih noch zu 
durchwaten! Wann wird die Zeit kommen, da ih Dich von Ans 
geficht fehen werde, Herr der Herrlichkeit — in deinen Erwähl- 
ten! Ad, fo lange ausgefchhloffen, unftet, einfam und unruhvoll! 
Den auögeftredten Armen grauer Eltern, all meinen lieben Ge- 
ſchwiſtern entriffen, meinen ebdelften Freunden ein Räthfel, mir 
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felbft ein Erempel der Gerichte Gottes, der nie unrecht richtet, 
und felbfi wenn er ziichtigt, einen Heraufblid zu ihm erlaubt.« 
Wie Lenz, der doch mit Lavater und Goethe in fo naher Ber: 
bindung fland, fi in diefer Weife äußern konnte, wäre ſchwer 
einzufehen, wüßte man nicht, daß er fich aus den äryften Ver⸗ 
zerrungen der Wahrheit kein Gewifjen machte. Wie wir ihn 
oben fchon gegen Lavater auf eine Reife in fremde Lande deuten 
laben, ſo theilt er auch Herder gleich mit, daß er nächftens eine 
dreijährige einfame Reife mit einem Juden machen werde. Aus 
einer fpätern Aeußerung fehen wir, daß er einen Sohn bed 
Suden Ephraim in Berlin, der ſich Flied nannte, in Straßburg 
batte Eennen lernen; diefen, der fih hier von feinem frühern 
Reifegefährten getrennt hatte, gedachte er auf feinen Reifen zu 
begleiten. Vielleicht war er ald Sprachlehrer mit ihm in Ver: 
bindung gefommen. 

Die von Herder zurüderhaltenen »Wollen« fandte er fogleich 
am 3. September an Zavater, als ob fie ganz frifch aus feiner 
Seele gefloffen wären. »Lavater, hier etwas, dad unferer ganzen 
Literatur wohl andern Schwung geben möchte, und fomit ihrem 
Einfluß auf die Gemüther. Thut darnach, wa3 ihr wollt! Nur fet 
mir ein Denkmal von Rofen und ein weißes Steindyen darauf: 
Da liegt, deflen Laune bei al feinem harten Schidfal die Riefen 
von dem Schauplak lachte, daß die Edlen darauf wurzeln und 
grünen, body über dad Geſtraͤuch hinaus.« Lavater foll das 
Stüd ſogleich druden laſſen, für welches er nur zehn Dufaten 
Honorar verlangt, damit es ja verkauft heiße und ſich der Buch» 
händler eifrig ted Wertriebed annehme; befonderd dringt er auf 
die gewiffenhaftefte Gorrectur, ja er will dafür auf jedes Hono: 
rar verzichten. Da aber Zavater anfteht, eine folche audgelaflene 
Verjpottung zum Drud zu befördern, fo geräth Lenz in wahre 
Seelenangft. »Wehe tiber mein Vaterland, wenn »die Wolken« 
nicht gebrudt werden!« ruft er aus. »Laß did durd nichts 
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irre machen, $rommer, was drin vorkommt; kuͤhne Striche find 
nothwendig, oder dad ganze Bild wird ein Schild am Wirthö- 
hauſe. Und find wir nicht frei? Und foll Gewiflenhaftigfeit uns 
binden, gerecht zu fein? Gewiflenhaftigkeit und zu Sklaven 
machen ?« Noch diefe Mefle will er es gedrudt willen. »Scid 
mir ein Giftpulver lieber ald dag du mir diefe Bitte abfchlägft. 
Werd’ ich gewürdigt für dieſes Stud zu leiden, wer ift glüd- 
licher als ih? Und gerade ist muß ed ins Publikum oder alle 
Gemälpe verlieren ihre Anzüglichkeit, Stärke und Wahrheit. — 
Es ift Gegengift, Lavater, das mir lang auf dem Herzen gelegen, 
und wo ich nur auf Gelegenheit gepaßt, ed anzubringen. Diefe 
Gelegenheit ift meine perfänliche Schriftftellerrache, aber, ed bleibt 
bei ung, diefe Gelegenheit bad’ ich mir felbfi gemacht. 
Geradezu läßt das Publikum feiner Sinnesart, feinem Gefhmad 
nicht gern widerfprechen, man muß einen Vorwand, eine Leiden- 
Ihaft brauchen, fonft nimmt ed nimmer Antheil. Und meine 
Kunft, meine Religion, mein Herz und meine Freude, alles for⸗ 
dert mich jeßt dazu auf. — Test ausgelaffen, auf ewig auöge- 
laflen! Wer erfebt mir den Schaden? wer erjeßt ihn euh? — 
Lavater, wenn fie nicht gedrudt werden, fo hab’ ich feinen Theil 
an dir. In eine Wüftenei will ich gehen, zweifelhaft, über wen 
ih feufzen fol.« Als aber Lavater dagegen den Vorfchlag 
aͤußerte, lieber dad Stüd an Wieland, auf den ed gemünzt war, 
perfönlicy zu überfenden und ed aus Edelmuth zu unterdrüden, 
dba will er nichtd davon wiſſen. »MWieland, der Menſch, wird 
einft mein Freund werden — aber Wieland, der Schriftfteller, 
das heißt der Philofoph, der Sofrates*) — nie Schickſt du ed 
aber ihm, fo ift e& fein und euer aller Verderben. Mit einer Welt 


) An Wieland denkt er auch, wenn er an Herder fchreibt, bei feinen 
„Wolfen“ dürfte ſich wohl das Blatt ummenven, und er Fonnte vielleicht von 
Sofrates vergiftet werden, und darauf: „Das hatte ih um Sofrates verdient”. 
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Dukaten Fannft du dad Stud mir nicht ablaufen. — Ich kann, 
will und werde die »Wolken« druden laflen (wann, ift mir felbft 
noch unbefannt), und begehre fie hiemit zurüd, nicht aud meiner 
Autorität, fondern aus einer höbern.« 

Während Lenz auf diefe Weife mit feinen »Wolken«, bie 
Wieland, den Philofophen, ftürzen follten, Lavater behelligte, 
bielt er Herder mit feinen »Soldaten« in Spannung. »Ach, 
wenn du meine Soldaten haft, wenn deine Frau ihn (fie) Dir 
vorlieft — genug! — Aber gieb deiner Frau einen Kuß, wenn fie 
dir die »Soldaten« gelefen bat. Unfere Seelen find wahre 
Schwefterfeelen.« Bon. den »Wolfen«, deren Sendung an La⸗ 
vater er ihm ganz verfhweigt, bemerkt er, kein Menſch wolle 
und dürfe fie druden laffen; fobald er zu Gelde komme, follten 
fie auf feine Koften erfcheinen. Und doc fandte er fie bald 
darauf an Boie in Göttingen, der fie beim Buchhändler Hel- 
wing in Lemgo anbrachte. Lenz fcheint nichts anderes bezweckt 
zu haben, ald daß Herder denfelben Dienft feinen »Soldaten« 
erzeige. Deshalb reizte er ihn gerade durdy die Worgabe, fie 
dürften noch nicht gedrudt werden. Als diefer aber dad Stud, 
dad ihn wirklich anzog, druden laſſen wollte und nur eine 
Aenderung der Schlußfcene verlangte, ging er ohne weiteres 
darauf ein: nur dürfe ed nicht vor einem Jahr (20. November 
1776) erfcheinen. Er verlange einen, zwei Dufaten für den 
Bogen, was ber Verleger geben wolle. Wäre er feiner kleinen 
Schulden los, fo würde er gar fein Honorar nehmen, dad ihm 
»jedem Schriftfteller aͤußerſt fchimpflich« fcheine. Durch Zimmer; 
mann’d Vermittlung übernahm Reich in Leipzig den Verlag. 

Seine Verhältniffe in Straßburg wollten fi) noch immer 
nicht günftig geftalten, die Gläubiger quälten ihn, fein Sprach 
unterricht war ihm ein Frohndienft, und dabei brannte unbefries 
digte Ruhmfucht auf feiner Seele, da er ſich auf der höchften 
Spitze des deutfchen Parnaſſes ald Herfteller eines neuen, dad 
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Baterland hebenden und beglüdenden Geſchmackes allgemein an- 
erfannt wünfchte. Gegen Ende ded Jahrs 1775 fchreibt er an 
Herder: »Ich, mein Bruder — ad) eine Thräne aus deinem 
Männerauge! — ich werde untergehen und verlöfhen in Rauch 
und Dampf. Doc will ich Eiebe mitnehmen. Sie allein wird 
mich zur Hölle binabbegleiten und noch da tröftend zur Seite 
ſtehen. Meine Reife nach Stalien könnte ſich wohl noch machen, 
aber fo bald nicht. Der Stein ded Anftoßes (der frühere Reifes 
gefährte von Flies) ift fort, nur hängt mein Mann noch zu ftarf 
an Straßburg. Diefe Reife ift mir eine wahre Höllenfahrt, 
von allem mid, loszureißen — und doch muß ed gerifien fein.« 
Wahrſcheinlich dachte Flied an nichts weniger als ſich einen 
folhen Reifegefätrten aufzuladen, den er die Zeit über fattfam 
kennen gelernt haben dürfte. 

Unterdeffen war Goethe nad Weimar gefommen, wo er fich 
bald feftgehalten fühlte Lenz konnte nicht verfehlen, fi auch 
bei diefem wieder in Erinnerung zu bringen, da ihm wohl die 
Ausficht fchmeichelte, vielleicht von dort aus eine ehrenvolle Aner: 
fennung und Berufung zu erhalten, ja den verhaßten Wieland 
zu flürzgen. Wie feft diefer in Weimar fand, was er ſchon bei 
der Anmefenheit des Herzogs zu Straßburg hätte fühlen müffen, 
ahnte er nicht. Goethe rieth ihm jet, wie Lenz felbft an La⸗ 
vater fchreibt, doch Wieland, mit dem er nım auf vertrauteftem 
Fuße ftand, ungefchoren zu laſſen. Freilich ftellt er ſich, als ob 
ihm feine Pfliht, gegen den falfchen Philofophen Wieland den 
Schild zu erheben, über alled gehe; aber gar bald lenkte er ein, 
und trat mit ihm in freundliche brieflike Verbindung*), nahm 
die an Helwing verkauften und bereitd gebrudten »Wolken« 
zurüd, und gab diefem zur Erftattung der Drudkoften eine 
andere Komödie, »Freunde machen den Philofophen«, die er frei: 


*) Vgl. Aus Herder’s Nachlaß 1, 239. 
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lich gleich darauſ wieder zuruͤckhaben und an Reich verkaufen 
wollte. Ganz auf Weimar hingerichtet, feßte er ſich jest mit 
Merd in Verbindung, von dem er wohl über die Weimarifchen 
Verhältniffe Erkundigungen einzog, und ſchrieb dann urplöglid) 
am 6. März 1776 einen Brief an Knebel, dem er eigentlid 
nichtd zu fagen hatte, aber von feiner Abficht, nach Weimar zu 
fommen, verrieth er auch diefem fein Wort. Diefe Reife follte 
als plögliche Eingebung erfcheinen. 

Während fo fein ganzes Sinnen auf Weimar hingerichtet 
war, fuchte er doch auch bei Eavater und Herder fich lebhaften 
Antheil zu bewahren. Den erftern hält er durch die Silhouette 
der Baroneffe von Waldner in Spannung, von welder er mit 
fhwärmerifchfter Verehrung berichtet, welche feine hoffnungslofe 
leidenfchaftlihe Liebe durchbliden laſſen fol. Auf dieſe tolle 
Schwaͤrmerei beziehen ſich auch mehrere der erhaltenen Gedichte 
von Lenz, nur nicht alle, die Dorers&gloff hierher zieht, beſon⸗ 
ders dad Lied »An Henriette« und die Verſe vom 28. October 
1775 »Die Todeswunde tief in meiner Bruft u. f. w.« Herder 
ward durch feine Aeußerungen über die »Soldaten«, feine wun⸗ 
berlich verworrenen Geftändniffe und den begeifterten Preis feiner 
fegensvollen Wirkfamfeit feftgehalten. So ſchreibt ihm Lenz, er 
arbeite jebt in mancherlei Strömen wider den Strom, habe Licht 
und Hoffnung im Herzen, doch auch einen großen alten Drachen 
in fi, mit dem er noch viel zu ringen haben werde. »Er fol 
immer hinunter. Sch hoffe, ich glaube, ich liebe. Komm bald, 
Herr Jeſu!« Kurz darauf danft er ihm, daß er die »Soldaten« 
zum Drud befördert; er felbft habe nun allem Uebel vorgebeugt, 
dad durch die Veröffentlichung entftehen koͤnne; dennoch wünfcht 
er, dad Stuͤck möge nicht vor Michaelid audgegeben werben. 
„Alsdann wird das mit Fingern deutende Publitum auf nichts 
mehr zu deuten haben, auch wenn Gott mein Gebet aus der 


Tiefe erhört, von mir eind und anderes gefchehen fein, dad denen, 
8° 
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die ich geißle; weiſt, wo ich mit ihnen hinaus will. Ich habe 
eine Schrift uͤber die Soldatenehen unter Haͤnden, die ich einem 
Fuͤrſten vorleſen moͤchte, und nach deren Vollendung und Durch⸗ 
treibung ich — wahrſcheinlichſt wohl ſterben werde. Gott laß 
mich mit Freudigkeit! — Dein Wille —!« Daß in dieſen Aeuße⸗ 
rungen manches auch für Herder dunkel fein werde, gefteht er 
ſelbſt. Won der Baroneffe von Waldner verräth er diefem Fein 
Wort, eben fo wenig von der am 2. November 1775 von Salz: 
mann gegründeten Gefelfhaft zur Ausbildung der deutſchen 
Sprache, deren Sercretair Lenz war, der fi) dadurd mit Salz- 
mann und andern tüchtigen Männern in Verbindung bielt. 
Bon Gläubigern gedrängt, ohne jede Ausſicht in Straßs 
burg, entfloh er nah Weimar, wo er neben Goethe und Herder 
feine Stätte zu finden, beim Herzog zu Anſehen und Würden 
zu gelangen hoffte. Zimmermann und Boie hatte er vorher 
dringend um Sendung ded Honorard nah Darmfladt erfucht. 
Bon der wunderlichen Vichtigthuerei Lenzens giebt fein zu Straß- 
burg am 15. März gefchriebener Brief an Zimmermann das 
merfwürdigfte Beifpie. Er bebürfe das Geld zu einer Reife, 
fchreibt er, deren Folgen für fein Vaterland wichtiger ald für 
ihn felbft fein würden. »Ich brauche Geld nöthiger ald das 
Leben, und dad zu einem entfcheidenden Augenblid, der hernach 
nicht wiederfömmt. — Ich bin auf der Hälfte ded Weges, der 
meine Laufbahn endet, und komme zu furz.« Zimmermann ver: 
mutbete, wie Herder, in Lenzens Klagen »Dichterei«, doch ver: 
fiherte ihm Boie, daß er in Straßburg wirklich ſehr in Schul⸗ 
den ſtecke. An Merck hatte Lenz Tags vorher geſchrieben, er ſei 
in der groͤßten Verduͤſterung wegen einer Reiſe, zu welcher er 
ſich uͤber Hals und Kopf anſchicken muͤſſe, auf welcher er auch 
ihn zu ſprechen hoffe. Zum Dichter, bemerkte er in demſelben 
Briefe, fehle ihm Muße, warme Luft und Gluͤckſeligkeit des 
Herzens, das bei ihm tief auf den Falten Neffeln feines Schid- 
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ſals halb im Schlamm verſunken liege und ſich nur mit Ver⸗ 
zweiflung emporarbeiten koͤnne. Doch muͤſſe dieſes gut ſein, 
weil es ihm in jenem geheimen Rath oben ſo zugeſprochen 
worden: er murre nicht, habe auch keine Urſache, weil er alles 
das fich ſelber zugezogen. Wir kennen bereits dieſe ſeltſame 
Schauſpielerei, wie er zugleich jammert und ſich ſelbſt beſchuldigt, 
ohne ſich klar uͤber ſeinen Zuſtand auszuſprechen, vielmehr hat 
er ſeine Luſt daran, ſich in ein ahnungsvolles Dunkel einzuhuͤllen. 
Aber auch Herder und Lavater ſollten auf der Reiſe von ihm 
vernehmen, jeder in ſeiner Weiſe, und ohne daß er einem von 
beiden den eigentlichen Grund feiner Reife nach Weimar mit- 
theilte. Bon Darmfladt aus fchreibt er an Herder megen ber 
»Soldaten«, womit es eine befondere Bemandtniß habe. Das 
Mädchen, das darin die Hauptrolle fpiele, lebe gegenwärtig in 
der fügen Erwartung, ihren Bräutigam, einen Offizier, getreu 
wieberfehren zu fehen; je nachdem dieſes gefchehe oder nicht, 
wünfche er die Unterbrüdung oder das raſche Erfcheinen des 
Stüds — und doch hatte er vor kurzem gefchrieben, er habe 
allem daraus möglicherweife entftehenden Uebel vorgebeugt. Wie 
wenig er die Wahrheit achtet, geht daraus hervor, daß er bier, 
feinen Dank für das erhaltene Honorar ausfpricht, während er 
von Weimar aus an Boie fhreibt, er habe noch nichts erhalten. 
Er fei auf dem Wege nach Weimar, meldet er ohne weitereß, 
wo er auch Herder zu fehen hoffe »Die Wolken« follen erft 
nad feinem Tod ans Licht fommen; es feien wahre Wolken 
vol Schnee und Hagel, »die Gott wegwehte- ; würden fie jebt 
bekannt, fo koͤnnten fie ihm alled verderben, was er thun wolle, 
Eönne, werde. Wollte man Goethe diefelben beimeffen, fo würde 
died Laſt der Verzweiflung für ihn fein, da biefer gar nichts 
davon wiſſe. 

An Lavater wendete fich Lenz einige Stunden hinter Frank⸗ 
furt, wo er eben von Straßburg aus die Nachricht empfangen 
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hatte, die Waldner fei Braut, und zwar mit einem Menfchen, 
der fie nicht verdiene, nicht zu fehäßen wifle, ohne Nerven für 
Schön und Gut, bloß eigennüßig, vielleicht unter der Maske 
von Liebe. Diefer fo ungünftig gefchilverte Bräutigam war ber 
Baron Siegfried von Oberkirchen, der Hauptmann in zweibrüdi- 
fhen Dienften geweſen war und fi) im Kriege das Verdienſtkreuz 
erworben hatte; jeßt faß er im Rath der Fünfzehn, deren Borftand 
(Stabtmeifter, Statmeister) fein Water 1748 gewefen war. Die 
Baronefle war mit dieſer Verbindung durchaus einverftanden. 
Lenz aber will dieſe Nachricht als einen »Todesſtreich empfuns 
den haben — als ob er je auf ihre hingebende Liebe hätte hoffen 
dürfen. »Mein Schidfal ift nun beflimmt«, ſchreibt er: »ich 
bin dem Xode geweiht, will aber rühmlich flerben, daß weder 
meine Freunde noch der Himmel darüber erröthen follen. Aber 
fie — fie in den Armen eined andern und unglüdlich zu wiffen, 
dad ift ein verbammender Gedanke.« rnftlich fordert er Lavater 
auf, an fie zu fchreiben, fie auf die Wichtigkeit diefes Schrittes 
aufmerffam zu machen, auf die Gefahren, denen fie fi ausſetze, 
einen Mann zu nehmen, der fie nicht liebe, wie fie ed verdiene. 
»Ein Sterbender bittet dic) darum, ein Sterbender, der dir lieb 
war, dem du Beurtheilung und Vernunft zutrauft, felbft wenn 
er dem unerträglichen Gewicht feiner Schmerzen erliegt.« Und 
am Schluffe dußert er, ohne eines befondern Zwedes feiner 
Reife zu gedenken, nachdem er bemerkt, er nehme Lavater’s 
»Abrahbam« der Prinzeffin (Herzogin) Zuife mit: »Wie gluͤck⸗ 
lih wäre meine Reife, wenn ich nicht die Hölle im Herzen 
trügel Mit welchem Geficht werde ich bei Hof erfcheinen!« 
So nimmt er überall bald diefe bald jene Maske vor. 

Diefer Sterbende, mit der Hölle in der Bruſt, der die 
Reiſe zum Wohl ded Vaterlandes unternommen haben will, wie 
tritt er in Weimar auf? Wie ein närrifcher Junge, der tag: 
täglich feinen tollen Streich zum Beften giebt, überall mit feinen 
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raſch hingeworfenen Verſen zur Hand ift, von denen Wieland 
feloft für feinen »Merkur« faft nichts brauchen kann, der, auch 
wenn er einen vernünftigen Zweck augenblidlich zu verfolgen 
fheint, immer wieter ins Tolle verfällt. Daß die feltfamen 
Einfälle diefed »zappelnden Genied« bei Hofe manche Unterhal: 
tung gemährten, lieft man aus allen Berichten heraus; freilich 
mußte fich »das kleine wunderliche Ding«, wie ihn Goethe nennt, 
dafür auch manches gefallen laffen. Der Herzog forgte für 
feinen Unterhalt im Gafthofe, wie fi) aus Bertuch's Rechnungen 
ergiebt; für die Zeit vom 1. April bis zum 8. Mai und vom 
11. Mai bi8 zum 27. Juni zahlte diefer für feine »Behrung« 
451), Thaler. Vom 8. bis 11. Mai war er mit dem Kammer: 
berrn von Kalb in Ilmenau. Während aber Lenz ein folches 
tolled Mefen zu Weimar treibt, fchreibt er in ſchwermuͤthiger 
Weife an Lavater und Herder. Vor einigen Monaten fei er in 
gluͤcklicher Stimmung gemwefen, aber fein Herz bleibe dennoch 
daffelbe, taub zwar jet für die ganze Natur, ein hinfchwindender 
Schatten, nicht einmal der Reminifcenzen fähig. Gegen Lavater 
bemerkt er, der angenehme Strudel ded Hofes, der ihn ganz 
verfchlinge, laffe ihm faft nicht zu Gedanken fommen, weil er 
den ganzen Tag oben beim Herzog fei(?), aber fein Herz koͤnne 
feine Richtungen nicht ändern; er fei ganz glüdli und ganz 
unglüdlich. Aus demfelben Brief erfehen wir, daß er zu gleicher 
Zeit bedacht mar, ſich dem Minifter Hompefch in Mannheim zu 
empfehlen. Sein feftes Unterfommen lag ihm jest mehr als je 
am Herzen, wenn er auch zu den unglüdlichften, völlig ver- 
fehlten und närrifchen Mitteln griff. Ende uni, zu einer Zeit, 
wo er, wie Goethe meldet, endlich gar lieb und gut in ihrem 
Wefen geworden war, ging er auf zwei Monate nad) Berka, 
wo er, wie Goethe fchreibt, in Wäldern und Bergen allein 
figend, fo gludlih war, als er fein konnte. Bier feierte er 
Wieland in einem wunderlichen, bald darauf im »Merkur« er: 
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ſchienenen Gedichte. Seine fruͤhere Abneigung, ſein grimmer 
Haß gegen den ſittenverderbenden Philoſophen hat ſich jetzt in 
foͤrmliche Abgoͤtterei verwandelt: er preiſt ihn, der der Tugend 
Panier mitten im Meer der Welt pflanze, bittet, er moͤge ihm 
Lehrer werden, mit Goethe vereint ihn bilden, daß er, der Wilde, 
ihrer nicht unwerth ſei. Um dieſelbe Zeit klagt er Lavater ſeine 
Herzensqual, daß er das Bild der Baroneſſe von Waldner noch 
nicht empfangen habe, das Einzige, das ihn, in einer ſelbſt⸗ 
gewaͤhlten Einſamkeit, von der ganzen Welt vergeſſen, zum Beſten 
manches guten Menſchen erhalten ſollte. Die Welt peinige ihn 
in allen Verhaͤltniſſen. »Ich will nicht muͤßig gehen in meiner 
Einoͤde, aber ich muß etwas haben, das meine Kraͤfte aufrecht 
erhaͤlt, das mich dem großen Ziele entgegenfpornt, um deswil⸗ 
len ich nur noch lebe. Ich weiß fehr wohl, dag died Schatten 
daß ed ein Traum, daß ed Betrug ift, aber laß — wenn es 
nur feine Wirkung thut und wenn bie vorherbeftimmten Schläge 
durch die unfichtbaren Mächte, die mich brauchen wollen, ges 
fchehen find, was ift darnach an dem Inftrument gelegen ?« 
Mad war denn aber dad Große, dad Lenz beabfichtigte, der 
früher im Kampf gegen Wieland den Zweck feined Dafeins er- 
kannte, der fpäter feine Schrift über die Soldatenehen einem 
Fürften vorlefen, fie durchtreiben und dann fterben gemollt 
hatte? Es ift dies nichts als eitle Schaufpielerei, nicht weniger 
feine Klage über die Taubheit feiner Nerven, die nur, wenn er 
arbeite, ihn alle Stacheln ded Schmerzes fühlen laffen, und fein 
Jammerruf: »Gib mir mehr wirkliche Schmerzen, damit mid) 
die imaginären nicht unterfriegen! O Schmerzen! Schmerzen! 
Mann Gottes, nicht Troft ift mein Beduͤrfniß. Diefe Taubheit 
allein kann ich nicht ertragen.« 

Der »in ewiger Dämmerung« (nach Klinger’d Ausdrud) 
lebende Lenz kam Ende Auguft nach Weimar zurüd. Am 12. 
September ging er auf den Wunſch der Frau von Stein nad) 
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Kochberg *), um mit dieſer Engliſch zu treiben, da fie Goethe's 
Befuche ſich verbeten hatte. Diefe that alles, um die »zerftörte 
Seele« Lenzend herzuftellen, der fi in wunderlihen Grillen 
erging. Ende October kehrte er mit ihr nah Weimar zurüd, 
aber vier Wochen fpäter beging er bier eine »Efelei«, wie es 
Goethe in feinem Tagebuche nennt, die feine Entfernung ver: 
anlaßte. Die Sache war für Goethe und den Hof Außerft be⸗ 
leidigend; wahrfcheinlich hatte er Goethe's Verhältnig zu Frau 
von Stein böslich entftellt und dem Hof die Abficht zugefchrier 
ben, ihn dadurch zu fefleln, verleitet durch Neid über dad dem 
bevorzugten Freunde zugefallene Gluͤck, und man koͤnnte ver- 
muthen, die Nachgiebigfeit, durch weldye man ihn verzogen, habe 
ihn fo weit getrieben, ein darauf bezugliches Pasquill bei Hofe 
vorzulefen, und darüber zur Nede geftellt, habe er die Sache 
noch verfehlimmert. Sein Freund Herder, der vor zwei Monaten 
in Weimar angelommen mar, erhielt ald Generalfuperintendent 
und Öberpfarrer den Auftrag, ihm den Befehl, Weimar zu 
verlaffen, mitzutheilen und ihm zugleich eine Bleine Summe als 
Reifegeld zuzuftellen. Lenz wollte freilich diefe Summe nicht 
annehmen und verlangte, »erft gehört zu werden, da feine Ehre 
ihm lieber ald taufend Leben fei und er fich keines Verbrechens 
ſchuldig fühle-. Dad Pasquill Iegte er bei, damit Goethe ed 
von Anfang bid zu Ende leſe. Doc konnte er, da man das 
Verlebende feiner unbefonnenen Aeußerungen zu deutlich er- 
fannt hatte, Feine Aenderung des gefaßten Beſchluſſes bewirken. 
Er wandte fi) dann auf neue an Herder mit der Bitte, ber 
Herzog möge ihm geftatten, noch Einen Tag zu bleiben, um 


*) Bon hier aus berichtet er Kavater, er habe ven Herzog gerettet, als 
er von einem Floß im Schloßgraben ins Wafler geftürzt fei. Bon einem 
folden Unfall des Herzogs iſt fonit nichts befannt, und Lenz, ber fich gern 
gegen Lavater feines genauen Umgangs mit den Herzog rühmt, konnte viele 
ganze Geſchichte leicht erfonnen haben. 
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eine Schrift aus dem Archiv über dad Leben bes großen Her: 
3098 Bernhard zu Ende Iefen zu können; noch immer hoffte er 
auf eine Aenderung und fuchte durch einen folchen fonderbaren 
Vorwand, womit er dem Herzog zu fehmeicheln meinte, nur 
Zeit zu gewinnen. Allein räumte man ihm auch den Tag nod) 
ein, am erften December mußte er Weimar verlaffen, wohin er 
vor acht Monaten mit fo ausfchweifenden Hoffnungen geeilt 
war, »auögeftoßen aus dem Himmel als ein Kandläufer, Rebell, 
Pasquillant«, wie er an Herder fchreibt. Der ganze Hof blieb 
ihm unſichtbar; auch Goethe und Herder vermweigerten ihm ben 
Zutritt, und das an Goethe gefandte Pasquill Fehrte ungelefen 
zurüd. Bezeichnend ift feine Aeußerung im lebten Briefe an 
Herder: »Ich gehe, fobald man mich fortwinkt, in den Tod 
aber nicht, fobald man mid) herausdrüden will«, in demfelben 
Briefe, wo er die Gnade des Herzogs anfleht, ihm noch einen 
Tag zu geftatten. 

Fragen wir, wie Goethe fih zu Lenz geftellt und welchen 
Einfluß er auf fein Schidfal in Weimar geübt, fo fteht zunächft 
faum zu bezweifeln, daß deſſen Ankunft in Weimar diefen im 
Grunde wenig erbauen konnte, da er fein haltlofes, närrifches 
Weſen Fannte, das hier keinen Boden finden konnte, daß ihm bei 
feinem feften Willen, in das gefchäftliche Leben einzutreten und 
fi möglichft aller Ausfchweifungen und Tollheiten zu enthalten, 
ein folcher Jugendgenoſſe, der fih auf feine Freundſchaft ſtuͤtzte, 
feineöwegs ein angenehmer Begleiter auf feinem neuen Lebens⸗ 
wege fein konnte. Als Lenz zu Weimar ankam, war Goethe 
eben abwefend. Der Herzog, damals felbft unwohl, wirb ihn 
nicht unfreundlicd) aufgenommen haben; er übernahm bie Koften 
feines Aufenthaltes im Gafthofe, wenn diefes nicht erft geichab, 
als Goethe drei Tage fpäter nad Weimar zuruͤckkehrte. Daß 
diefer ihn nicht unfreundlidd empfangen habe, erfieht man aus 
der Aeußerung an Frau von- Stein: »Liebfte Frau, darf ich 
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heut fruͤh mit Lenzen kommen? — Sie werden das kleine wun⸗ 
derliche Ding ſehen und ihm gut werden.« An eine längere 
Anmefenheit von Lenz dachte man faum, wie fi) aus Sedens 
dorff's Beriht vom 12. April ergiebt. Diefer trieb unterbeffen 
fein närrifches Wefen in Weimar, ohne daß irgend von einem 
großartigen Unternehmen, von dem er in feinen Briefen ge- 
fabelt hatte, fich eine Spur fände. Die Schrift über die Sol- 
datenehen durfte faum zum Vortrage gekommen fen. Man 
ließ ihn ruhig feiner Laune folgen, ergößte fi an feinen Späßen 
und fah ihm manches nad. Er follte auch ein Stüd für das 
berzogliche Liebhabertheater ſchreiben, wie aus Goethe’8 Aeuße- 
rung an Merd vom 8. Mai hervorgeht: »Wir machen hier des 
Zeufeld Zeug, doch ich weniger als der Burfche, der nun ein 
herrlich Dram’ auf unfern Leib fchreibt.« Wir willen nicht, 
welches Stüd gemeint fei; wenigſtens zur Aufführung fam es 
nicht, vielleicht in Folge ded Todes der Schweiter der Herzogin, 
der Gemahlin ded Großfürften Paul. Bon einem innigen Zu: 
fammenleben Goethe’ mit Lenz ift gar feine Spur, noch weni: 
ger von einem Gegenftreben gegen ihn. Goethe war des Her- 
3698 zu ficher, ald daß er auch einen gefährlichern Nebenbuhler 
hätte zu fürchten brauchen, wie Sedenvorff, Einfiedel, Knebel 
und andere waren. Auch verlautet nichtd von einem nähern 
Zufammenfein des Herzogs mit Lenz; auf keinem feiner Aus⸗ 
flüge ift der wunderliche Dichter, der fich meift in Dichtungen 
verſenkt haben dürfte, fein Begleiter. Goethe kämpfte zu der— 
felben 3eit, wo die Hofleute wegen feiner bevorftehenden Ernen- 
nung zum geheimen Legationsrathe mit Si und Stimme im 
geheimen Rathe auf ihn höchft erbittert waren, den blutigften 
Entfagungsfampf in feiner Verbindung mit Frau von Stein. 
Wie wenig mußte ibm um dieſe Zeit gewaltigfter Aufregung 
und des entichiedenen Entfchluffes, fich dem Herzog und feinem 
Lande ganz zu weihen, der träumerifche Lenz fein? Als Dich: 
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ter von ihm verdunkelt zu werden fuͤrchtete er um ſo weniger, 
als er vorab dem Dichten ganz entſagt hatte, und wie wenig 
eiferſuͤchtig er auf dichteriſche Nebenbuhler war, erweiſt die innige 
Herzlichkeit, womit er am 24. Juni feinen Jugend- und Haus⸗ 
genofien Klinger aufnahm, den er dem Herzog empfahl. Lenz 
begab ſich am 27. Juni, einen Tag vor Goethe's Einführung 
in fein Amt, nad dem einfamen Berka, wo er ganz feiner 
Dichtung und wohl andern ihm vorfchwebenden Arbeiten, unter 
ihnen wohl einem an den franzöfifchen Kriegäminifter gerichteten - 
Memoire, ſich widmete, deſſen Abfendung Goethe mit befter 
Abficht verhindert zu haben fcheint. (Vgl. B. 22, 188.) Wie 
wenig Zen; in Berka gegen Goethe verftimmt gemwefen, beweift 
fein oben ermähntes Gedicht an Wieland. Auch nachdem bdiefer 
Ende Auguft von Berka nah Weimar zurüdgelehrt war, konnte 
Goethe bei dem, was ihn fo fehr bedrängte und feine ganze Seele 
in Anfpruch nahm, ſich nicht zu ihm gezogen fühlen, noch we⸗ 
niger gegen ihn, von dem er nichtd zu fürchten hatte, zu wirken 
fih beflimmt fühlen. Wenn Frau von Stein, die aus Sorge 
für ihren Ruf und aus Furcht, feine Leidenfchaft zu erregen, 
ihn von fich fern bielt, Lenz mit fich nad Kochberg nahm, fd 
konnte ihn diefes nur infofern eiferfüchtig flimmen, ald er das 
ihm verweigerte Glüd genießen follte, wie er es ein andermal 
in Bezug auf einen Diener ausfpricht, der nach Kochverg gehen 
ſollte; »die zerftörte Seele« von Lenz erregte eher fein Mitleid. 
Lenz ahnte fo menig den Grund, weshalb Goethe nicht auf das 
Gut der Frau von Stein komme, daß er diefen allein in den 
drangenden Gefchäften fand. So hatte Goethe nicht den ge- 
ringften Grund Lenz entgegenzumirten. Hätte er feine Entfer- 
nung gewünfcht, er würde ed ihm fo entfchieden gefagt haben, 
wie er ed Klinger that, ohne ed ihm näher erflären zu koͤnnen. 
Man hielt Lenz, von dem aud Klinger bemerkte, er lebe in 
ewiger Dammerung, ganz wie ein krankes Kind ‚dem man alles 
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möglichft nachſah. Wie kann nad) allem diefem nur der geringfte 
Verdacht Beltand haben, Goethe habe den träumerifchen Kenz 
aus Furcht oder Eiferfucht entfernt? ALS diefer aber in feinen 
Bunderlichkeiten alled Maß üuberfchritt, als feine Tollheiten die 
Ehre der höchfifiehenden Damen ded Hofes verlegten und er 
Goethe's Verhältniß zu der unendlic geliebten, in diefem Punkte 
fo empfindlihen Frau von Stein mit lofem Spotte befudelte, 
da war ed unmöglic ihn länger zu dulden. Der träumerifche 
Dichter, der acht Monate lang, wenn er auch bald dies bald das 
betrieb, wie er zulegt an eine Lebendgefchichte des großen Bern: 
bard von Weimar fi) machte, doch ohne rechten Zweck und feftes 
Biel fih in und bei Weimar aufgehalten hatte, mußte, das 
forderte die Ehre des Hofes, der Frau von Stein und Goethes, 
fofort entfernt werden. Wenn Goethe, dem Lenz vor feinem 
Abgange noch einen Brief an die Herzogin offen zugefchidt hatte, 
gegen Frau von Stein bemerkt, die Sache reiße fo an feinem 
Snnerften, daß er daran erft wieder fpüre, wie tüchtig es fei 
und was ed aushalten könne, fo fühlt man, wie frei er fich 
von jeder Schuld fühlte, wie tief ihn aber die lofe Verſpottung 
feines edelften Seelenverhältniffes und der für ihren Ruf fo 
beforgten Geliebten erfchüttert hatte. 

Verzweiflungsvoll ging Lenz zuerft zu Goethe's Schwager 
Scloffer in Emmendingen, am Anfange ded Iahrd 1777 zu 
Dfeffel nah Colmar. Bon da fcheint er fih nah Straßburg 
gewandt und Zriederiten in Sefenheim befucht zu haben, wo er, 
wie überall, nichts Günftiges über Goethe berichtet haben dürfte. 
Einer Einladung von Lavater konnte er zunächft nicht folgen, 
wahrfcheinlich weil er damald einen andern Plan verfolgte. Im 
Frühling fand er bereitefte Aufnahme beim Rathsherrn Sarafin 
in Bafel, ging dann nad) Zürich zu Lavater und machte mit 
feinem Freunde, dem Componiften Kapfer, eine Reife in die 
Meinen Schweizer Cantons. Bei der Rüdfehr nad Zurich traf 
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ihn die erfchütternde Nachricht des Todes von Schloſſer's Gattin; 
er eilte, ven unglüdlihen Gatten zu tröften, was ihm Saraſin's 
Gattin auf die Seele gebunden hatte. Bei Schloffer fand er 
den Baron von Hohenthal, mit dem er von Bafel nach Italien 
reifen folte. Aber ſchon hinter Sitten trennte fih Lenz von 
feinem Neifegefährten und ging nad) Bern, kehrte dann auf 
einige Zeit nach Zürich zu Lavater zurüd. Immer unftet und 
ohne feften Entſchluß oder irgend eine anhaltende Thaͤtigkeit, 
begab er fih nah Marfchlind zu Salis, dann zu dem von feinem 
wunderlichen Reifezug nach dem Norden wiedergekehrten Lavater⸗ 
fhen Apoftel Ehriftof Kaufmann in Winterthur*), wo er von 
Irrſinn ergriffen, aber bald wieder hergeftellt ward. Von Win- 
terthur trieb es ihn wieder nad Straßburg und von da nad 
Sefenheim, wo feine nach dem Verluſt aller andern geträumten 
Ausfichten fih nun an Friederiken frampfhaft haltende Einbil- 
dung ihn zu den ftärfften Ausbrüchen hingeriffen haben dürfte. 
Bol verzweifelnder Verwirrung eilte er zu dem Pfarrer Oberlin 
zu Waldbah im oͤden Steinthale, wo fein Wahnfinn in ver: 
fchiedenen Selbftmordverfucdhen ausbrach. Die lebten Auftritte 
mit Friederiken hatten feinen Geift ganz zerflört; ihren Namen 
rief er mit hohler Stimme aus; fpäter war er überzeugt, daß 
fie geftorben fei und ihm vom Himmel herab winke. Er ſchrieb 
darüber einen Brief an ihre Mutter, welcher er dabei bemerkte, 
daß ihre Zochter Satisfaction erhalten werde. Einen andern 
Brief richtete er an Frau von Stein, worin er fi mit dem 
gefallenen Engel Abbadonna vergleicht, der nach Gott und dem 
Lichte fich fchmerzlichft zurüdiehnt. Man brachte ihn am 7. Fe: 
bruar 1778 nah Straßburg und von dort zu Schloffer nad 





*) Brief 10 an Sarafin bei Dorer- Egloff ift von 10. Oktober (nicht 
December), Brief 12 vom 17. October (nicht September); zwifchen beide fallen 
bie Briefe 13 und 11. Ueber Kaufmann vgl. meinen Auffag in Raumer’s 
„hiſtoriſchem Taſchenbuche“ 1859. 
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Emmendingen, wo aber bald darauf fein Wahnfinn auf das ges 
waltfamfte ausbrach. In den lichten Zwifchenräumen war er fehr 
ſchwermuͤthig; über fein Betragen in Weimar zeigte er ſich äußerft 
gebeugt, und er meinte, zu wenig dafür gelitten zu haben. Als 
er fich etwas beruhigt hatte, that Schloffer ihn zu einem Schufter 
in feiner Nähe, wo bie koͤrperliche Befchäftigung und die Nei- 
gung zu deſſen Sohne, feinem Mitgefellen, einen fehr günftigen 
Eindrud auf ihn übte. Aber als Iebterer fich auf die Wanders 
fchaft begab, griff ihn die Zrennung von ihm fo gewaltfam an, 
dag Schloffer ſich genöthigt fah, ihn von dort wegzufchaffen und 
ihn zu einem Förfter in Wiswyl zu thun. Auf Schloffer3 an 
Herder gerichteted Erfuchen trug man auch von Weimar aus 
einige zu feiner Unterflügung bei; der Herzog übernahm es, 
die Koft für den Unglüdlihen zu zahlen. 

Erſt im Juni 1779 holte ihn fein in Jena ftudirender 
Bruder auf mehrfaches wiederholted Andringen Schloſſer's nad) 
feiner Heimath zurüd. Man vermied auf der Rüdreije Straß- 
burg und Weimar. Die Reife fchien ihm fehr zuträglid, und 
an völliger Herftellung kaum zu zweifeln. In Riga vermweilte 
er nur furze Zeit, da die Ausficht auf eine Anftellung ald Rector 
an der dortigen Domſchule ſich nicht verwirklichte, wie fehr auch 
der Buchhändler Hartknoch fi für den »fehr befcheidenen und 
liebenswürbdigen« Mann verwandte, der fih auf alles gelegt 
babe, was ein tüchtiger Mector wiffen müffe. Auch andere Ver⸗ 
fudye, in eine wirffame Stellung zu fommen, mißlangen. Eins 
mal war ihm eine Profeffur der Taktik, Politik und der fehönen 
Wiffenfchaften in nahe Ausficht geftellt. Im Anfange ded Jah⸗ 
red 1781 wandte er fih von Riga aus an feine Weimarer 
Freunde, deren Theilnahme er wieder zu erregen ſuchte. Er 
ging damald mit dem Plane einer vermehrten und verbefjerten 
Ausgabe feiner Werfe um. Wieland glaubte ihm dazu einen 
fehr förderlichen Weg angeben zu koͤnnen. Auch an Goethe und 
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Frau von Stein hatte fi der Unglüdliche gewandt, deſſen 
eigenthümliche Geifteöfraft mit der jugendlichen Glut erlofchen 
zu fein fcheint. Goethe fandte der Freundin feine Erwiderung, 
worauß fie ſehen werde, was und wie fie ihm zu fchreiben habe. 
Goethe's Erwiderung wird ablehnend gelautet haben, da er Feine 
Luft empfinden konnte, mit einem verlorenen Manne anzufnüpfen, 
der, wie er unterbeflen von Zriederifen vernommen, gegen ihn 
intriguirt und nach feiner Abreife von Weimar ärgften Unwillen 
gegen ihn an mehr ald Einem Orte auögefprochen hatte. Die 
Sorge um ihn glaubte er feiner zahlreichen Familie überlaffen 
zu dürfen, die fi) leider zu wenig feiner annahm. Zuletzt ging 
Lenz nah Moskau, wo er in großer Dürftigkeit am 24. Mai 
1792 ganz vergeflen farb. Goethe erneuerte dad Andenken des 
BVerftorbenen, indem er zwei Gedichte von ihm 1795 dem Pfarrer 
Ewald für deffen »Urania« überließ*) und fonftige in feinem 
Beſitze befindliche Arbeiten von Lenz Schiller gab, um daraus, 
wenn es angehe, etwas für die »Horen« und den »Mufenalma- 
nach« zu wählen. Schiller fand darin zwar fehr tolle Zeug, 
meinte aber, die Wiedererfcheinung dieſer Empfindungsweife 
werde nicht ohne Anziehung fein und ſolche Bruchflüde immer 
einen biographifhen und pathologiihen Werth‘ haben. So 
brachten denn die »Horen« die Erzählung »der Waldbruder«, 
der »Muſenalmanach« die Gedichte »Zantalus« und »Liebe aut 
dem Lande«. 

Lenz fehlte es bei aller fchöpferifchen Bildungskraft an reinem 
Gemuͤthe und tiefer Innigkeit, an jenem fittlichen Ernft, der mit 
entfchiedener Kraft nur der innern Stimme folgt, fi nicht 
durch Außere Verbältniffe Gang und Richtung anweifen läßt. 
Er war unmwahr gegen fi) und andere; die Vorftellungen fei- 
ner zügellofen Einbildung fuchte er im Leben zu verwirklichen, 


) Bgl. meine „neuen Goetheſtudien“ S. 262 f. 
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und wie er ſich hierdurch das Leben ſelbſt verdarb, ſo verzerrte 
er feine dichteriſchen Gebilde durch grenzenloſe Meberſpannung, 
durch die Sucht nach großartiger Wirkung, die nicht aus tiefer 
Erfaſſung der Seele ſtammte, ſondern aus maßloſer, wahre 
Staͤrke erheuchelnder Uebertreibung. Muß man ihm auch ſchar⸗ 
fen, eindringenden Verſtand abſprechen, fo beſaß er doch eine 
gewiſſe Schlauheit, die ſich in allerlei Raͤnken und Planen er⸗ 
geht, und Heuchelei zum Hauptmittel ihres geſchaͤftigen Treibens 
erhebt, die aber ohne beſonnene Umſicht ihres Zweckes verfehlt. 
So war er bei kindlicher Gutmuͤthigkeit ein toller Intriguant und 
als Dichter bei aller Glut der Darſtellung und allem Schwunge 
des Gefuͤhls ein auf Wirkung ſinnender Mann kalter Berech⸗ 
nung, dem der maͤchtige Geiſt urkraͤftigen Lebens und wahrhaft 
ſchoͤpferiſchen Dranges abging. Die Seele fehlte feiner Dich— 
tung, wie ſittliche Haltung ſeinem Leben, im entſchiedenſten Ge⸗ 
genſatz zu Goethe, auf deſſen Verhalten gegen dieſen geiſtſpru⸗ 
delnden Jugendgenoſſen kein Makel ruht. In »Wahrheit und 
Dichtung« iſt fein Bild mit Treue und feinem Geſchick darge— 
ſtellt, wenn es auch nicht an einzelnen kleinen Verſehen fehlt. 


Wir haben den vor neun Jahren geſchriebenen Aufſatz mit 
wenigen Erweiterungen und Berichtigungen abdrucken laſſen, ob⸗ 
gleich unterdeſſen ein von voͤllig verſchiedenen Anſichten ausge⸗ 
hendes Bud) von Gruppe unſern Lenz Goethe gegenüber hoͤch⸗ 
lich gefeiert, dieſen des Verrathes der Freundſchaft geziehen, und 
ſonſt noch bedeutender Stoff zur Darſtellung ſeines Lebens ſich 
aufgefunden hat. Die Einſeitigkeit und Verkehrtheit des Gruppe'⸗ 
ſchen Buches habe ich in der Anzeige deſſelben in den „Blaͤttern 
fiir literarifche Unterhaltung« 1865 Nro. 27 nachgewieſen, und auch 


von Maltzahn dafelbft fi) gegen Gruppe entſchieden auögefpro- 
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chen, was freilich nicht hindern Fonnte, daß Dorer’d und Grup⸗ 
pe's offenbare Srrthümer in den »deutſchen Dichtern und Pro- 
faiften« von Kurz und Paldamus als feftfiehende Zhatfachen 
gelehrt werden. Der reichfte neue Stoff zur Darftellung von 
Lenz findet fi in den Händen des Herrn Jegör von Sivers 
auf Raudenhof bei Wolmar*); da aber derfelbe entfchloffen ift, 
mit feinen höchft beveutenden Entdedungen nicht eher hervorzu: 
treten, bis Rudolf Köpke und von Maltzahn die in ihren Han- 
den befindlichen Papiere ihm überlaffen oder felbft veröffentlicht 
haben, fo dürfen wir leider eine fo ermwünfchte Bereicherung un 
ferer Kenntniß zunächft nicht erwarten. Wie viel Neues wir 
aber auch befonders durch Sivers über die fehr ausgebreitete 
literarifche Thätigkeit von Lenz und manche feiner Lebensbeziehun⸗ 
gen erfahren werden, wie fehr ‚fich auch unfere Beurtheilung von 
ihm als Dichter dur Mittheilung noch nicht gebrudter bebeu- 
tender Dichtungen fleigern wird, wie manche Einzelheiten wir 
auch felbft aus feinem Weimarer Leben noch gewinnen werden, 
die Würdigung ded Verhältniffee von Goethe zu Lenz wird da= 
durch nad) meiner Ueberzeugung nicht im geringften fi) anders 
geftalten, Goethe auch dann von jedem, der, fein Auge offen und 
frei halt, ald unfchuldig an der Entwidlung des Schidfald bie: 
fer »zerftörten Seele« erfcheinen, gegen die er feine Eiferfucht, 
feinen Neid, keinen Haß hegen Ponnte, die er bei allem fprudeln= 
den Geifte wegen ihrer fieberhaften Aufregung und ihrer fie auf- 
reibenden Haltlofigkeit bedauern mußte. Nur die äußerfte Noth, 
nicht feindfeliger Einfluß geboten Lenz, dem man zu viel nadh= 
gefehen hatte, endlih vom Hofe und aus Weimar zu entfernen. 
Goethe fteht auch ihm gegenüber rein da; er hatte dem Jugend⸗ 
genoffen noch feine herzliche Neigung lange Zeit bewahrt, pie 
aber immer mehr fehwinden mußte, je deutlicher und trauriger 


) Bol. Baltiſche Monateblätter XIII, 210 ff. (März 1866). 
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fih ihm die Erkenntniß aufdrang, daß er, flatt mit fittlicher 
Kraft ſich heranzubilden, fich, fein Wirken und Leben felbfimör- 
derifch zerftörte, dDaf der herangereifte Mann ein eigenwilligeß, 
launenhafted, der Wahrheit und dem Ernft des Lebend abge- 
wanbdtes, nur zu oft böswilliged oder durch Unbefonnenheit Une 
fug oder Schaden fliftendes Kind geblieben. 


yr 


IV. 
Johann Beinrich Voß. 


Mängel und Schwächen an großen Männern gefliffentlic 
aufzufuchen, verräth einen Meinlihen Geift, ſolche willkuͤrlich 
anzudichten, eine niedrige Gefinnung. Wirklich vorhandene Zeh: 
ler und Vergehen anzuerkennen, und fie in das verfchlungene 
Gewebe mannigfachfter Figenfchaften, deren taufendfältige Mi⸗ 
fhung die unendliche Zahl menfchlicher Charaktere bildet, gebuͤh⸗ 
rend einzufchlagen, fordert die Gerechtigkeit, aber eben fo bdrin- 
gend falfhe Spiegelungen und Berunftältungen abzuwehren: 
und Died ift eine um fo heiligere Pflicht, je höher ein Mann 
auf der Stufe edler Menfchheit fteht, je würdiger und erhebender 
das Bild feiner gefammten Erfcheinung fich darftelt. Wenn 
wir gerade bei Goethe fehr oft und in dem alle befinden, un 
gerechten Vorwürfen entgegenzutreten, fo liegt der Grund davon 
nicht allein in der nun einmal fo natürlichen Schwäche, das 
Große zu fhwärzen und in den Staub zu ziehen, fondern auch 
gar oft in unzulänglicher Kenntniß und befchränkter Einficht. 
Denn wie ed gar zu verführerifch ift, auch in der Sonne Flecken 
zu erfpähen, fo bemerken wir häufig, daß die Verehrer und 
Sreunde derjenigen, mit welchen Goethe in näherer Verbindung 
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ftand, wenn fie dad Leben und Wirken berfelben zu fchildern 
verfuchen, ihre Helden in das herrlichfte Licht zu feßen fich be: 
eifern, wobei denn oft ein breiter Schatten auf den großen 
Dichter fält, den die meiften ſchon für gar zu viel verehrt 
halten, dem man gern Died und das anbeften möchte. So 
ift denn auch feine Beziehung zu Johann Heinrih Voß dur 
die Mittheilungen von deflen Gattin wefentlich verfchoben worden. 
Gluͤcklicher Weife ergänzen ſich die allmählich hervorgetretenen 
urkundlichen Berichte zu ciner genügenden Darftellung des gan⸗ 
zen Verhaͤltniſſes. 

Voß und Goethe waren von Grund aus verſchiedene Cha⸗ 
raktere. Dem einen, dem die druͤckenden Verhaͤltniſſe duͤſtere 
Falten in die Seele geſchlagen hatten, waren ein freier, tuͤchtiger, 
willensſtarker Geiſt, ein dem Wahren und Guten offen zuge- 
wandtes Gemuͤth, reger Sinn fuͤr Kraft und Bedeutſamkeit der 
Sprache verliehen, aber ſeine ganze Natur ruhte mehr auf klarem, 
geſundem Verſtande als auf tiefer Empfindung eines warmen 
Herzens. Jener lebensfriſche Schwung der Einbildungskraft, 
jene Anmuth und Lieblichkeit, jene ſchoͤpferiſche Geſtaltungskraft, 
jener Sinn fuͤr vollendete Formſchoͤnheit, welche den vom rein⸗ 
ſten Gluͤcksſtrahl erleuchteten Goethe zum Dichter bildeten, dieſe 
holden Grazien waren ihm fern geblieben. Wenn Voß ſtreng, 
entſchieden, ja hartnaͤckig ſeinen auf aͤußere Wirkſamkeit zielenden, 
durch die herbe Nothwendigkeit ihm verleideten Lebensweg ging, 
mit derber Einſeitigkeit urtheilte und handelte, ſo folgte Goethe 
ahnungsvoll dem innern Triebe feiner auf eigene vollendete Ent⸗ 
wicklung bingerichteten Natur; feiner Menfchenfinn lehrte ihn 
auch über Andersdenkende billiger urtheilen, ihre Fehler williger 
tragen, ihrer Vorzüge fich freuen, wenn fie nur nicht aller 
freundlichen Neigung zum Troße Öffentlich das befämpften, was 
gerade von ihm felbft ernft erfirebt ward. Die Tuͤchtigkeit feiner 
Natur, die Kenntniß der alten Literatur und der Metrif , auch 
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eine gewifle dichterifche Begabung waren ed, die Goethe bei Voß 
anzogen, wogegen biefer faft nur durch das hohe Anfehen, wel: 
ched Goethe in Deutfchland ſich errungen hatte, fo wie durch 
feine Stellung zu Weimar zu einer nähern Verbindung mit 
diefem geneigt war. Daß diefe nicht zu einer wirklichen Ver- 
einigung wurde, wenn auch nicht von der feelenhaften Kraft des 
Bündniffee mit Schiller, dad verfchuldete befonderd Voſſens 
fchroffed Weſen und feine krankhafte Reizbarkeit. 

Dem jungen aus Medlenburg nad) Göttingen verfeßten 
Voß galt Klopftod ald der erfte Dichter, nicht allein wegen der 
edlen Würde und Kraft der Sprache, fondern auch wegen der 
Gegenftände feiner Begeifterung, Gott, Baterland, Tugend, 
Freundſchaft und Sprache. Der von ihm in Göttingen geftiftete 
Dichterbund lehnte fi an Klopftod an, und trat mit dieſem 
durch die gleichfalls in Göttingen ihrem Dichterrauſche fich hin- 
gebenden Stolberge in nähere Verbindung, Durch Goethe’s 
»Goͤtz« fühlten fih die von edler Deutfchheit entflammten vers 
bündeten Göttinger Dichter mächtig hingeriffen. Bei der Feier 
von Klopftod’® Geburtstag am 2. Juli 1773 wurde nad) Klop: 
ftod, Euther, Hermann und dem Bunde felbft auch Ebert's, des 
Freundes von Klopftod, Goethe’, Herder's und anderer beim 
Rheinweine ehrenvoll gedacht. Voß ſchickte den »Goͤtz« feinem 
Freunde Brüdner »zur Erquidung feiner Seele«, und er empfahl 
ihm die Blätter »von beutfcher Art und Kunft«, worin manches 
güldene Sprüchlein ftehe. Bon Goethe war in Ießtern der Auf: 
fab „von bdeutfcher Baukunft«. Zu dem von dem Bundesmit- 
gliede Boie herausgegebenen Göttinger Muſenalmanach gab Goethe 
durch Gotter's Vermittlung gleich darauf einige Gedichte. Boie's 
perfönliche Bekanntſchaft mit Goethe ließ den Bund manches 
von diefem vernehmen. Klopftod felbft wollte fi) ded Bundes 
annehmen, zu demfelben Gerftenberg, Schönborn, Goethe und 
einige andere einladen, fo daß die Zahl der eigentlichen Mit- 
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glieder, ber innere Bund, zwölf betrage. Als Voß im Frühjahr 
1774 Klopflod zu Hamburg begrüßte, fam ed zu den vertrau= 
teften Mittheilungen über beutfche Literatur. Mit Goethe zeigte 
ſich der Dichter ded »Meſſias« ungemein zufrieden, nur wünfchte 
er, daß er weniger ausländifche Wörter gebrauchen moͤchte. Die 
Fleinern Sachen Goethe's, fein »Prolog zu Bahrdt« und feine 
Farce gegen Wieland wurden freundlich begrüßt. Den »Hof: 
meifter« von Lenz bewunderten Klopftod und Voß einige Zeit 
als ein Werk Goethes, dagegen Fonnten fie fih in feinen »Cla⸗ 
vigo« nicht finden; den Verfafler des »Goͤtz. verkenne man bier 
ganz. Boie fam bald darauf von feiner Reife zurüd, der, da 
er Goethe wieder gefprochen hatte, viel von ihm erzählen Fonnte; 
zu fernern Beiträgen für den »Mufenalmanad)«, den Voß vom 
nächften Jahre an in Hamburg fortfegen follte, hatte er fich 
bereit erflärt. »Werthers Leiden« mußten auch in den Herzen 
der Bundesdichter zünden. Am 17. November 1774 fchreibt 
Voß feinem Freunde Brüdner: »Kennft du »Werther«, den » Hof: 
meifter-, »Menoza« (von Lenz), »Clavigo«? Sonft fauf, wenn 
du Geld haft, und ließ!« Zu Oftern 1775 zog Voß nad) Wands⸗ 
bed. Hier traf er die zu Goethe reifenden Grafen Stolberg; 
auch Klopftod, der zu Frankfurt auf der Hin= wie auf der Rüd- 
reife bei Goethe gewohnt hatte, Fehrte nach dem nahen Hamburg 
zurüd. Der erfte »Muſenalmanach« von Voß brachte zwei 
Gedichte Goethe’. Ende December famen die Grafen von ihrer 
Fahrt zurüd. Sie hatten mit Goethe die Reife nach der Schweiz 
gemadht, und eben an dem Weimarer Hofe, wo er fich feit 
kurzem befand, an feiner Seite die vergnügteften Tage verlebt. 
Graf Friedrich Leopold follte ald Kammerherr nah Weimar 
tommen. Aber Klopftod, beunruhigt durch die entftellenden 
Gerüchte vom Treiben zu Weimar, hielt diefen zurüd, und feine 
fehulmeifterlihe Mahnung an Goethe führte ben entfchiedenften 
Bruch herbei. So war denn auch jede Verbindung zwifchen 
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Voß und Goethe abgefchnitten. Was von Goethe in den nächften 
Jahren erfehien, war wenig geeignet, Voß zu ihm hinzuziehen. 
1781 lenkte Voſſens Ueberfegung der »Odyſſee«, von welcher ſchon 
Wieland’ »Merkur« zmei Jahre vorher einen Geſang gebracht 
hatte, Goethe's Aufmerkfamleit auf biefed ganz auögezeichnete 
Werk der Nachbildung. Mit inniger Freude nahm er die 1784 
im Novemberbeft ded »Merkur« erfthienenen Idyllen feiner 
»Luife« auf, die er, wie er felbft fagt, Teidenfchaftlich verehrte 
und gern vortrug, was fo allgemein befannt war, daß man ihn 
zu Pempelfort im November 1792 durdy eine Vorleſung der⸗ 
felben in gute Stimmung zu verfeßen fuchte. Die Ueberfegung 
von Virgil’d »Landbau« (1789) übte gleichfalld einen ‚bedeu- 
tenden Eindrud auf Goethe, der nur bedauerte, daß dasjenige, 
was Voß in der Vorrede über deutfche Herameter geäußert hatte, 
ihm unverftänblich blieb. »Schon feit vielen Jahren fchrieb man 
in Deutfchland nad Klopftod’s Einleitung fehr läßliche Hexa⸗ 
meter«, bemerkt Goethe im Jahre 1819; »Voß, indem er fidy 
wohl auch dergleichen bediente, ließ Loch bie und da merken, 
daß man fie befjer machen koͤnne, ja er fehonte fogar feine eigenen 
vom Publikum gut aufgenommenen Arbeiten und Ucberfeßungen 
nicht. Ich hätte das gar gern auch gelernt, allein ed wollte 
. mir nicht glüden. Herder und Wieland waren in biefem Punkte 
Latitubinarier, und man durfte der Voß'ſchen Bemühungen, wie 
fie nach und nach firenger und für den Augenblick ungelen? er⸗ 
fhienen, kaum Erwähnung thun. Das Publitum felbft fchäßte 
längere Zeit die Voß'ſchen frühern Arbeiten ald geläufiger über 
die fpätern; ich aber hatte zu Voß, deflen Ernſt man nicht ver- 
fennen konnte, immer ein ſtilles Vertrauen, und wäre, in juͤn⸗ 
gern Tagen oder andern VBerhältniffen, wohl einmal nach Eutin 
gereift, um dad Geheimniß zu erfahren: denn er, aus einer zu 
ehrenden Pietät für Klopftod, wollte, fo lange der würdige, all- 
gefeierte Dichter Tebte, ihm nicht geradezu ind Geficht fagen, daß 
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man in ber deutfchen Rhythmik eine ftrictere Obfervanz einführen 
müffe, wenn fie irgend gegründet werben follte. Was er in- 
zwiſchen dußerte, waren für mich fibyliinifhe Blätter. Was ich 
mich an der Vorrede zu den »Georgiken« abgequält habe, erin= 
nere ich mich noch immer gerne, der redlichen Abficht wegen, 
aber nicht des daraus gewonnenen Vortheils.« Moris hatte in 
feiner »Profodie« erflärt, man könne im Deutfchen feine eigent- 
lichen Herameter machen, wovon fich Goethe nicht überzeugen 
wollte, der gerade jegt fi) der Diflichenform zu feinen Elegien 
bediente. Wenn diefer fo ayf den Ernft und die Tüchtigkeit von 
Voß großes Gewicht legte, fo fcheint Voß dagegen von feinen 
Werfen, felbfi von den kunftvollendetften, der »Iphigenie«, dem 
»Zaffo«, auch von »Fauſt« und den Iyrijchen Gedichten Beinen 
befondern Eindrud empfangen zu haben; noch weniger fonnte dies 
bei dem »Groß=: Cophta« und dem »VBürgergeneral« der Fall 
fein, die 1792 und 1793 erfchienen. Im letztern Jahre trat 
Voß mit feinem ganzen Homer hervor, mit der neubearbeiteten 
»Odyſſee« und der zum erftenmal von ihm überfeßten »Ilias«. 

Am 2. Juni 1794 kam er ſelbſt, von Wieland eingeladen, 
nach Weimar, wo, wie er von diefem erfuhr, fein Homer fein 
Gluͤck gemacht hatte, da man ihn undeutfh und zu ängftlich 
fand, auch der erften Weberfeßung der »Odyſſee« den Vorzug 
gab. Als aber Voß mit Wieland einige Verſe las, bekannte 
diefer fich befehrt. Auch glaubte Wieland, Voß habe fi durch 
feine eben erfchienenen, Heyne auf das fchärffte befämpfenden 
»mythologiſchen Briefe« das Durchdringen ſchwer gemacht, da der 
Anhang des Göttinger Gelehrten gar zu groß fe. Am 4. fah 
er Herder bei Wieland. Auch diefen wußte er durch eine Bor: 
lefung eined Stüdes der »Iliad« zu feinen Gunften zu flimmen, 
fo daß er unummunden erflärte, er habe diefe Melodie des Hexa⸗ 
meterd und diefe Deutlichkeit der Sprache nicht erwartet; von 
Künftelei und übertriebenen Kuͤhnheiten könne nicht die Rebe 
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fein, er glaube Homer felbft zu hören. Man bat ihn, doch feine 
durchdachten Regeln bed Herameterd und der Silbenmeflung 
der Welt vorzulegen. Goethe war von Wieland nicht einge: 
laden worden, auch hatte Voß ihm feine Ankunft nicht gemeldet: 
aber Goethe's Verlangen, den vortrefflihen Weberfeger, den 
Dichter der »Kuife« kennen zu lernen, war fo groß, daß er ihn 
nebft Wieland fchriftlihd auf den Mittag des 5. zu fich einlud. 
Voß fand auch Herder bei Goethe. »Wir fegten und zu Tiſche«, 
meldet er fofort feiner Gattin, »und fprachen von Stalien, Grie: 
chenland u. f. w. Ich merkte, daß Goethe mich oft fcharf bes 
trachtete. Er warb allmählich lebhafter. Nah Tiſche gingen 
wir in fein Gartenkabinet und tranken Kaffee. Er lad Briefe 
von dem Maler Meyer, einem gar trefflichen Genie, der fich 
ganz nah den Alten gebildet und Zeichnungen für Wieland’s 
Merle gemacht hat. Dann zeigte er einige Gemälde von ihm, 
zum Entzüden ſchoͤn. Die Unterhaltung ward fehr herzlich und 
- vertraut. Goethe wandte fi) zu mir: warum ich fo fehnell ab- 
reifen wollte? ich möchte ihm noch einen Tag ſchenken. Ich gab 
ihm die Hand und verſprach, einen Zag länger zu bleiben. 
Heute Morgen (den 6.) fol ich feine Kunftwerke fehen, und zu 
Mittag in der geftrigen Gefellfchaft bei ihm eflen.« Am Abend 
war er nebft Goethe, Wieland, Bättiger und Knebel bei Herder 
zum Thee und Abendefien. »Man umringte mich und wollte 
died und jened von meinen Unterfuchungen über Homer hören. 
Am weitläufigften warb von der Homerifchen Geographie gerebet, 
die fehr intereffirte Ich mußte die Karte von der »Odyſſee« 
erklären und die Reifen des Odyſſeus. Alle geftanden, daß fie 
überzeugt wären, und freuten ſich der Homeriſchen Einfalt. Aber 
nun follte ich vorlefen. Die »Odyſſee« ward gewählt, und ich 
lad den Sturm des fünften Gefanged und den ganzen fechöten 
Geſang von Nauſikaa. Ein einhelliger warmer Beifall erfolgte. 
Ale geftanden, fie hätten einen ſolchen Versbau, eine fo Home: 
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rifhe Wortfolge, die gleichwohl fo deutfch, fo edel, fo kindlich 
einfach wäre, ſich nicht vorgeftellt. Goethe kam und drüdte mir 
die Hand, und dankte für einen folhen Homer. Eben fo Wie- 
land: ich hätte ihn belehrt; er begriffe nicht, mie er mich hätte 
verfennen Fönnen; man müßte von mir erft lernen, wie Homer 
müßte gelefen werden, und dergleichen. So auch Herber und feine 
Frau. Bei Tifche ging dad Gefpräc fort über Homer's Gedichte 
und Zeitalter. Ich warb dringend gebeten, viel von meinen 
Ideen aufzufchreiben, und mid) um die böfe Rotte nicht weiter 
zu befümmern. Ich mußte noch dad Homerifhe Haus erklären. 
Alles fchien neu und befriedigend. Wir wurden auögelaffen 
fröhlih. Die Erzväter der Bibel wurden recenfirt mit unaus⸗ 
loͤſchlichem Lachen, indem Herder komiſch ihre Vertheidigung über: 
nahm. Dabei ward rechtfchaffen gezecht, Steinwein und Punſch. 
Goethe faß neben mir; er war fo aufgeräumt, ald man ihn felten 
fehen fol. Nacd Mitternacht gingen wir auseinander. Wieland 
berzte und füßte mich auf dem Wege, und fagte, ich hätte allen 
im dußerften Grade gefallen; ich gehörte ganz zu ihnen, ich 
müßte bier leben (melches ich Iebhaft verneinte); man hätte fich 
durchaus einen andern Begriff von mir gemacht; Goethe hätte 
mit Begeifterung von mir geredet.« Am 6. hatte Voß einen 
vergnügfen Tag bei Goethe in der geftrigen Gefelfchaft. Nach 
Zifche zeigte diefer ihm die Gemälde im Schloffe, und ftellte ihn 
ber Herzogin vor, die ſehr einnehmend war. Der Herzog befand 
fi gerade nicht zu Weimar. Goethe bat ihn, in feinem eben 
erfchienenen »Reineke Fuchs« doch die fchlechten Herameter an⸗ 
zumerken. Wie Goethe über Voß nach dieſem Beſuche ur— 
theilte, ergiebt ein kurz nach deſſen Abreiſe geſchriebener Brief 
an Meyer, worin er ihn einen recht wackern, liebenswuͤrdigen, 
offenen Mann nennt, dem es ſtrenger Ernſt ſei um das, was er 
thue, weswegen es auch in Deutſchland mit ſeinen Sachen nicht 
recht fort wolle. Sehr lieb ſei es ihm geweſen, ihn geſehen, 
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gefprochen und bie Grundfäße, wonach er arbeite, von ihm felbft 
gehört zu haben: fo laffe fi) nun das, was im allgemeinen mit 
ihnen felbft nicht harmonire, durch dad Medium feiner Indivi- 
dualität begreifen. Freilich war Goethe nicht durchaus mit Voß 
einverftanden, aber daß er im allgemeinen viel mehr von der 
Richtigkeit feiner Grundfäge durdhdrungen war ald Wieland und 
Herder, wird ſich bald zeigen. 

Briefliche Verbindung wird eine Folge dieſer Bekanntſchaft 
gewefen fein. Hoͤchſt wahrfcheinlich ward Voß bald darauf von 
Schiller und Goethe ald Mitarbeiter zu den »Horen« eingeladen. 
Das Urtheil, welches Voß über »Reineke Fuchs« audfprach, war 
Goethe nicht erfreulich; denn, wie Voß fhon am 13. Suni 
Schreibt, diefe Herameter fchienen ihm durchweg fhlecht und der 
ganze Einfall, den »Reineke« in Herameter zu fegen, fonderbar. 
In den »Annalen« gedenkt Goethe der nicht tröftlichen rhyth⸗ 
mifchen Bemerkungen Voſſens über feinen »Reineke«, auf die er 
bei feinen weitern Dichtungen geachtet, was freilich nur in be= 
fchränkter Weife gefhahb. Dagegen nahm fich Goethe des Voß’: 
fchen Homer lebhaft an. In feiner am 31. October 1794 wieder- 
eröffneten Sreitagsgefellfchaft trug er die vier erften Gefänge der 
»Ilias« nach feiner Weberfegung in mehrern Sigungen vor. 
Wir wiflen durch‘ Boͤttiger, wie er bier die härteften Stellen 
durch frefflichen Vortrag und richtig abmwechfelndes Andante und 
Adagio außerordentlich fanft und milde gemacht, wogegen Wie: 
land, der wenigftend einer Sisung beimohnte, Voß Schuld gab, 
er habe den natürlichen Ausdrud verworfen, um nur von feinem 
Vorgänger abzuweihen. So ſuchte Goethe die Vorzüge der 
Voß'ſchen Ueberfeßung möglichft glänzend herauszuftellen. Die 
neue Bearbeitung feiner »Luife« und der zweite Band feiner 
»Gedichte« konnten Goethe ebenfomwenig befriedigen, wie jenen 
der Anfang von Goethe’ »MWilhelm Meifter«. As Schiller 
Mitte Mai 1795 Goethe fragte, ob er die »Luife« von Voß 
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ſchon geleſen, die er ihm ſchicken koͤnne, erwiderte dieſer, mit 
der Ueberſendung derſelben werde er ihm eine Gefaͤlligkeit er⸗ 
zeigen. Bon Voß felbft empfing er diefe und feine »Gedichte« 
bald darauf. Am 27. Iuni meldet Goethe an Schiller: »Voß 
grüßt und bietet eine antiquarifche Abhandlung über die Hähne 
der Götter und allenfalls ein Stüd alte Geographie an.« Voß, 
von dem ſchon bad fünfte Stüd der »Horen« ein paar Gedichte 
gebracht, hatte auf die Sendung des zweiten Bandes von »Wil⸗ 
heim Meifter« freundlich erwidert. Kigentlich verhielt er fich 
dazu, wie fo manche andere, se defendendo, wie es in den 
»Annalen« heißt, »gegen die geheime Macht des Wertes ſich in 
Dofitur feßend«. | 

Bei Voſſens Befreundung mit dem Kapellmeifter Reicharbt 
und mit Fr. Aug. Wolf wirkte deren Zwiſt mit Schiller wegen 
der »Horen« auf die Verbindung mit Weimar flörend ein, wo 
auch Wieland durch fein Schweigen auf eine an ihn gerichtete 
Frage Voß verlegt hatte. Im Sommer 1796 wollte Voß, der 
für die » Horen« Ueberfegungen aus Zibull und Xheofrit gelie- 
fert hatte, von Halle aus mit dem Dichter Schmidt und Falt 
auch Jena und Weimar befuhen. Am 17. Juni vernahm 
Schiller, daß er an diefem Tage nach Jena fommen werde, aber 
nur einen Tag verweilen und Weimar nicht befuchen fönne; 
auch hatte er feinen Wunſch ausgefprochen, Goethe in Weimar 
zu ſehen. Diefer antwortet auf Schiller’d Meldung: »Es thut 
mir recht leid, daß ich Voß nicht fehe; gute perfönliche Verhaͤlt⸗ 
niffe follte man ja nicht verfäumen von Zeit zu Zeit durch die 
Gegenwart zu erneuern. Leider darf ich mich jetzt nicht einen 
Augenblid zerftreuen.« Aber Voß wurde auch in Jena vergeb- 
lich erwartet; er ſchrieb kurz an Schiller, unangenehme Störer 
machten die Reife rüdgängig. Es thut mir wirklich leid, feine 
perfönliche Befanntfchaft nicht gemacht zu haben«, außerte Scil: 
ler am 20. gegen Goethe; »indeffen wäre fie mit einem fehr une 
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angenehmen Auftritt erfauft worden, weil Reichardt, wie ich heute 
von Halle'ſchen Fremden erfuhr, ihn wirklich hat begleiten wollen. 
Die unvermeidliche Grobheit, die ich gegen diefen Gaft hätte bes 
weifen müffen, würde Voſſen in große Werlegenheit gefebt und 
wahrfcheinli) ganz und gar verflimmt haben.« Goethe aber 
geftand, e& gefalle ihm nicht an Voß, Daß er nicht gekommen, 
befonderd da er aus Schiller’ Brief erfehe, daß fie einander 
noch nicht fennen gelernt. »Es ift das eine Art von Schluberei 
und Unattention, deren man ſich wohl in jüngern Jahren leider 
fhuldig macht, vor der man ſich aber, wenn man einmal Men- 
ſchen fhägen lernt, fo fehr ald möglich hüten follte.e Am Ende 
hat ihn doch Reichardt abgehalten; denn daß diefem bei feinem 
Halbverhältniß zu und nicht wohl fein kann, ift nur zu beutlich.« 
Voß behauptete gegen Sleim, den er drei Wochen lang mit Frau 
und Kindern befuchte, die Streitigkeiten hätten ihn nicht abge- 
halten, fondern Halle und Giebichenftein, wo Reichardt anmuthig 
wohnte, ihn zu lange gefeffelt; aber daß er darüber Weimar und 
Jena aufgab, veranlaßte doch nur jener leidige Zwiſt. 

Auf freundlichfte Weife wandte ſich Goethe in Erwiderung von 
Voſſens Brief und Sendung am 1. Juli von Jena aus mit fol- 
gendem eine nähere Verbindung wünfchenden Briefe an den Eutiner 
Freund *): »Mit dem beften Danke für die überfendeten Bücher 
ſchicke ich hier einige Kleinigkeiten **) zum »Mufenalmanadı«. Ich 
bin arm an Gedichten, die in eine foldhe Sammlung paflen, doch 
boffe ich, es foll künftig beffer werden. Nehmen Sie diefe einft- 
weilen freundlih an. Für das, was Sie an »Luifen« aufs neue 
gethan haben, danke ich Ihnen, ald wenn Sie eine meiner älte- 
ften Freundinnen auögeftattet und verforgt hätten. Ich habe 
befonderd die dritte Idylle, feitdem fie im »Merkur« ftand, fo 


*) Rölnifhe Zeitung 1866 Nr. 161. Die beiven dort mitgetheilten Briefe 
Goethes an Voß befinden ſich im Privatbeſitz zu Düflelvorf. 
) „Die Liebesgötter auf dem Marfte” und „Das Wiederſehen“. 


Johann Heinrih Voß. 143 


oft vorgeleſen und recitirt, daß ich mir ſie ganz zu eigen gemacht 
habe und, ſo wie das Werk jetzt zuſammen ſteht, iſt es eben ſo 
national als eigen reizend. Das deutſche Weſen nimmt ſich 
darin zu feinem größten Vortheil aus. Ihre Sammlung »Ges 
dichte« foll mir eine angenehme Geſellſchaft im Carlsbade fein, 
wohin ich jebt gehe. Ic wünfche, daß Ihr Abfchied an Heyne*) 
wirklich ein Abfchied ſei. Es fcheint mir, ald wenn Sie eigent- 
lich gar nicht haſſen follten. Ich würde mir dieſe Leidenfchaft 
"nie erlauben, wenn ich mich nicht dabei luſtig machen tönnte. 
Schiller erfuht Sie, ihm Ihre Abhandlungen zu fchiden; er ift 
geneigt, fie in die »Horen« aufzunehmen, und wuͤnſcht fie und 
ihren Inhalt näher Eennen zu lernen. Wenn Sie fi wieder 
zu einer Reife entfchließen, fo lafien Sie mich's body voraus 
wiffen, damit wir und nicht verfehlen. Meinen Roman fchide 
ich, wenn die vier Bande beifammen find. Fahren Sie ja fort 
mich mit dem befannt zu machen, was Sie thun und treiben. 
Mit Herrn Prof. Wolf aus Halle habe ih auch vor furzem 
Bekanntſchaft gemacht, und freue mich auf eine nähere Verbin- 
dung mit demfelben. Sie follten nur auch noch in unferer Ge- 
gend fein, dann wollten wir nod von allen Seiten etwas zu⸗ 
fammen arbeiten. Xeben Sie recht wohl, gedenken mein und 
fein überzeugt, daß ich an allem, was Ihnen begegnet, den lebs 
bafteften Antheil nehme.« 

Aber durch die »Renien« ward Voß auf das ärgfte verlekt; 
denn war feiner darin auch auf das ehrenvollfte gedacht, fo hat- 
ten fie doch feine Freunde Reichardt und Nicolai bis aufs Blut 
gegeißelt, und am meiften fchmerzte ihn der Angriff auf Gleim, 
den »alten Peleus« und auf den »Schulmeifter« Manfo, da er jenen 
verehrte und er im »Schulmeifter« fich felbft verlegt fühlte. Voſ⸗ 


*) Seinen Lehrer, ven berühmten, auch Goethe befreundeten Philologen 
in Göttingen, womit er in Fehde gerathen war. 
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fend neuefter »Mufenalmanadh« ſchien Schiller und Goethe, die 
ihn durch ihr eigenes gleiches Unternehmen unangenehm berührt 
haben werden, gar jämmerlih. »Voſſens Almanach iſt über die 
Magen ſchlecht«, fchreibt Goethe in Erwiderung einer ähnlichen 
Aeußerung Schillerd. »Es thut mir leid für ihn und unfer 
Verhältniß zu ihm; denn man muß feinen Nebenbuhlern doch 
einigermaßen gleich fein, wenn man fie nicht haſſen foll.« Sn: 
defien fuchte Voß doch das gute Verhaͤltniß aͤußerlich zu erhal: 
ten. Goethe äußerte mit Bezug auf ein von Voß an Schiller 
gerichteted Briefchen den 10. December 1796: »Die Art, wie 
Voß fih beim Almanach benimmt, gefällt mir fehr wohl; auf 
feine Ankunft freue ich mich recht fehr.- Noch am 26. Februar 
1797 Pündigte diefer Wieland, obgleih er vernommen hatte, daß 
diefer im neueften Stüde feines »Merkur« üble Laune gegen ihn 
gezeigt, feine Ankunft auf den Juni an, wenn er ihn wolle; aber 
ald er deſſen ſchnoͤde Abfertigung feiner Leiftungen gelefen hatte, 
ſchrieb er entfchieden ab, und dieſer würdigte ihn nicht einmal 
einer entfchulbigenden Antwort. Darüber war Voß fo entrüftet, 
daß er den 27. März gegen Nicolai, der ihn auf ebelfte Weife 
zu einer Badereife unterftüßt hatte, fi zu der Aeußerung hin⸗ 
reißen ließ: »Es mag recht gut fein, daß ich von den Orten mit 
Gewalt zurüdgehalten werde, wo nad der Erfcheinung ber 
»Xenien« noch weniger Sreude und Herzlichkeit wohnt, als ich 
vor drei Sahren fand. «Und doch mit welcher Herzlichkeit hatten 
ihn damald Wieland, Herder und Goethe aufgenommen! | 
Anfangs Mai 1797 fehrieb Voß an Goethe und Schiller 
fehr freundliche Briefe, worin er kurz bemerkte, daß er Jena 
und Weimar auf feiner Sommerreife nicht berühren werde. Für 
die » Horen« fandte er eine vorfreffliche Ueberfegung aus Ovids 
»Verwandlungen«, und Goethe fündigte er feine Arbeiten über alte 
Geographie an, auf welche diefer fehr gefpannt war. »In dies 
fen Zagen, da ich mich feiner Homerifchen Ueberfeßung wieder 
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viel bediente«, ſchreibt Goethe den 6. Mai an Schiller, »habe ich 
den großen Werth derſelben wieder aufs neue bewundern und 
verchren muͤſſen. Es iſt mir eine Tournuͤre eingefallen, wie 
man ihm auf eine liberale Weiſe koͤnnte Gerechtigkeit widerfah— 
ren laffen, wobei cd nicht ohne Aergerniß feiner falbaderifchen 
Gegner (unter denen Wieland mar) abgehen follte. Wir fprechen 
mündlich bierüber.« Schiller antwortet, nachdem er die meifter: 
hafte Beftimmtheit und Leichtigkeit des überfchictten Ovidiſchen 
Dhaethon anerkannt hat: »Schabe nur, daß er fi durch bie 
elenden Streitigkeiten abhalten laßt, hierher zu kommen. Daß 
er lieber bei feinem Reichardt in Giebichenftein liegt, ald zu uns 
fommt, kann ich ihm doch kaum vergeben. Ich bin neugierig, 
auf welche Art Sie feine Ueberfegungsweife vertheidigen wollen, 
da bier der fhlimme Fall ift, daß gerade dad Vortreffliche daran 
ftudirt werden muß, und dad Anftößige gleich auffällt.« Goethe 
fam nicht zu jener beabficdhtigten Vertheidigung. Auch die 
Ueberfeßung der Birgilifhen Eclogen konnte ihn um fo weni: 
ger zu einem Öffentlichen Urtheil beftimmen, als er hier nicht fo 
gut bewandert war, und er beim beften Willen Voß, der in fo 
manche Streitigkeiten verwidelt war, gar zu verleben fürchten 
mußte. Seinen Almanady und feine eigenen Gedichte fah er 
mit Bedauern immer abwärts gehen, die bünnfte Profa fich im- 
mer unleidlicher bis zum Lächerlichen einſtellen. Die hohe vich- 
terifche Schönheit von Goethe's im Herbfte erfcheinendem herrs 
lihem Gedichte » Hermann und Dorothea« zu empfinden, war 
der Dichter der »Luife« fo wenig im Stande, daß er im guten 
Glauben ftand, diefes erreiche feine epifche Idylle bei weiten 
nicht, und er ji) fogar mit dem Gedanken trug, den Gegenftand 
des Goethe’fchen Gedichted einmal auf feine Weife, wie er 
meinte, viel epifcher und vollendeter, zu behandeln. In der ſchoͤ⸗ 
nen Elegie, die zur Einleitung von »Hermann und Dorothea« 
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beftimmt war, aber erft fpäter gedrudt ward, hatte Goethe Bof- 
fens in ehrenvolfter MWeife in dem Wunfche gedacht: 
Uns begleite des Dichters Geiſt, der feine Luife ° 
Raſch dem würdigen Freund, uns zu entzüden, verband! 

Im folgenden Februar vernahm Goethe durdy Schiller, wie 
Voß fi gegen feinen Verleger Vieweg über » Hermann und 
Dorothea« geäußert hatte. »Er habe gefürchtet, fagt Voß, der 
»Hermann « werbe feine »Luife« in Vergeſſenheit bringen. Daß fei 
nun zwar nicht der Sal, aber er enthalte doch einzelne Stellen, 
für die er feine ganze Kuife hergeben würde. Daß Sie im 
Herameter bie Vergleichung mit ihm nicht aushalten koͤnnten, 
fei Ihnen nicht zu verdenken, da dies einmal feine Sache fei, 
aber doch finde er, daß Ihre neueften Hexameter viel vollfom- 
mener feien.« Das herbere Urtheil, welches Voß gegen Gleim 
audfprach, mit der Andeutung, Goethe habe feine »Luife« auszu⸗ 
ftechen gefucht, kannten die Freunde nicht. Schiller fügt hinzu: 
»Man fieht, daß er auch Peine entfernte Ahnung von bem in⸗ 
nern Geifle ded Gedichts und folglid auch Feine von !dem 
Geiſt der Poefie überhaupt haben muß, kurz feine allgemeine 
und freie Fähigkeit, fondern lediglich feinen Kunfttrieb, wie ber 
Vogel zu feinem Neft und der Biber zu feinen Häufern.« Ja 
Voß hatte fo wenig Sinn für die hohe bichterifche Einheit und 
den befeelenden Hauch diefer herrlichen Dichtung, daß er nur 
fehr fchöne Stellen neben manchen zu 'eilfertig gearbeiteten darin 
fand, und er noch auf ein vollendeted Kunſtwerk wartete, wels 
ches Griechenlands Geift und Deutfchen gewähre. Daß ihm die 
Gabe abging, die einheitliche Vollendung eined Kunſtwerks zu 
erkennen, ahnte er nicht. Wie edel aͤußert ſich Goethe in Er- 
wiberung der Mittheilung Schiller's! »Mein Gedicht fcheint, wie 
ich aus diefen Nachrichten fehe, Voß nicht fo wohlthätig ald mir 
daß feine. Ich bin mir noch recht gut des reinen Enthufiagmus 
bewußt, mit dem ich den Pfarrer von Grünau (die fpätere 
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»Luiſe«) aufnahm, als er ſich zuerſt im »Merkur« ſehen ließ, wie 
oft ich ihn vorlas, ſo daß ich einen großen Theil davon noch 
auswendig weiß, und ich habe mich ſehr gut dabei befunden; 
denn dieſe Freude iſt am Ende doch productiv bei mir geworden, 
fie hat mich in dieſe Gattung gelockt, den »Hermann« erzeugt, 
und wer weiß, was noch daraus entſtehen kann! Daß Voß da⸗ 
gegen mein Gedicht nur se defendendo genießt, thut mir ſehr 
leid für ihn, denn was ift denn an: unferm ganzen bifchen 
Poefie, wenn ed und nicht belebt und uns für alled und jedeß, 
was gethan wird, empfänglich macht? Wollte Gott, ich koͤnnte 
wieder von vorn anfangen, und alle meine Arbeiten ald ausge⸗ 
tretene Kinderfchuhe hinter mir laffen und was Beſſeres machen!« 

Auch in den folgenden Jahren fcheint die Verbindung zwis 
hen Voß und Goethe durch gegenfeitige Sendungen und Em- 
pfehlungen fortgeführt worden zu fein, doch, ftatt inniger zu wer⸗ 
den, fühlte fie fi immer mehr ab, da ihre neuern Leiftungen 
für den andern Theil wenig anfprechend waren. Ein freieres, 
geiftreichered Ueberfegungstalent war in Auguft Wilhelm Schles 
gel in Goethe's nächfter Nähe aufgegangen; bei diefem konnte 
Goethe auch für feine metrifchen Bedenken ermünfchte Auskunft 
finden, und fie ward ihm in viel anfpruchöloferer Weife ald bei 
Voß, der fein Uebergewicht in diefen Dingen deutlich genug em= 
pfinden lieg. Ein Schüler von Voß, der Eutiner Fr. Aug. 
Eichen, war im Jahre 1797, von diefem an Schiller empfohlen, 
nad) Iena gefommen, wo er bald ganz von Schlegel angezogen 
wurde, fo daß ihm Voß nicht mehr genügte. Wenn Voß den 
auf die Kunft gerichteten Beftrebungen Goethe’8 ganz fern ſtand, 
wenn ihm Schiller’ d Dramen zumwider waren, fo mußte ed ihm 
noch widermwärtiger fein, ald nun Goethe gar den Voltaire'ſchen 
»Mahomet« auf:die Bühne brachte. Bei dem innigen Bünds 
niffe der zum Streben nad) vollendetfter Kunft begeifterten 
Freunde fand Voß, bei dem jest, wie Schiller fpottete, Die 
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Furcht Gottes an der Stelle der Dichtkunſt waltete, feinen le- 
benswarmen Berbindungspunft mit ihnen; fie bildeten einen ihm 
fremden Kreis, mit dem er fi um fo weniger zu verftändigen 
wußte, ald er eine Nebenrolle darin zu fpielen fich nicht ent- 
fchließen konnte, ja den Platz, der ihm allenfalld geblieben wäre, 
wenigftend bei Goethe durdy feinen jüngern begabten Gegner 
Aug. Wilhelm Schlegel befebt ſah. Als er im Herbft 1799 
nach Halberftadt und von dort nad) Halle kam, wo fein ältefter 
Sohn feit Oftern die Hochſchule befuchte, fühlte er nicht die ge- 
ringſte Neigung nad) Weimar; er reifte von Dort geradezu nad) 
Berlin, wo er freilich feinen Nicolai, den erflärteften Feind Goe- 
the's und Schiller’s, verfehlte. Im Auguft 1800 erfchienen Goe- 
the’8 neuefte Gedichte, bei denen er Schlegel’8 metriſchen Rath be= 
nutzt hatte, und in ihnen Goethe's herrliche, Voß fo fehr ehrende 
Elegie » Hermann und Dorothea«, und auch Schiller trat mit 
der Sammlung feiner Iyrifchen Stüde auf. Welch ein entfchiedener 
Gegenfaß zu der hausbadenen Dichtung von Voß, der in demfelben 
Jahre feine Idyllen herausgab und mit einer vollftändigen Aus- 
gabe feiner Gedichte fich lebhaft befchäftigte! Und doch follten beide 
fo entgegengefeßte Kreife bald in nähere Verbindung treten, Goethe’s 
herzlichſte Voß gewidmete Theilnahme fi thätig befunden. 

Der Herbft des Jahres 1800 brachte Voſſens beide Alteften 
Söhne von Halle nad) Iena, wo fie in dem einft von Schiller 
bewohnten Griesbach'ſchen Haufe die freundlichfte Aufnahme fan- 
den. Voß hatte fie wohl auch an Schiller und Goethe empfoh- 
len. Lebterer gedenkt ihrer in einem Briefe an Jacobi, der jet 
and) in Eutin feinen Sit genommen hatte. »Die drei Schloffer 
und zwei Voſſe machen eine der wunderbarften jungen Gefell: 
ſchaften«, fchreibt er im November 1801, »die je zu meiner 
Kenntniß gefommen find.« Und nach genauerer Bezeichnung 
der erftern fährt er fort: »WBon den Voſſens fcheint mir der 
eine etwas überfpannt und der andere etwas dunkel. Wäre es 
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nicht die Neigung und das Verhaͤltniß zu dieſen jungen Leuten, 
ſo wuͤrde ſchon die Neugierde, wie ein ſolches Phaͤnomen ſich 
aufloͤſen kann, mich aufmerkſam auf ſie machen.« Goethe ſah 
ſie wohl mehrfach bei ſeinem haͤufigen Aufenthalt in Jena, doch 
ſcheinen ſie ſich mehr von ihm zuruͤckgehalten als ihn geſucht zu 
haben. Freundliche Gruͤße zwiſchen Voß und Goethe wurden 
durch ſie wohl vermittelt. Erneſtine Voß gedenkt der angenehm 
unterhaltenden Nachrichten ihrer Soͤhne aus Jena, ohne darauf 
naͤher einzugehen. 

Im Mai 1802 ſah Voß durch ſeine jahrelange Nerven⸗ 
ſchwaͤche, deren Heilung er nur von beſtaͤndiger Bewegung in 
freier Luft und völliger Gemuͤthsruhe erwarten konnte, ſich end⸗ 
lich gendthigt, den Herzog von Oldenburg um feine Entlaffung 
zu bitten. Diefer bewilligte ihm gern das verlangte Sahrgehalt 
von 600 Thalern und die freie Beflimmung über feinen Auf: 
enthalt, den er fih in einem Winkel Sacfens fuchen wollte. 
Griesbach hatte ihn ſchon vorher auf den Sommer zu ſich ein- 
geladen; ald er von feiner Entlaffung und dem Wunſche, ſich 
in Sachfen niederzulaffen, vernahm, bot er ihm für den naͤch⸗ 
fien Winter eine leer gewordene Wohnung in feinem eigenen 
Haufe freundlihft an, worauf Voß fofort einging. Der Em- 
pfang war ber herzlichfte. Voß fühlte fich bei den fchönen Herbft: 
tagen heiterer und Präftiger ald lange, fo daß er wieder größere 
Spaziergänge und Audfahrten wagte. Goethe, der gerade zur 
Weinlefe in Iena war, befuchte die Ankoͤmmlinge fofort. Wof- 
fend Gattin fam während feines Beſuches aus einer Verſteige⸗ 
rung zuruͤck. »Es ſchien ihm zu gefallen«, erzählt dieſe ſelbſt, 
»daß ich, erfreut durch meinen Ankauf, welcher die haͤusliche Bes 
quemlichkeit vermehren follte, mich durch feine Gegenwart nicht 
ftören ließ, von allem zu erzählen, was ich erhafcht. Ich holte 
Wein, und was fich fonft fand, herbei, um den Gaft zu erfreuen, 
und wir fließen auf ein behagliches Leben in Iena an.« Den 
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30. October befuchten Voß und feine Gattin in Begleitung ihrer 
Hauswirthe Weimar, wo fie bei Goethe und Schiller vorfpra- 
chen. »Von lebterm wurden wir zum Mittageſſen eingeladen«, 
“ berichtet Erneftine Voß. Seine liebenswürdige Herzlichkeit 
flimmte uns ſchon bei dem Auöfteigen aus dem Wagen gemüth: 
lich, ich möchte fagen bäuslich; er fland an der Hausthuͤr, und 
feine freundliche blaffe Geftalt hatte etwas Ruͤhrendes. Lebhaft 
ift mir noch im Sinne, wie wir Abends im Gafthofe und meh: 
rere Stunden im Gefpräch über eine angenehme Zukunft erheis 
teten. Wir hatten beide das mwohlthuende Gefühl, in Schiller 
einen Mann gefunden zu haben, dem man fein Herz auffchließen 
tönne, und Voß hegte die frohe Hoffnung, daß fie fih auch in 
Dingen, bei denen dad Herz Feine Anfprüche macht, verftändigen, 
wenn auch nicht vereinigen würden. Wahrend ich mit Goethe 
im Schaufpiel war, hatten beide manche Pläne gemacht, wie fie 
als gute Nachbarn mit einander leben wollten.« Hiernach wäre 
Schiller nicht mit ind Theater gegangen, wo den Abend »Titus« 
von Mozart gegeben ward. In Schiller’ Kalender wird aber 
diefe Vorſtellung bezeichnet, ald ob Schiller fie felbft befucht 
hätte. Griesbach war mit feinen Freunden bei Schiller vorge: 
fahren, der fie gleich eingeladen hatte, fo daß eine Einlabung 
Goethe's zum Mittageffen nicht angenommen werden fonnte, 
- und eine Abendgefellfchaft wird Voß ebenfo wie den Befuch des 
Theaterd abgelehnt haben. Gegen Goethe fcheint Voß überhaupt 
zurüdhaltend geweſen zu fein. Seine Gattin berichtet, fie häts 
ten beide gleich gefühlt, daß ihr Verhältniß zu ihm Fein herzliches 
werden koͤnne, doch fich angeftrengt, die Saiten, wo fie ſich be 
rührten, feft zu halten, und das Gute, dad fie aneinander fchäß- 
ten, zu würdigen, Goethe augenfcheinlich weniger ald Voß. Das 
ift die gerade Verkehrung der Wahrheit. Liebenswürdiger als 
Goethe konnte fich niemand zeigen, und wenn der fchroffe, krank⸗ 
bafte Voß ſchon an ſich zu einer vertrauten Annäherung an 
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Goethe wenig geneigt war, da er den Dichter für unchriftlich 
und unſittlich hielt, fo wird feine Gattin unmerklich ihn noch mehr 
verfiimmt haben, weil Goethe’d Verbindung mit Chriftiane Vul⸗ 
pius ihr ein Gräuel war. Wie fehr Goethe geneigt war, feine 
berzlichfte Neigung und fein volles Vertrauen Voß zuzumenden, 
zeigt fein Brief vom 30. November. »Durchlaucht der Herz 
zog«, fchreibt er, »der Ihnen, verehrter Mann, gern etwas 
Angenehmed zum Eintritt in fein Land erzeigte, bat bier- 
von durch Ertheilung der Schriftfäffigkeit ein Merkmal zu 
geben geglaubt. Ihre Jenaiſchen Freunde werden bad Ange: 
nehme, dad mit diefem Privilegio verbunden ift, bald erflären. 
Sch lege die Copie deſſen, was an fürftliche Regierung ergangen, 
bier bei. Sie erhalten zugleich einige Arbeiten, die gewiſſermaßen 
nur durch unmittelbare theatralifche Zwecke entfchuldigt werden 
tönnen. Ich würde fie Ihnen nicht vorlegen, wenn ich nicht 
wünfchte Ihre Meynung über unfern zehen- oder eilffilbigen 
Jambus näher zu vernehmen. Wenn ich dad Vergnügen habe 
Sie wieder zu fehen, fo erlauben Sie mir wohl über eined und 
das andere anzufragen und zu Erleichterung meiner Abficht, 
einige Scenen gegenwärtiger Stüde mit Ihnen durchzugehen. 
So wie ich überhaupt noch einige andere Dramatifche Angelegen- 
heiten an Sie zu bringen wünfchte. Möchten Sie doch bei dem 
endlich eintretenden unfreundlichen Wetter fich recht wohl be- 
finden und meiner freundfchaftlich gedenten.«e Goethe war «8 
ohne Zweifel, der den Herzog bewogen hatte, Voß durch jene 
Bewilligung zu ehren. Die ihm überfantten Stüde waren das 
Borfpiel ⸗Was wir bringen« und die Ueberfeßungen ded »Ma- 
homet« und »Zancred«. Was Voß darauf ermwidert, wiſſen 
wir nicht, eben fo wenig, ob es zunäcft zu einer weitern brief- 
lihen Verbindung kam, wie man vermuthen follte. An Heinrich . 
Chriftian Boie fchreibt Voß den 24. December: »Goethe hat 
mir neulich feine jüngften Arbeiten geſchickt, und mein Urtheil 
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über den Versbau verlangt. Er wünfcht nach meiner Anleitung, 
wie er ſich ausdrüdt, die Sprache des Theaterd etwas höher zu 
flimmen, auch im Gebrauch edlerer Versarten. Ia er feheint 
nicht abgeneigt, ſich auch in der Ode zu verfuchen, welches doch 
immer ald Beifpiel von Nusen fein könnte. Goethe überfandte 
mir auh im Namen des Herzogs dad freiwillige Gefchenf 
der Schriftfäffigkeit, wofür ich im Fruͤhlinge wohl einmal 
zu Hofe gehen will. Ed war im Werke geweſen, auf den 
Eutinifhen Hofrath noch einen Weimarifchen zu feben; aber 
Griesbach hatte den gnädigen Einfall auf eine feine Art abge: 
wehrt. — Sch werde gern bei guter Jahrszeit einmal einige 
Tage in Weimar zubringen, obgleich das Wohnen bei Goethe 
und feiner Nichtgattin mich etwas zurüdichredt.« So hatte 
alfo Goethe ihn, wie er ed bei bedeutenden Männern zu thun 
pflegte, auf einige Zeit zu fich eingeladen, um zu einer ges 
genfeitigen Annäherung und einer feften, auf vollem Verſtaͤnd⸗ 
nig ruhenden Verbindung mit ihm zu gelangen. Schon hatte 
Voß ein eigened Haus mit Garten ſich gekauft, dad er im naͤch⸗ 
ften Frühling zu beziehen dachte. Leider litt er viel an gichti- 
fhem Zahnweh, und fo glaubte er bereitö damals, in Jena fchwer- 
lid zum Wohlgefühl zu gelangen, wie feine Gattin berichtet. 
Voß felbft ſchreibt Ende März 1803, er habe den Winter auf 
der Stube zubringen müffen, da fein gichtifched Zahnweh durch 
ben leifeften Zug aufgeregt werde, doch habe er die Zeit noch 
leivlid) genug hingebracht mit den Vorarbeiten zu feinem deut⸗ 
fhen Wörterbuch von Luther bis zur Gegenwart, auch mit etwas 
firengern Arbeiten in der griechifchen Literatur ſich befchäftigt. 
Im Januar hatte er die berühmte Beurtheilung des Heyne’fchen 
Homer begonnen. Goethe hatte einen nicht weniger fehmeren 
Winter beftanden, fo daß er faft niemand fah, doch waren Voß 
durch einzelne Keifende freundliche Empfehlungen von ihm zu— 
gegangen. Ald er am 24. Januar Belter zu fich einlud, bat er 
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diefen, ja dad mitzubringen, was er von ihren Freunden Herder, 
Voß und Schiller gefeht habe, daß auch diefe ihre Sachen durch 
fein Eöftliches Organ vernehmen möchten. Den 2. April kam 
Die »natürliche Zochter« zur Aufführung, wobei Goethe felbft 
nicht anwefend war. Erft am 14. Mai gelang es diefem auf 
einige Zeit nach Zena zu fommen, wo er Voß in feiner neuen 
Wohnung in der Bachgaſſe befuchte. Kinmal fand er Voſſens 
Gattin im Garten auf dem Boden Fnieend, um die Einfafjung 
auszubeſſern. »Er unterfuchte theilnehmend mein Gefchäft«, er: 
zahlt diefe felbft, »und rieth Sachen zu wählen, die nicht fo 
leicht vom Zufall geftört würden. Meine Antwort war, ich wäre 
noch zu unfundig in Iena, um die Pläße zu wiffen, wo man 
fich dergleichen verfchaffe. Ich arbeitete fort, während die Her: 
ren aufs und abgingen. Als wir einige Tage fpäter Abends 
aus einer Gefellfehaft heimkehrten, fanden wir alled gar zierlich 
und hübfch eingefaßt, und überall Sommerblumen hingepflanzt, 
unter denen fo manches alte Bekannte. Goethe wollte den Dank 
dafür nicht annehmen, ward aber beim nächften Befuch fehr hei- 
ter geſtimmt durch unfere Freude daran.« Dem älteften Sohn, 
den er eben beim Zapezieren fand, fagte er launig, er wolle ihn 
als Hoftapezier in Weimar empfehlen. Goethe wollte damals . 
die eben zum Drude beftimmte »natürliche Tochter« Voß vorles 
gen, um feine Anfichten über dad Metrifche zu benugen, und ed 
wurde dazu eine befondere Stunde feftgefeßt. Aber die flarren 
Forderungen von Voß, weldhe der Sprache Gemalt anthaten, 
verflimmten ihn fo fehr, daß es bei dem erften Verſuche blieb. 
Das Stud felbft machte auf Voß einen widermwärtigen Eindrud. 
Auch über den Erziehungdplan feines Knaben, den er zuweilen 
mitbrachte, fol er fi mit Voß befprochen haben, was aber 
wenig wahrſcheinlich, da er hierüber feine beflimmte Anficht, 
auch längft einen Haudlehrer ihm gehalten hatte. Dagegen leidet 
kaum einen Zweifel, wad Erneftine Voß erzählt, ihr Gatte habe 
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ſich erboten, den Knaben während bed Aufenthaltes in Sena 
täglich eine Stunde, auch wohl länger, zu befchäftigen. »Ein 
paarmal ging dies zu gegenfeitiger Freude, fo lange die Sache 
dem Knaben noch ein Spiel fchien. In der Folge fchlief er, das 
Buch vor fi habend, ein. Voß erzählte Died Goethe mit Laune, 
und fügte hinzu: Ich will nicht beflimmen, ob die Schuld anymir 
oder an Auguft liegt; denn wir haben beide Gefallen an einander. 
Goethe meinte gleichfalls im feherzenden Ton, er Fünne es wohl 
beflimmen; denn er habe Aehnliches fchon an fich felbft und an- 
dern erfahren. Der Knabe kam noch fortwährend zur beftimms 
ten Stunde, war aber fihtbar froh, wenn Voß gerade befchäf- 
tigt war und ihn zu mir ſchickte« Mehrmals holte Goethe Voß 
zu einer Spazierfahrt ab, wovon dieſer fletd heiter zuruͤckkehrte. 
Abends Fam er oft; nur ſich anmelden zu laffen, war er nicht 
zu bewegen, da für das, was er fich bei ihnen holen wolle, aud) 
das kleinſte Mahl recht wäre. Und Voſſens Gattin, welche Die- 
ſes alle erzählt, wagt dennoch in ihrer fpätern Verſtimmung 
zu behaupten, die gewöhnlichen Gefpräche, in denen fo manches 
nicht zur Sprache gekommen, hätten Goethe nicht befriedigt, Die: 
fer habe Voſſens Lage nicht zu fehonen gewußt, er habe einer 
Unterhaltung beburft, die er bei Voß nicht gefunden, ba dieſer 
in fo vielen ihm befannten Fächern ein Fremdling gemwefen, aud) 
von fo manchen feiner neueften Schriften nicht angefprochen wor: 
den, wogegen Voß empfunden, daß Befchäftigungen, die ihn ge: 
hoben, zum Theil nur zur Audfüllung der Zeit gedient, Goethe 
nicht angezogen. Wer da weiß, daß e3 Feine geiftige Thaͤtigkeit 
irgend einer Art giebt, woran Goethe nicht Antheil zu nehmen 
vermocht (und die Voß'ſchen lagen ihm am wenigften ganz 
fern), daß gerade Goethe mit herzlichfter Neigung fih den 
drüdenden Berhältniffen feiner Freunde zumanbte, wenn er hülfe 
reich zu fein vermochte, dem wirb eine folhe Behauptung ganz 
unglaublich fcheinen. Goethe befchied ſich wohl, dag Voß für | 
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feine $arbenlehre und die bildende Kunft, ja auch für bie höhere 
Dichtkunft keinen Sinn habe, und fo verflimmte ihn dies nicht, 
aber ed gab fo viele Voß befchäftigenden Dinge, die einen treff: 
lihen Stoff der Unterhaltung boten, wäre es auch nur der Ge: 
brauch eined altdeutſchen Wortes, dad Voß gerade aufgefunden 
batte. 

Ende Mai ging Goethe nah Weimar zurüd; Anfangs 
Juni finden wir ihn wieder einige Zage zu Iena. Auch Dies 
mal wird Voß freundlich befucht worden fein, wenn damals auch 
gar manches Goethe im Sinne lag. Im Auguft trieb ihn die 
Gründung einer neuen Literaturzeitung, da die alte nach Halle 
wanbern follte, wieder nach Sena, wo er darlıber zunachft mit 
Paulus verhandelte, auch wohl Voß zu Rathe gezogen haben 
wird, der mit der Ernennung von Eichftädt zum Redacteur ganz 
zufrieden war. Den 29. Auguft nennt er in einem Briefe an 
Zelter auch Voß unter den Mitarbeitern. Diefer fam damals 
gar nicht nach Weimar, da ed ihm unmöglich fehien, auch nur 
auf Furze Zeit fih von Haufe zu entfernen. An Wolf, der ihn 
vergebens dringend zu fich einlud, fehrieb er am 23. September: 
»Die (neue) allgemeine Literaturzeitung hat zu viel Rathgeber, 
bie das junge, Leben verheißende Kind hindoktern fönnen. Leider 
find die Worte der Ankündigung ſchon fo gewählt, daß unfelige 
Händel daraus entftehen werbden.« Am 13. October meldet Voß 
feinem vertrauteften Jugendfreunde, der Gedanke: »Weiter nad) 
Sübden!« fei in ihm zur Reife gelommen. »Hier ift manches, 
bad anloden will: ein fchönes, bequemes Haus, ein hübfcher 
Garten mit einer trefflihen Rankenhütte, nahe Spaziergänge, 
mehrere Freunde der Stadt, vor allen der ehrwürdige Gries⸗ 
bach u. f. w. Aber ich fühle mich unheimifch, und leide an Er⸗ 
fältungen nicht weniger ald in Eutin. Dabei fo manched Un- 
angenehme, das die Nähe einer Akademie und einer Refidenz mit 
fih führt. Ländliche Ruhe, entfernt von allem Gefchwirre der 


156 Johann Heinrih Voß. 

Leidenſchaften, die ſuche ich, die werde ich im naͤchſten Fruͤhling 
am Rhein oder am Neckar finden. — In Weimar bin ich ſeit 
dem erſten Beſuche im vorigen Herbſte nicht wieder geweſen, 
aber Goethe oͤfter bei mir, und neulich auch Schiller auf laͤngere 
Zeit. (Er war vom 2. bis zum 7. in Jena geweſen.) Beide 
gefallen mir, der letzte vorzuͤglich als Menſch. (Seine Gedichte 
und Dramen waren ihm zuwider.) Herder hat mich einmal be⸗ 
ſucht, und mein Herz nicht erobert.“ Gleich darauf kam Goethe 
wohl auf einige Tage zur Weinleſe nad) Jena, darauf im An- 
fang November bis zur Mitte ded Monats, und vom 24. einen 
ganzen Monat lang. Er war in diefer Zeit von fo mancdherlei 
Dingen, befonderd von der neuen Literaturzeitung, wozu er felbft 
gleich einen bedeutenden Beitrag zu liefern hatte, und von den 
Angelegenheiten der Univerfität lebhaft in Anfpruch genommen, 
fo daß er zu Feiner rechten Ruhe und Behaglichkeit gelangen 
Eonnte, und ber December feßte ihm auch diesmal, wie gewöhnlich, 
fehr zu, woher er in trübfter Stimmung war. Damald mochte 
er auch, wenn er zu Voß fam, nicht immer guter Dinge fein, 
was biefer und feine Gattin wohl empfanden, ohne die Schonung, 
welche fie felbft forderten, gegen ihn zu üben und auf feinen Zu⸗ 
ftand Rüdficht zu nehmen; auch legten fie wohl die Seltenheit 
feiner Befuche fih irrig aus. Den 5. November meldet Erne: 
fline Voß an Schiller's Gattin, Goethe habe fie gerade in ihrer 
beitern Stimmung wegen der Herftellung ihres Sohnes Heinrich 
getroffen, und fie hofften, ihn noch öfter zu fehen. Am 2. December 
ſchreibt Goethe an Schiller: »Voß habe ich erft einmal gefehen 
- (feit dem 24. November), da ich wegen der Näffe mich faum bis 
an die Bachgaſſe getraue. Er hat nun Burkhard Waldis an die 
Reihe genommen, um deſſen Worte und Redensarten ind Wörter: 
buch zu notiren. Ich muß mich erft wieder zu ihm und feinem 
Kreife gewöhnen, und meine Ungebuld an feiner Sanftmuth be- 
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zähmen lernen*). Dürfte ich an etwas Poetifched denken, fo 
laͤſe ich mit ihm wie fonft; denn da ift man gleich in der Mitte 
des Intereffed.« Man fieht, Goethe fühlte felbft, wie wenig 
feine Unruhe dem behaglicher Ruhe bebürfenden, koͤrperlich Teiden- 
den Manne, der freilich noch zwei Jahre jünger als er, aber viel 
peinlicher war, wohlthätig werden konnte, da er jetzt auf nichts 
mit voller Seele einzugehen vermochte. Hiernach beurtheile man 
eö, wenn Erneftine Voß bemerkt, Luſt zu häufigen Beſuchen 
babe Soethe nicht haben koͤnnen, da dasjenige, was fie gebrüdt 
babe, außer dem Kreife feiner Theilnahme gelegen. Sie felbft 
muß zugeftehen, daß fie ihn doch auch in diefer Zeit von feiner 
liebenswürbigften Seite Eennen gelernt. »Dann kam er Abends«, 
berichtet fie, »in feinen Mantel gehüllt, den er, wie er erzählte, 
noch in feiner Kriegöperiode (1792) genußt, und hatte vorn auf 
der Bruft eine Laterne, an einem Haken hängend. So faßte ihn 
einmal Voß, ald er feine Hülle abgeworfen hatte, räftig fchüts 
telnd an beiden Schultern, und fagte: Ihr habt etwas gemacht, 
. was uns fehr mißfallen. — Wie fo? rief er verwundert mit 
ernftem Gefiht. — Ihr habt eine Sammlung fo fehöner Lieder 
(feine »der Gefelligkeit gemwidmeten Lieber« in dem von ihm und 
Wieland heraudgegebenen »Taſchenbuch«) fo eben druden laſſen, 
und und nicht einmal auf diefe Freude vorbereitet. — Der Ueber: 
gang vom Ernft zu heiterer Gemüthlichkeit in feinem fchönen 
Auge war unbefchreiblich, und er ließ uns beide fühlen, daß ihn 
diefes überrafcht. Voß lad nun mehrere Lieder felbft vor, über 
andere entftand ein lebhaftes Gefpräch.« Daß Goethe Feine Luft 
gehabt, ihm die Lieder vor dem Drude vorzulegen, war fehr 
natürlih. »Ein andermal trat er in's Zimmer, als ich eben einen 
herzlich kindlichen Brief von feiner Nichte Nicolovius (zu Eutin) 
erhalten hatte, in dem fie auf ihre gar zu liebe Weife aus dem 


*) Goethe in bier, wie auch fonft, ungerecht gegen ſich jelbit, indem er 
andern Vorzüge beilegt, die er felbit in viel höherm Grade befaß. 
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häuslichen Kreife erzählte, wo ich fo ganz heimifch war. Bon 
diefer Nichte hatte ich ihm fehon manches mitgetheilt. — Wenn Sie 
diefen Brief leſen, fagte ich zu ihm, fo fehen Sie daß liebe Kind 
ganz, wie ed if. — Er nahm ihn raſch aus meiner Hand, und | 
fing mit beitern Zügen an zu leſen. Allmaͤhlich wurden fie 
ernfter, und am Ende liefen ihm die hellen Thraͤnen über bie 
Wangen. Er faß eine Weile fehweigend, bis er mit lebhaften 
Gefühl audrief: Diefe Tochter ift das wahre Ebenbild meiner 
Gornelia.« In diefer Zeit Iud auch Voſſens Gattin ihn einmal 
mit einem in Herametern gefchriebenen Gedichte im Namen der 
mitgefandten Stahlfolbe zu einem Stahlpunfche ein, wie fie am 
5. November auch Schiller launig dieſes echt norbifche Getränt 
in Ausſicht ſtellte. Auf eine Einladung fei er fonft nicht gern 
erfchienen, und dann gewoͤhnlich fteif und wortfarg gewefen, wird 
berichtet; diesmal aber habe er fich gleich anmelden laffen, und 
fih ganz herzlich gezeigt. 

Nach der Mitte des Monats fand fich Goethe in fo bitte: 
ter Verftimmung, daß er an Schiller’8 Gattin fchreibt, er möchte 
fih am liebften mit dem eben hingefchiedenen Herder begraben 
lafien; doch konnte er endlich der dringenden Anforderung nicht 
wiberftehen, nach Weimar zurüdzufehren, um Frau von Stasl 
bei fich zu empfangen. Während bed Januars 1804 war er 
fehr leidend. Da Böttiger in. der Mitte des Monats feine Ent: 
laffung als Director des Weimarer Gymnafiumd verlangte, trug 
man Boß die Stelle an, die er ebenfo beſtimmt ablehnte, wie die 
durch Herder's Tod erledigte Oberaufficht der Landeöfchulen, ob⸗ 
gleich diefe nur einige Wochen feinen Aufenthalt in Weimar be= 
dingte. Die grämliche Peinlichkeit, die Voß hierbei zeigte, war 
für Goethe verlegend. Da aber auch die Anftellung feined älte- 
fin Sohnes am Weimarer Gymnafium in Anregung gebradt 
worden war, fo ging Voß darauf um fo lieber ein, als feine 
. eigene Empfehlung defielben zu der Rectorſtelle in Eutin ohne 
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Erfolg geblieben war. Zur genauern Befprechung der Sache 
fam er mit feiner Gattin Anfangs Februar auf einige Tage nad) 
Weimar, wo Goethe, da er felbft leidend war, ihm eine Woh— 
nung in feiner nächften Nähe beforgt hatte. Der Herzog kam 
ben Nachmittag zu Goethe, um ben Hofrath Bach Fennen zu ler: 
nen, der nach dem Thorzettel bei ihm abgefliegen fei; denn diefen 
Namen hatte fi) Voß beigelegt, um den Herzog nicht befuchen 
zu müffen. Diefer nahm feine Entfehuldigung freundlidhft auf 
und bezeigte ihm warme Zheilnahme. Goethe hatte Voß und 
feine Gattin in feinem Studirzimmer freundlichft empfangen. Zu 
Mittag afen fie bei ihm, wo fich denn auch Schiller regelmäßig 
einftellte. Goethe's herzliches Wohlwollen äußerte fich in ſchoͤn⸗ 
fter Weile. Man befchloß, der Sohn folle fogleich auf einige Zeit 
ihn befuchen, um ſich zu feinem neuen Lehramte vorzubereiten. 
Vom 10. Februar an weilte diefer neun volle Tage in Goethe’d 
Haufe, wo er fich der väterlichften Neigung ded verehrten Mannes 
erfreuen durfte und fich von der herzlichen Gefinnung beffelben 
für feinen Vater überzeugen konnte. Ende März kam der junge 
Voß wieder zu Goethe, um den abwefenden Hauslehrer feines 
Sohnes auf einige Zeit zu vertreten. Wie hoͤchſt liebenswuͤrdig 
fi der große Dichter gegen diefen bezeigte, dem er fogar ins⸗ 
geheim dad Doctordiplom von Jena ausgewirkt hatte, wiſſen wir 
aus deſſen Briefen an feinen Oheim Boie. Goethe ließ ſich von 
ihm die Gedichte feines Vaters vorlefen, von denen er eine ehren- 
volle Anzeige in der Literaturzeitung geben wollte. Voß ſelbſt 
lieferte zu diefem neuen, von Goethe mit leidenfchaftlicher Haft 
betriebenen Unternehmen einen ausführlichen Bericht über Ade⸗ 
lung's Wörterbuc und Klopftod’3 »grammatifche Gefpräche«. Der 
Sohn war Zeuge, von welcher Rührung Goethe bei einzelnen 
Gedichten feined Vaters ergriffen wurde und wie ernft ihm fein 
Lob gemeint war. Manche Stellen der Beurtheilung führte 
diefer aus, fo daß Goethe fie nur überarbeitete. Wenn, wie Er⸗ 
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neftine Voß berichtet, dad Gerede ging, dieſe Mitte April er— 
ſcheinende Beurtheilung ſei eine Satire, ſo konnte dies nur von 
Böswilligen auögeftreut werden. Nach zehn Tagen kehrte Hein- 
rih Voß nad Jena zurüd, um bald darauf zur Uebernahme 
feiner Stelle ſich wieder einzufinden. Bei der Einführung zu- 
gegen zu fein, hatte der Water abgelehnt, aber einen baldigen 
Befuh in Ausficht geftellt, der auch Mitte Mai erfolgte. Ein 
paar Zage blieb er mit feiner Gattin bei Goethe, befuchte auch 
den Sohn in der Schule; doch fonnte Goethe ihn auch diegmal 
nicht beſtimmen, dem Herzog, der fich fo wohlwollend gegen ihn 
gezeigt, einen Beſuch zu machen. Seine Erneftine berichtet, Goe⸗ 
the fei auch jet wieder fehr herzlich gegen fie geweſen, befonders 
Abends, wenn fie an einem Beinen Zifche in einem Fleinen Zim- 
mer ihr Abendbrod verzehrt hätten. Da Voß gerade damals 
einen Antrag, nah Würzburg zu kommen, abgelehnt hatte, fo 
wiederholte Goethe lebhaft den fchon früher geäußerten Wunſch, 
er möge vom Herzog einen Zahrgehalt annehmen, und ald Voß 
died vermwarf, meinte er, Kleinigkeiten für die Wirthfchaft dürfe 
er doch nicht ablehnen, Korn zum Brodbacken, Futter für die 
Hühner, Brennholz, ein paar Hafen und Rehe. Nach feiner 
Ruͤckkehr erhielt Voß wirklich eine Anmweifung auf ſolche Dinge, 
deren Werth er felbft auf 200 Thaler fchäßte. Auch bei feinem 
wiederholten Aufenthalte zu Sena im Juni und Anfangs Suli 
wird Goethe mit Voß fich freundlid) zufammengefunden haben. 
Schiller fam am 19. Juli auf längere Zeit dorthin; leider aber 
befiel ihn eine bedenkliche Krankheit. Ende Juli ward der Antrag, 
nah Würzburg zu kommen, in noch ehrenvollerer Weife an Voß 
geftellt, der diedmal noch nicht ganz ablehnte, fondern bei feiner 
längft beabfichtigten Reife nah Ulm und Karlöruhe fih an Ort 
und Stelle entfcheiden wollte, wie er am 2. Auguft nah Würz- 
burg fchrieb. Heinri Voß meldet ſchon am 22. Auguft, bald 
nach der Abreife feined Waters, das erfte Feuer, womit ihn der 
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erneuerte Antrag ergriffen habe, fei etwas gedämpft, da man 
neben ben Vortheilen auch die Nachtheile erwogen habe, und nur 
Dankbarkeit gegen Würzburg fei zurüdgeblieben: allein die Sache 
war keineswegs ganz abgethan. Voß machte den Ummeg über 
Würzburg, wo man die vorigen Anträge wiederholte; er follte 
feine biöherige Zebensart beibehalten, nur ein philologifches Se: 
minar begründen und beauffichtigen. Die vom Grafen Thürheim 
gemachten Bedingungen übertrafen alle feine Erwartungen, nur die 
Beftätigung fehlte noch. Als Voß aber am 5. October nad 
Würzburg zurüdkehrte, fand er die neuentworfene Schulorbnung 
vor, worin der alten Literatur faft Feine Stelle gegönnt war. 
Sofort erklärte er, nicht annehmen zu koͤnnen, da diefe Schul- 
ordnung ihn ganz überflüffig mache, und er ließ eine darauf bes 
zuͤgliche Erklärung in die Ienaer Literaturzeitung einrüden. Mit 
berzlicher Freude begrüßte Goethe diefe Nachricht zu Voſſens 
innigfter Rührung. 

Er kam eben zur Weinlefe nach Iena, ald Voß zurüdgekehrt 
war. Die Bedenklichfeit wegen der Annahme eines Jahrgehaltes 
fuchte Goethe von neuem zu heben, und man erging fi) in mancher⸗ 
lei Plänen, fein künftige Keben zu erheitern. Auch famen Bor: 
fhläge von Weimar aus, feine ald feucht fich erweifende Woh- 
nung mit einer andern zu vertaufchen, oder auf einem zu fchen= 
fenden Plage ein neued Haus zu bauen, wobei man ihn Eräftig 
unterftügen wolle. »Daß Goethe bei allem dieſem, wenn nicht 
Zriebfeder, doch Mitwirkender war«, bemerkt Erneftine Voß, 
»wurde freilich nicht audgefprochen, erhellte aber deutlich aus 
feiner herzlichen Theilnahme.« Auch Heinrih Voß wollte dem 
an ihn ergebenden Rufe nach Würzburg nicht folgen. So ſchien 
Boß für Iena gewonnen. Kam Goethe auch zunaͤchſt nicht 
dorthin, fo wird es doch an freundlicher Verbindung nicht ges 
fehlt haben. 


Im April 1805 gelangte ein Ruf von ‚Heidelberg aud an Voß, 
11 
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der ihn aber ausſchlug, da er dem angebotenen Sahrgehalte von 
500 Gulden feine Ienaifchen Verhältniffe vorziehen zu müffen 
glaubte. Als aber im Mai ihm 1000 Gulden und Umzugskoften 
angetragen wurden, ging er, ohne irgend eine Rüdficht auf das 
zu nehmen, was ihm in Sena geboten worden war und was ihm 
dort auf feinen Wunſch zugefichert worden wäre, fofort Darauf ein. 
Er werde, fehrieb er fhon am andern Tage, obgleidy mit ſchwe⸗ 
rem Herzen, von feinen Gönnern und Freunden in Weimar und 
Jena ſich loswinden und folgen, wohin der ebelfte Kurfürft mit 
fo ehrender Freigebigfeit zum flillen Anbau der Wiffenfchaften 
ihn einlade. »Dem Durchlauchtigen Herzog von Weimar«, mel: 
det er in demfelben nach Heidelberg gerichteten Briefe, »werde 
ih am erften heitern Tage perfönlich für die zuvorkommenden 
Begünftigungen meines hiefigen Aufenthaltes Dank abftatten; 
bid dahin wird mein Freund Goethe mich vertreten.« Diefer, 
dem er nicht ein Wort davon früher gemeldet, deffen Freundfchaft 
er durch feine Bitte um Rath geehrt, hatte gerade damals wie- 
der einen ſtarken Anfall feines oft wiederkehrenden Uebels erlitten, 
und war zugleich wegen bed fchwer erkrankten Schiller tief ge- 
beugt. Er vernahm diefe traurige Kunde erft neun Tage nach 
Schiller’d Tod, am 18. Mai, wo er zum erftenmal wieder den 
Park befuchte, durch Riemer, den Hauslehrer feined Sohnes. 
Heinrich Voß, der ihm bier begegnete, meldet ein Jahr fpäter: 
»Seine Krankheitsſchwaͤche, Schiller’d Tod und der Verluſt mei- 
ned Vaters, alles lag fchwer auf feinem Gemüth; er fing mit 
einer Heftigfeit an zu reden, bei der ich vor Entſetzen erftarrte. 
Schiller's Verluſt, fagte er unter andern mit einer Donnerftimme, 
mußte id) ertragen; denn das Schickſal hat mir ihn gebracht; 
aber die Verſetzung nad) Heidelberg, das fällt dem Schidfal nicht 
zur Laft, dad haben Menfchen vollbradyt!« 

Als Voß mit feiner Gattin Mitte Juni Gocthe in Weimar 
befuchte, fand er ihn kalt und zurüdhaltend, was er der Zuträ- 
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gerei von Aeußerungen zufchrieb, die er über ihn gethan. Eine 
offene, gegenfeitige Erklaͤrung, die Voß überall und fo oft mit 
Erfolg geübt, meint feine Gattin, hätte vielleicht zum richtigen 
Verftänbniß geführt, aber fie habe ohne ein Beduͤrfniß ded Her 
zend (Voſſens oder Goethe's?) nicht fattfinden koͤnnen. Und doch 
hätte ihr eigener Sohn fie eined andern belehren können, ja es 
wäre fonderbar, wenn er dieſes nicht verfucht; denn biefer fchreibt 
am 28. Juni an Schiller's Wittwe: »Jacobi, der liebenswürdige 
Mann, ift bier feit fünf Tagen und bleibt bi8 Montag (den 1. 
Juli). Geftern und vorgeftern brachte er in Jena bei meinen 
Eltern zu. — Er hat es bei Goethe glüdlicher getroffen als 
meine Eltern; denn jest ift Goethe um vieles heiterer. Goethe 
hat vorigen Sonnabend (den 22.) einen Anftoß feiner Krankheit 
gehabt, aber ſchon wieder ſchwaͤcher als das letztemal. — Diefes 
Uebel bat in ihm gewühlt, ald meine Eltern hier waren. 
Jacobi ift nach dem Ausbruch gefommen, und hat einen äußerft 
heitern, gefelligen und mitunter Iufligen Goethe gefunden. (Erft 
nach und nach erheiterte ſich Goethe, wie Jacobi berichtet.) 
Goethe hat fogar einen Genieftreih gemadt. Kaum ift Jacobi 
nach Jena abgereift, fo folgt ihm Goethe nach und überrafcht ihn 
daſelbſt. Das freut mich berzlih, daß Goethe meine Eltern 
noch einmal in Jena fieht.. Aus Knebel's Briefen an feine 
Scwefter erfahren wir, daß Goethe mit Iacobi den 27. in Jena 
war. Der Brief von Heinrich Voß ift noch vor feiner Rüd: 
kehr am 28. gefchrieben. »Wir waren den größten Xheil bed 
Abends bei Voß zufammen«, erzählt Knebel, »und der Abend 
bat mir einen heil meiner bisherigen Freudenloſigkeit abgeftreift, 
da unter zufammengeftimmten Menfchen wirklich eine Art neuen 
Lebens entfteht.« Wer könnte nach diefer Aeußerung an eine 
Verfliimmung denken! Goethe wirb fich feinen Freunden offen 
bingegeben, aber nad) feiner Art ded traurigen bevorftehenden 


Ereigniffes nicht gedadht haben. Voß mar aber wohl verlegt 
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da er Goethe's Verhalten ſich falſch auslegte, noch mehr ſeine 
Gattin, und ſelbſt feine Heiterkeit mochte fie unangenehm be⸗ 
rühren. So nur erflärt fich der Groll, den Voß und feine Gat⸗ 
tin deshalb im tiefften Herzen gegen Goethe begten. Am 15. 
Auguft fchreibt Erneftine Voß an Schillers Wittwe: »Mit 
Goethe find wir gerade da flehen geblieben, wo wir flanden, 
als ich Sie zuletzt fahe (beim Beſuche in Weimar). Es ift auch 
nicht eine Silbe von unferm Wegziehen geredet, es ift nicht ein 
berzlihed Wort gefprochen. Goethe iſt nicht beftimmt, das 
Wohlthaͤtige, was herzliche Verbindung geben Tann, ſich zu eigen 
zu machen. Ich beneide auch feine. einfamen Stunden nicht; 
denn er muß doch manchmal eine dunkle Ahnung davon haben, 
daß ed nicht gut fei, daß der Menfch allein ſtehe. Ich habe 
auch Feine Sehnfucht nad) feiner Nähe; mir ift gottlob die Welt 
noch nicht wieder fo eng gemefen ald in feinen Zimmern!« Go 
bitter und hart wie ungerecht und ohne Einfiht! Goethe wider: 
firebte ed, beim Abfchiede fi) dem Schmerze der Trennung zu 
überlaffen und ſich in gewohnten, wenn auch noch fo herzlichen 
Sreundfchaftöverficherungen zu ergehen; von dem, was einmal 
nicht zu ändern war, von dem Unvernünftigen, wie er ed nannte, 
wollte er weiter nichtd wiffen, und e8 gereichte ihm zur Freude, 
gerade in dem heitern Freundeskreiſe über dad Gefühl der Zren- 
nung fih zu erheben. Und Voß hatte wahrlich wenig Neis 
gung gegen Goethe gezeigt, da er bei feinem fo bedenklichen Zu⸗ 
ftande, ohne ihm ein Wort zu fagen, bie Einladung nad Hei⸗ 
delberg mit einem Jahrgehalte, das ihm auch in Weimar nicht 
verfagt worden wäre, fofort annahm. Goethe verwand auch 
biefen fein herzliches Wohlwollen bitter treffenden Schmerz, da 
er die eigenfinnige Hartnädigkeit und den flörrifchen Unmuth 
von Voß kannte, der nicht allein in Jena bleiben wollte, da fo 
viele feiner dortigen Bekannten nach dem Süden zogen. Seine 
Geſundheit würde fih in Iena wohl allmählich eben fo gut wie 
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in Heidelberg bergeftellt haben. Goethe wurbe von Voß und 
feiner Gattin nie mit rechter Liebe beurtheilt, wenn er auch durch 
die herzliche Anmuth feines Weſens fie zumeilen binriß. Als 
beide am 9. Juli durch Weimar reiften, war Goethe bereits in 
Lauchſtaͤdt; er hatte in Jena von ihnen Abfchied genommen, und 
wohl fhon in Weimar. Daß er auch ihretwegen, nicht bloß 
Jacobi zu Liebe, nach Jena gelommen war, hatten fie für nichts 
angefchlagen. 

Heinrich Voß blieb zunächft in Weimar, wo er fi Goethe's 
väterlichfter Theilnahme und Sorge, wie die Mutter felbft ges 
ftehen muß, zu erfreuen hatte. Auch foll Goethe felbft es gebils 
ligt haben, als er, um fich ganz herzuftellen, Ende 1806 nad) 
Heidelberg überfievelte. Die freundlichfte briefliche Verbindung 
erhielt fi nad der Trennung. Auf Brief und Sendung bed 
jungen $reunded erwiederte Goethe am 17. März 1807 in heite- 
rer Weife: »Kahren Sie doch ja fort in den Schilderungen Ihres 
Deibelbergifchen Kreifes, damit ic) immer mehr angereist werde, 
wo nicht in Perfon, doch in meinen Progenituren einen Befuch 
abzuftatten. Auguft (fein Sohn) neigt fich fehon fehr dorthin, 
um wieder, wie vormals, der Nachbar feines geliebten Lehrers 
zu fein« Wie herzlich Heinrih Voß Goethe zugethan blieb, 
wie fehr er fein herrliches Gemüth zu ſchaͤtzen wußte, zeigen feine 
Briefe an Schillers Wittme. Daß Goethe's Sohn nach Heidel: 
berg kommen folle, gereichte ihm zur höchften Freude, nur be 
dauerte er, daß der Water ihn nicht begleiten wolle. Als Auguft 
Soethe im Frühjahr 1808 nach Heidelberg zog, folgten ihm die 
beften Empfehlungen an die alten Freunde Voß und Thibaut, 
bei denen er wie im elterlichen Haufe ſich befand. Daß diefer in 
einem wirklich herzlichen Werhältniffe zu ihnen geftanden, ſich an 
ihren Sohn kindlich angefchloffen, und Rath und Warnung gern 
angenommen habe, gefteht Erneftine Voß. Voß felbft fchreibt 
im folgenden Ianuar an Knebel: »Sogar auf Goethes Beſuch 
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rechnen wir. Sein Auguft ift mir gar lieb und gehört zu mei: 
nen Haudfreunden.« Aber fo ganz wird biefer, der bid zum 
Herbft 1809 in Heidelberg blieb, den Einflüffen von Voß nicht 
gefolgt fein, da diefer faft mit allen bedeutenden Leuten in Hei- 
delberg zerfallen war, nicht bloß mit Creuzer, fondern auch mit 
feinem Kieler und Ienaer Freunde Zhibaut, und feine Plump- 
heit und Rechthaberei ihn überall verhaßt gemacht hatten, wie fich 
aus Thibaut's Briefen an Knebel ergibt. Auch in Thibaut's 
Haufe war Auguft Goethe freundlich aufgenommen. Das Sonett 
an Goethe, worin Voß die Sonettform bitter verfolgt (es er: 
fhien 1808 im Morgenblatt), mißfiel Goethe fehr. Vor lauter 
Profodie, fchrieb er an Zelter, fei Voß die Poeſie entfchwunben. 
Diefe Verfolgung einer rhythmiſchen Form mit Haß und Wuth 
heiße gar nichts, und lächerlich fei ed, fein Sonett, worin er 
einiged zu Ungunften der Sonette gefagt, immer wiederzufäuen, 
aus einer äfthetifhen Sache eine Parteifadhe zu machen, und ihn 
auch als Parteigefellen heranzuziehen. Auch die »Britifchen Briefe 
über Goͤtz und Ramler«, womit Voß feinen Jenaiſchen Freund 
Knebel verleßte, der ihn beim Abfchiede fo freundlich bewirthet 
hatte, thaten Goethe nicht wohl; die Sache felbft fei kaum der 
Rede werth. 

Als Voß mit den Seinigen im Sommer 1811 nad Jena 
kam, fand er bei Goethe nicht die erwartete Herzlichkeit. »Ueber 
Goethe's Aufnahme find meine Eltern nicht froh gewefene, 
fchreibt Heinrich Voß nach der Ruͤckkehr. »Ich geftehe Ihnen, 
daß mich lange nichts fo fehr gefränft hat. Meine Aufnahme 
war, wie ich hinterbrein merke, im Grunde auch fehr Ealt; ich 
merkte dad nur damals nicht, weil meine Freude, den Mann 
wieder zu fehen, zu groß war, und weil es wirklich das zweite- 
und drittemal anders war. So wäre ed auch meinem Vater ge: 
worden, aber dem verdenfe ich’8 nicht, wenn er ed nach dem 
erftenmal nicht zum zweitenmal verfuchen wollte. Daß mein 
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Vater ihm, zum mildeſten geſprochen, gleichgültig geworden iſt, 
ſehe ich deutlich: auch fand ich, was ich meinen Eltern nicht 
ſagen will, im Gartenſaale ſeine Buͤſte nicht mehr, die ihm ehe⸗ 
mals fo theuer war.« Am 17. Juli war Voß nach Jena ge⸗ 
kommen, aber da er ſeine Wohnung bei Grießbach beſetzt fand, 
ſogleich nach Rudolſtadt zuruͤckgekehrt. Eine Woche ſpaͤter kam 
er mit Frau und Sohn wieder. Voß, der Goethe hier in ſeiner 
Wohnung im Schloſſe beſuchte, mag ihn nicht in beſter Laune 
getroffen haben, wie ihn auch Knebel einmal in dieſer Zeit hy⸗ 
pochonder traf, und es dauerte bei ihm lange, ehe er bei Freun⸗ 
den, die er mehrere Jahre nicht mehr geſehen, aufthaute und ſich 
herzlich hingeben konnte. Auch mochte Voß, den Knebel dies⸗ 
mal »etwas trocken, mager und hoͤlzern« fand, nichts weniger 
als liebenswuͤrdig und offen ſich zeigen, beſonders da die alte 
Verſtimmung noch in ihm ſaß. Und Voſſens Verhalten in Hei⸗ 
delberg war wahrlich nicht der Art, daß dieſer Vertrauen zu ihm 
faffen konnte. Dadurch, daß er nicht den erften Augenblid auf: 
jubeln konnte, ftieß Goethe Voß und feine Gattin wohl gleich 
zurüd, weshalb diefe verfchloffen blieben. Daß diefe die Schuld 
Goethe allein aufbürdeten, da fie doch feinen Charakter beffer 
Fennen und wiffen mußten, daß er nicht fein Herz dem erften 
Eindrud zu Öffnen vermochte, dad war fehr natürlid. So blieb 
ed denn bei diefem erften Beſuche, obgleich Goethe erft am 27. 
Jena verließ. Der Sohn kam auch nad) Weimar, wenn er 
nicht etwa mit Goethe zurüdfuhr, wogegen die Eltern auf der 
Rüdreife Weimar mieden. Hiernach verfteht man es, wenn 
Ernefline Voß am Ende ded Jahres an Schillers Wittwe fchreibt: 
»Diesmal wivderftand es unferm Gefühl, nach Weimar zu kom⸗ 
men, weil Goethe fo kalt, fo fteif war. Voß hätte doch zu ihm 
gehen müflen, und wer ſieht fo was gerne mehr ald einmal? 
Einmal ift faft ſchon zu viel, befonderd wenn man fich Feiner 
Veranlaffung dazu bewußt if. Wie folched Benehmen in einem 
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fühlenden Herzen Platz einnehmen kann, verftehe ich nicht, und 
manchmal hat er doch, ald wir Nachbarn waren, ein Herz felbft 
und nicht verhehlt. Es wirb mir jet weit fehwerer ald vor 
der Reife, das Bild des liebenswuͤrdigen Goethe in meine Seele 
zurücdzurufen; den Schaden fühlt er nicht, aber ich fühle ihn 
wenigftend noch eine Weile.« Voß war Goethe freilich immer 
fremder geworden, aber bad Herz würde fich ihm bald auch gegen 
ihn, den Wohlthäter feines Auguft, erfchloffen haben, hätte er 
ihm Ruhe gelaffen, und fich felbft nicht gleich nach der erften 
Berührung verlegt zurücdgezogen. Heinrich Woß wurde offen- 
bar durch feinen Water, ber einen übermäßigen Einfluß auf ihn 
übte, dazu verleitet, feinen eigenen Empfang bei Goethe anders 
aufzufaffen, als er ihm felbft erfchienen war. Wenn Erneftine 
Voß fpäter fchreibt, ihr Sohn habe mit traurigem Herzen em= 
pfunden, daß das alte Verhältniß fi) anders geftaltet, fo ſtimmt 
dies nicht mit der oben angeführten unmittelbaren Aeußerung des 
von feinen Eltern fo ſtark beflimmten Sohnes. 

Am 24. September 1814 fam Goethe mit Sulpiz Boifferee 
und Chriftian Schloffer nach Heidelberg, wo er bei den Brüdern 
Boifferee wohnte. Unter den Freunden wurde auch Voß be- 
fucht, bei welchem Goethe am 3. October mit feinen nähern Freun⸗ 
den zu Tiſche war. Erneftine Voß berichtet fpäter, er fei damals 
in beiterer Stimmung, gegen fie. fehr freundlid) gewefen; an ihrer 
gemüthlihen Wohnung und an Voſſens geftärfter Geſundheit 
babe er Gefallen gehabt. »Auf eine herzliche Theilnahme hatten 
wir nicht gerechnet, waren alfo vollfommen befriedigt mit der 
Unbefangenheit und Freundlichleit. Er brachte auch einen Tag 
bei und in heiterer Gefelfchaft zu, und wir mit ihm bei andern 
Zreunden.« Daß Voß ihm ganz unbefangen entgegen getreten 
fei, ift kaum zu glauben, und bei der mancherlei Berftreuung 
diefer Tage war auch ein herzliches Eingehen auf die gegenfei- 
tigen Zuftände kaum moͤglich. Bei dem zweiten Befuche Heidel⸗ 
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berg& im September 1815 kam Goethe gleich am erften Abend, 
am 21., zu Voß, den er in feinem Pleinen Zimmer bei der Arbeit 
fand. »Die Ausfiht aus dem Fenfter«, erzählt Erneftine Voß, 
„machte ihm fo lebhafte Freude, daß er ankuͤndigte, er wolle zu 
einer Stunde wieberlommen, wo ihn die Sonne nicht flöre, und 
diefe herrliche Ausficht zeichnen. Die Stunde Fam bei feinem 
Uebelbefinden nicht. Unfer Sohn nahte ihm diesmal noch fhüch- 
terner ald dad erftemal (fein Vertrauen hatten die Eltern felbft 
zerftört), und merkte bald, daß ein kurzer Befuch der angemeffene 
war.« Goethe war diedmal fehr in Anſpruch genommen, befon- 
derd durch die Ankunft ded Herzogs; mit diefem ging er nad 
Mannheim, mit Boifferee nach Carlöruhe, und ald er von bort 
zurüdgefehrt war, fühlte er fich fo angegriffen, unruhig und un- 
wohl, daß er feine Abreife befchleunigen, ohne Abfchieb zu nehmen, 
fi) entfernen mußte. So unterblieb der in Außficht genommene 
weitere Beſuch des alten Freundes, der feinen übrigen Heidel⸗ 
berger Freunden feindlich oder fremd gegenüberftand. 

Es war das lestemal, daß fi die Freunde fahen; jede 
näbere Verbindung unterblieb wohl. Im folgenden Jahre, und 
auch fpäter, kam Zelter zu Voß, mit dem er fi gut zurecht 
fand, da fie beide von derber Natur waren. Diefer wird auch 
wohl von Goethe Grüße überbracht haben. Den Anfang ber 
Shakefpeareüberfebung fandte Heinrich Voß 1818 an Goethe, 
den Sulpiz Boifferee bereitd vorher in deflen Namen um freund: 
liche Aufnahme derfelben gebeten hatte. Leider mußte biefer völlig 
Zelter’8 Urtheil beiflimmen, fie beweife nur, daß Shafefpeare ganz 
unverwüftlich fei. Woflend Angriffe auf Stolberg (1819 und 
-: 1820) waren ihm außerorbentlid wiberwärtig; die Schuld des 
Öffentlichen Ausbruches trug ja Voß allein, der feinen Grimm 
nicht unterdrüden konnte und auch höchft einfeitig urtheilte. 
Seine Ueberſetzung des Ariftophaned (1821) zog ihn lebhaft an. 
Am Frühling 1822 erfehien Goethe’ »Campagne in Frankreich, 
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worin Voß als Ueberſetzer Homer's, Metriker und Dichter der 
»Luiſe« ehrenvoll erwähnt war. Den am 20. October deſſelben 
Jahres erfolgten frühzeitigen Tod von Heinrid Voß wird Goethe 
fhmerzlid) empfunden haben. Als dieſer felbft im Februar 
1823 bedenklich erkrankt war, fühlten fi Voß und feine Gattin 
herzlich bewegt. Lebtere fchrieb den 9. März an Schillers Wittwe 
dringend um baldigfte Nachricht. »Möge ed Gottes Wille 
fein, daß er wieder genefe und nod eine Zeitlang unter und 
weile! — Wie lebhaft dachten wir in Diefer Zeit jeder fchönen 
Stunde, die wir ihm danken, jedes Zeichens der Liebe, wodurch 
er unſeres Sohnes Herz an fich gefeffelt. Sie werben und fehr 
erfreuen; je fchneller je beffer. Wir hielten ihn noch fo gerne feft 
auf diefer Erde, wo noch fo manches Gute zu wirken ifl. — 
Könnte herzliche Theilnahme retten, fo würde er bald wieder 
frifch und freute fich feines Lebens und aller, die ihn lieb haben.« 

Die Erbitterung, womit Voß vom Jahre 1824 an Creuzer’d 
»Symbolik« befämpfte, ließ Goethe nur die herbe Schärfe des 
fonft fo tüchtigen, aber einfeitig hartnädigen Mannes bedauern, 
den auch das Alter feine Milde und Schonung gelehrt hatte. 
Vergebens wollte Ernefline im Jahre 1825 Voß bewegen, den 
Großherzog von Weimar, der, obgleich er früher den ſchuldigen Be: 
ſuch in Weimar verfäumt, fi) ihm fo außerordentlich theilnehmend 
bewiefen hatte, ald er fih in Wilhelmöthal von ihm verab: 
fchiedete — vergebens bemühte fich die Gattin, ihn zu beflimmen, 
diefen zu feinem fünfzigjährigen Regierungs⸗ und Vermaͤhlungs⸗ 
fefte zu beglüdwünfchen; er wollte, äußert fie, nicht als zubring- 
lich erfcheinen: aber wahrfcheinlich grollte er dem Großherzoge, 
daß er ihn im Herbfte 1815 bei feinem Aufenthalte zu Heidel⸗ 
berg nicht aufgefucht hatte. Noch weniger dachte er daran, als 
ganz Deutfchland gleich darauf am 7. November den Tag feierte, 
an welchem Goethe vor fünfzig ISahren nah Weimar gelommen 
war,dem großen Dichter ein Zeichen feiner Theilnahme zu widmen. 
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Wenige Monate fpäter, am 29. März 1826, verfchied Voß 
nad) kurzem Unmwohlfein. Erneſtine zeigte Goethe ihren Verluſt 
an, ba ihr Herz fie dazu trieb. Goethe fandte ihr zum Zeichen 
feiner Gefinnung, »ohne einige Zeilen feiner Hand«, wie fie ſich 
äußert, die zu feinem Qubelfefte geprägte Medaille in Bronze. 
Es war dies die Art, in welcher er damals ihm erwiefene Freund⸗ 
lichfeiten erwiederte. Der gebeugten Gattin Zroftworte zu fagen, 
die höchftend Antheil auszufprechen vermochten, war feiner Natur 
zuwider. freilich war es diefer empfindlich, daß Fein tröftendes 
Wort der Erwieberung die Sendung begleitete, aber fie legte 
fidh doch die Sache bald zurecht, wenn auch nicht in ganz billiger 
Beife. 

Wie fehr Goethe Voß befonderd ald Ueberfeßer des Homer 
und ald Dichter der »Luife«, vor allem in ihrer ungekünftelten 
erften Geftalt, zu ſchaͤtzen und fein Verdienſt für unfere beutfche 
Bildung zu würdigen wußte, zeigen Eckermann's Gefpräche. Als 
er mit diefem im October 1827 zu Sena war, fuhr er mit ihm 
zur Bachgaſſe, wo Voß gewohnt hatte. Er führte ihn in das 
Haus und durdfchritt mit ihm den Garten, wo fie auf Rafen 
unter lauter Obftbäumen gingen. Nachdem er launig der Vor⸗ 
liebe Erneftinens für ihre Eutiner Aepfel gedacht hatte, fuhr er 
fort: »Ich habe übrigens hier mit Voß und feiner trefflichen 
Erneftine manchen fchönen Tag gehabt und gedenfe der alten 
Zeit fehr gerne. Ein Mann wie Voß wird übrigens fo bald 
nicht wieder fommen. Es haben wenig andere auf die höhere 
deutfhe Eultur einen folchen Einfluß gehabt ald er. Es war 
an ihm alles gefund und derb, weshalb er auch zu den Griechen 
fein künftliches, fondern ein rein natürliches Verhältniß hatte, wor: 
aus denn für und anderen die herrlichften Früchte erwachfen find. 
Mer von feinem Werthe durchdrungen ift, wie ich, weiß gar 
nicht, wie er fein Andenken würdig genug ehren foll.« Ziehen 
wir auch von diefer Aeußerung billig ab, was auf die Erregung 
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ded Augenblicks fält, die dankbarſte Hochfhäßung des Mannes 
und feiner Verdienſte, ungetrübt durch die Erinnerung an feine 
Schroffheit, Einfeitigfeit und Härte, tritt unverkennbar hervor. 
Goethe fah wohl, wie die Zugenden auch hier mit den Schwächen 
innig verwachfen waren. Hätten Voß und feine Gattin zu einer 
gleich liebevollen Beurtheilung Goethe’ ſich erhoben, hätten fie 
nicht, wo fie nicht feinen vollen Herzfchlag fühlten, fich gleich tief 
verlegt zurüdgezogen, fo würde dad Verhaͤltniß ein völlig unge- 
trübte® geblieben fein. Aber mit wem hat fich bis zu Ende Voß 
garız vertragen koͤnnen, wenn dad Verhaͤltniß ein näheres war! 
Wirkliche Kälte des Herzend und treulofer Verrath der Freund 
[haft lag Goethe durchaus fern, und auch feine Beziehung zu 
Voß zeigt ihn viel reiner und billiger ald den ihm grollenden 
Freund, der freilich, wie feine Gattin bekundet, ein gewiſſes Dank⸗ 
gefühl gegen ihn mit in dad Grab nahm. Mögen wir Voſſens 
ſtets dankbar eingeben? bleiben, und bei feinen Fehlern und des 
Wortes von Goethe erinnern, daß niemand eine Fafer feines 
Weſens andern kann, aber auch Goethe ganze, volle Gerechtig- 
keit zu Theil werden laflen, der ed mit Voß fo herzlich wohl 
meinte, aber endlich empfinden mußte, daß deſſen Her; ihm 
widerftrebte. 


V. 
Keichardt. 


Die Menfhen fommen auf ‚wunderbare Weife zufammen 
und auseinander, der Zufall treibt bier fein buntefted Spiel, und 
die wenigften find im Stande die Prüfung, welche jeder Freunds 
ſchaft wartet, wohl zu befteben, bei dem fich hervorthuenden 
Zrennenden bad Einigende in treuem, rein liebendem Herzen 
feftzubalten, da meift nur Gewohnheit und dußere Verhältniffe 
freundfchaftlihe Verbindungen, freilich nie wahre Sreundichaft, 
fchließen. Aber auch die richtige Beurtheilung folher Buͤnd⸗ 
niffe ift feltener, ald man ſich gewöhnlich vorftellt; ftatt das 
ganze Verhalten beider Xheile in feinem innern Verlaufe und 
feiner Begründung parteilos zu würdigen, hält man ſich an zu⸗ 
fällige, aud ihrem Zufammenhang geriffene Einzelheiten, und 
das günftige Vorurtheil für den einen ober entfchievene Abnei⸗ 
gung gegen den andern Theil, wenn nicht beides zugleich, ſpie⸗ 
(en bier ihre Intrigantenrolle nur gar zu geſchickt. Die größte 
Mißkennung bat in diefer Beziehung Goethe zu erleiden gehabt. 
Ye begabter diefer fich erwies, je mehr ihn dad Glüd zu feinem 
Schuͤtzling erforen zu haben fehlen, je länger er thätig zu wir- 
fen und lebendig einzugreifen vermochte, um fo erbitterter wurde 
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er beurtheilt, man verfolgte ihn mit gehaͤſſigſter Entſtellung, 
waͤhrend ſein großer Freund, der ſo fruͤh heimgehen ſollte, mit 
einem reichen Heiligenſchein umgeben, ſich der unbeſchraͤnkteſten 
Verehrung zu erfreuen hatte. Freilich hat ed nicht an manchen 
Berfuchen gefehlt, die fchiefen Beurtheilungen auch von Goethe's 
Verbältniß zu feinen Freunden in ihrer Haltlofigkeit nachzuwei⸗ 
fen, und auch geiftreihe Ausländer, wie Lewed und Richelot, 
haben ein aus genauerer Kenntniß gebildete hoͤchſt vortheilhaftes 
Bild des Herzens und Charakterd unferes größten Dichterd ent- 
worfen: allein was hilft die der auf nichts ald dem leerſten 
Vorurtheil beruhenden Mißftimmung gegenüber, die einmal nicht 
belehrt, nicht befehrt werden will! Und doch, fo wenig ſich Die 
feindliche Partei durch die vorgebrachten unzmweideutigen Beweife 
von Goethe’ reiner Herzlichkeit und innigfter Zreue in ihrer 
eingefogenen Verbitterung ftören läßt, fo wenig dürfen diejenigen, 
welche das Bild des Dichter aus dem reichen Schachte der uns 
glüdlich zu Gebote ftehenden Quellen gewonnen haben, ſich die 
Mühe verdrießen laffen, immer wieder ihren Wahrfpruch der 
ſchleichenden Verleumdung entgegenzuhalten, immer wieder durch 
. andere Belege dem, welcher die Stimme der Wahrheit hören 
will, ed Mar darzulegen, daß Goethe ein edler und guter Menfch 
im reinften Sinne ded Wortes gewefen. 

Eine fehr erwünfchte Darftellung des einft berühmten Gas 
pellmeifterd und freifinnigen Schriftftellerd® Johann Friedrich 
Reichardt bat vor kurzem H. M. Schletterer begonnen. Wie 
unglüdlic auch die ganze Anordnung des Buches, wie breit- 
fpurig ed auch angelegt ift, wir begrüßen es freundlichſt, da der 
Berfafler fih feine Aufgabe nicht leicht gemacht, fondern gewiſſen⸗ 
haft, wenn auch nicht überall mit Gluͤck, geforſcht hat. Schlet: 
terer kommt fchon im erftlen Bande auf Reichardt’8 Verhaͤltniß 
zu Goethe, und auch er fchließt fich der Phalanr derjenigen un 
bedingt an, die dem Dichter felbftfüchtiges Zurüdziehen in fich 
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ſelbſt vorwerfen. Auch hier ſchallt uns der Ruf entgegen, Goethe 
habe ſich gern verehren laſſen, gern andere als Werkzeug benutzt, 
um ſie, wenn er ſie ausgenutzt, kalt zur Seite zu werfen, er 
habe ohne beſondere Aufregung ſeinen Freunden den Ruͤcken 
gekehrt. So wird denn auch ſeine Trennung von Reichardt als 
Beweis angeführt, er fei keiner wahren Freundſchaft fähig gemwe- 
fen. Ein genaueres Eingehen darauf hat Schletterer gar nicht 
verfucht. Um fo mehr fühlen wir uns veranlaßt, diefes etwas 
verwidelte Verhaͤltniß im einzelnen zu verfolgen, woraus fich 
ergeben dürfte, daß auch hier auf Goethe’d Seite feine Schuld 
liegt, er auch bier nicht zum Verrathe der Freundfchaft ſich hin⸗ 
reißen ließ, fondern durch dad Auftreten Reichardt's felbft der 
Riß herbeigeführt wurde, der freilih um fo tiefer fein mußte, 
ald die Abweichung ihrer politifchen und Afthetifchen Anfichten 
zu gleicher Zeit hervorbrach und Reichardt einen Bund zu fpren- 
gen fuchte, der wie ein neuer Frühling Goethe’ ganzes Sein 
beiebte. 

Wie mächtig die erften glänzenden Erfcheinungen ded jun⸗ 
gen Frankfurter Genied aud auf Reichardt's Freundesfreis im 
fernen Königöberg gewirkt, wie man fie mit inniger Liebe genof- 
fen und immer wieder gelefen, berichtet und Reichardt felbft. In 
bemfelben Jahre, worin biefer vom großen Preußenkönige, dem 
er eine Oper gefandt hatte, als Gapellmeifter nad) Berlin berus 
fen ward, kam Goethe nad) Weimar. Eine Annäherung beider 
erfolgte nicht. Reichardt mochte wohl den entftellenden Geruͤch⸗ 
ten über dad Treiben am Weimarer Hofe glauben und nichts 
Bedeutended mehr von dem Dichter ded »Goͤtz« und »Werther« 
erwarten; auch bing fein Der; damals mehr an Klopftod. Als 
Soethe im Mai 1778 ein paar Tage in Begleitung ded Her⸗ 
3098 zu Berlin war, befuchte er nur fehr wenige. Das Opernhaus 
ſah er, mit Reichardt fcheint er nicht zufammengefommen zu 
fein; diefer befand fich vieleiht damals gar nit in Berlin, 
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das der König bereits verlaſſen hatte. Seit 1775 ſetzte Reichardt 
manche Lieder von Klopftod, Stolberg, Claudius und Hoͤlty. 
Erft im Jahre 1780 verfuchte er fih auch an Goethe. Seine 
zweite Sammlung »Obden und Lieder« enthält Lieder aus Goe- 
theis »Ermwin« und »Claubine«, aber Bürger, Voß und weniger 
bedeutende Dichter find hier zahlreicher vertreten als Goethe, der 
fich freilich an erfter Stelle findet. Dagegen bietet die dritte, Ende 
1780 vollendete Sammlung faft nur Lieder von Goethe und Herber. 
Andere, wie Kayfer und Sedendorff, waren Reicharbt fchon mit 
Melodien zu Goethe's Liedern vorangegangen. Daß Reichardt, als 
er im Sommer 1783 nad Italien reifte, zu Weimar Goethe’s 
Bekanntſchaft gemacht, wird eben fo wenig beftimmt bezeugt, 
wie daß er auf der Ruͤckkehr in Weimar eingefprochen habe, ob⸗ 
glei Schletterer beides annimmt. In mufitalifcher Beziehung 
ftand Goethe damald mit feinem Frankfurter Jugendfreunde 
PH. Chr. Kayfer in engfler Verbindung, der fein Singſpiel 
»Sery und Bätely« in Mufit gefebt, und den der Herzog auf 
feinen Antrag zu einer Reife nach Stalien unterflügt hatte, für 
den er auch 1784 die Oper »Scherz, Lift und Rache« fchrieb. 
Zu einer Anknüpfung mit Reichardt war demnach von Goethe’s 
Seite feine Veranlaffung geboten, wenn er nicht etwa erwarten 
fonnte, durch ihn etwas für feinen Freund Kapfer zu erwirken, 
den er durch den Herzog mit dem von ihm verehrten Slud in 
Verbindung gebracht hatte. Kayſer feßte auch Goethe's Ope⸗ 
tette zu deſſen Zufriedenheit, während Reicharbt mit feinen Ar- 
beiten für die Berliner Hofbühne nach italienifchen Texten bes 
(häftigt war und in den Weltftäbten London und Paris Trium⸗ 
phe feierte. Goethe hielt fich an feinen Kayfer, den er auch 
zu fih nah) Rom kommen ließ, um ihn bei der Umarbeitung 
feiner Singfpiele zur Hand zu haben und ein neued unter ſei⸗ 
nem Einfluffe zu fchreiben. 

Erſt nach Goethes Ruͤckkehr aus Italien beginnt Reichardt’3 
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eigentliche Verbindung mit ihm; ob fie ſich früher perſoͤnlich ges 
kannt, läßt fi nicht beflimmen. Reichardt hatte Goethe’s 
»Glaudine« zu feßen begonnen. Wie wenig ber Dichter perfäns 
lich von ihm hoffte, ja gegen ihn eingenommen war, ergiebt feine 
Aeußerung in einem Briefe an den Herzog Karl Auguft vom 
6. April 1789: »Reichardt fchreibt mir, er werde mich ehes 
ſtens befuchen und feine Compofition der »Claudine« mitbrin- 
gen. Wenn er mic; nur dad Vergnügen, dad ich dabei empfin- 
- den kann, nicht allzu theuer bezahlen laͤßt.« Wielleicht hatte er 
gerabe vom Herzog, der zum Garneval in Berlin gewefen war, 
zuerfi von Reichardt's Bearbeitung der »Glaudine« vernommen. 
Am 23. fam diefer in Weimar an. Goethe, bei dem er fich an= 
meldete, befchieb ihn auf den Nachmittag. Er befuchte Herder's 
Gattin, bei welcher er zu Mittag blieb. Goethe fand gleich fo 
großen Gefallen an ihm, daß er ihn bei fich wohnen ließ. Dies 
galt in Weimar, wo man fehr gegen Reichardt verflimmt ge: 
weſen fein muß, als ein Gräuel. Schreibt doch Herder's Gattin, 
obgleich fie den Berliner Gapellmeifter zu Zifche behalten hatte, 
am 1. Mai, fie fühle und fehe, daß Goethe ed zu toll mache. 
»Den Reichardt, der ed von ihm verlangt, bat er zu ſich ins 
Haus genommen. Er componirt die »@laudine«, die ich in Gefells 
ſchaft (am Clavier) bei ihm gehört habe, worunter nur einiges 
gut iſt, Goethe aber alles hübfch findet. Nun fällt mir Goethe 
eine Zeit lang auch aus den Händen, da er gute und fchlechte 
Menſchen mit gleicher Freundlichkeit aufnimmt.«e Schiller ge: 
denkt in einem Briefe an Körner vom 30. April*) der Anweſen⸗ 
beit Reichardt's, welchen er einen unerträglich aufdringlichen und 
impertinenten Burfchen nennt, der fi) in alled miſche und einem 
nicht vom Halfe zu bringen fei. »Der Himmel bat mich ihm 
auch in den Weg geführt«, fchreibt er an demfelben Tage nad) 


*) Der Brief it im Drud irrig von 30. Mai batirt. 19 
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Rubolftadt, »und ich habe feine Bekanntſchaft ausſtehen muͤſſen. 
Wie ich höre, muß man fehr gegen ihn mit Worten auf feiner 
Hut fein.« Außer der Behandlung und Aufführung der »Clau= 
dine«, die nächftens in Berlin erfolgen follte, wurde auch man- 
ches andere Muſikaliſche, befonderd über die Form der Oper, 
zoifchen Goethe und Reichardt, verhandelt, und die frifhe Na⸗ 
tur des neuen Bekannten, fowie feine Kenntniß ber mannig= 
fachften Werhältniffe in Berlin, Wien, London und Paris ge⸗ 
währte dem Dichter eine lebhafte Unterhaltung. 

Bon Berlin aus berichtete Reichardt über die Worbereitung 
zur Aufführung. Goethe ließ durd Maler Kraus Zeichnungen 
zur Decoration machen, und empfahl befonders, auf den Vor⸗ 
trag der Verſe zu achten, die zu feiner großen Zreube nicht in 
Profa aufgelöft zu werben brauchten. Auf Reichardt's Wunſch, 
eine Arie zu ändern, konnte er nicht eingehen. Daß die Sänger 
und befonders die Sängerinnen fi) auch dad Spiel angelegen 
fein laffen möchten, wünfchte er dringend. Reichardt möge, 
wenn er ed für angemeflen halte, der Darftellerin der Claudine 
in feinem Namen einen recht fhönen Kranz von kuͤnſtlichen Blu⸗ 
men für den Anfang des Stüdes und Lucinden ein recht junfer- 
maͤßiges Portesöpse von breitem Band geben, wie ed zu ihrer 
Kleidung paſſe; fo eine Kleinigkeit thue manchmal wohl und 
vermehre den guten Willen. Die Auslage wolle er gern er- 
fegen oder fonft wieder dienftlich fein. »Slaubine« ward am 
29. Zuli bei Hof zuerſt aufgeführt und am 3. Auguſt als Fefl- 
oper zum Geburtötage des Kronprinzen im Nationaltheater ges 
geben. Die darauf bezüglichen Briefe Reichardt's und Goethe's 
fehlen und. Die brieflihe Verbindung ging von da an unun- 
terbrochen fort. Goethe berichtete von feinem Plane, die Hals- 
bandgefchichte auf die Bühne zu bringen, wenn er dies nicht be⸗ 
veitö früher gethan hatte. Reichardt war mit feiner Oper 
»Brenno« befchäftigt, die am 16. October mit wahrer Begeifte- 
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rung vom Könige wie vom Hofe, von Einheimiſchen und Frem⸗ 
den aufgenommen ward. Leider war bie ihm aufgendthigte Dich⸗ 
tung ein böchft elended Machwerk. Goethe wuͤnſchte ihm am 
2. November zu feinem Erfolge viel Süd. Auf Reichardt’s 
Wunſch, von Goethe einmal eine ernfte Oper zur Bearbeitung 
zu erhalten, erwiederte diefer: »Zu einem deutſchen Texte zu einer 
ernfthaft genannten Oper kann Rath werben; nur müßte ich 
vor allen Dingen näher von dem Beduͤrfniß Ihres Theaters, 
vom herrfhenden Geſchmack, vom Moͤglichen auf Ihrer Bühne 
u. f. w. unterrichtet fein. Man kann, wie Sie wohl wiſſen, ein 
ſolches Werk auf mehr ald eine Weife anlegen und ausführen. 
Der befte Effect ift, wenn e8 den Schaufpielern recht auf den 
Leib gepaßt und wenn dem Lieblingögefhmad des Publikums 
gefchmeichelt wird, ohne daß man ihnen das fchon Gemohnte 
bringt. Alfo erwarte ich darüber mehr. Auch Tann ich unter 
einem Jahre foldy ein Opus nicht liefern.« An freundlichen 
Mittheilungen ließ er es nicht fehlen, verfprady Reichardt auch ein⸗ 
mal eine Zeichnung von fich, da diefer Verlangen nach einer fol- 
chen geäußert hatte. Bei der bevorftehenden Reife nach Italien 
koͤnne Reichardt immer im Vorbeigehen bei ihm anfprechen; es 
werbe allerlei abzuhandeln geben. 

Noch in demfelben Monate kam Reichardt auf einer kleinen 
Reife na Weimar, wo er »mit jovialifcher Stimmung« bei 
Goethe eintrat. Die beabfichtigte Oper wurde befprochen, ein 
paar Arien aus der Bomifchen Oper, welche bie Haldband- 
gefhichte darftellen follte, gefebt, und die Behandlung Oſſian's 
für das Iyrifche Theater angeregt. Gleich nach feiner Ruͤckkehr 
wurde Reichardt durch einen unangenehmen Vorfall mißflimmt. 
Goethe, dem er denfelben mittheilte, hoffte, wie er am 10. Des 
cember fchreibt, dad Wölkchen werde bald vorübergegangen fein 
und die Tonkunſt ihre Gewalt ausgeuͤbt haben. »Ich habe der 
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bringen«, bemerkt er in demſelben Briefe; »es möchte gehen, 
wenn man bie übrige Rordifhe Mythologie und Zauberfagen 
mit braucht, fonft möchten die Nebel auf Morven fehwerlich zu 
einer transparenten Decoration Gelegenheit geben. Ich babe 
ſchon einen Plan ausgedacht, den Sie hören follen, wenn Sie 
mich beſuchen. Schiden Sie mir indeß die Buͤchelchen der 
Opern, welche feit dem Regierungsantritt ded Königs gegeben 
worden, und notiren mit wenigem, was Effect gethan. Ich muß 
wiflen, was fhon da gewefen ift, damit ich fuchen fann, etwas 
Neues zu geben und den Herrn Gollegen Moife*) womöglich 
zu übertreffen. — Bon »Brennus« verlangt mich auch zu hoͤ⸗ 
ren, wenn ih Sie wieder ſehe. Richten Sie fi) auf einige 
Tage. Sie follen ein freundliches Zimmer in meinem Haufe 
bereitet finden.« Das vorigemal hatte Goethe ihn wohl nicht 
aufnehmen können, weil er eben im Audziehen begriffen war. - 
Herzog Karl Auguft ging Ende 1789 nach Berlin, wo er 
auch mit Reichardt zuſammenkam, dem er feine Anfichten über 
die Hebung der Bühne mittheilte. Diefer mar davon fehr ein« 
genommen, wie Goethe aus feinem Briefe fah. Seine Er- 
wartungen von einem Auffhwunge der Bühne konnte Goethe 
nicht heilen. »Die Deutfchen find im Durchfchnitt rechtliche, 
biedere Menfchen«, erwiebert er am 28. Februar 1790; »aber 
von Originalität, Erfindung, Charakter, Einheit und Ausfüh- 
rung eined Kunſtwerks haben fie nicht den mindeften Begriff; 
dad heißt mit einem Worte, fie haben Eeinen Gefhmad — 
verfteht fih aubh im Durchſchnitt. Den robern Theil hat man 
durch Abwechslung und Uebertreiben, den gebildetern durch eine 
Art Honettetät zum Bellen. Ritter, Räuber, Wohlthätige, 
Dankbare, ein redlicher, biederer Tiers-Etat, ein infamer Adel 
u. ſ. w. und durchaus eine wohl foutenirte Mittelmäßigkeit, aus 


) If eine Oper Moife gemeint? Die Opernterte ſchrieb Filiftri. 
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der man nur allenfalld abwärts ind Platte, aufwärts in den 
Unfinn einige Schritte wagt, das find nun ſchon zehn Jahre 
die Ingredienzien und der Charakter unferer Romane und 
Schaufpiele.e Was ich unter diefen Afperten von Ihrem Thea⸗ 
ter hoffe, e8 mag birigiren, wer will, innen Sie denten. Ma: 
hen Sie ed indeß immer zum Beften!« Reichardt's Mittheilung, 
daß er fein Singipiel »Erwin und Elmire« bearbeitet habe, er⸗ 
freute ihn fo fehr, daß er den Wunſch audfprach, ed fchon von 
ihm felbft bei fih am Claviere zu hören, doch möge er einſt⸗ 
weilen verziehen, bis er aus Italien zurüd fei, wohin er naͤch⸗ 
fiend wahrfcheinlich der Herzogin Mutter entgegengehe; nach feiner 
Rüdkunft werde zu Reichardt's Beſuche in mehr als einem 
Sinne die rechte Zeit fein. 

Doc noch ehe Goethe felbft kurz vor der Mitte März Dies 
fen Weg antrat, fhon am 8. defielben Monats, reifte Reicharbt 
nach Italien. Ob er dies Goethe angezeigt, ob er felbft den 
Weg Über Weimar gemacht, wiffen wir nicht. In Venedig ers 
fuhr Goethe von Angelika Kauffmann, daß Reicharbt mit dem 
Bortrage feiner Werke ihr viel Freude mache, wie er an Herder 
berichtet, in der offenbaren Vorausſetzung, daß diefer von 
Reichardt's Reife unterrichtet fei. Die Herzogin Mutter von Wei- 
mar fand Reicharbt in Neapel. Am 6. Mai Fam diefe in Venedig 
an, und auch Reichardt traf hier ein, ehe fich Goethe mit der 
Herzogin von dort entfernte, wie wir aus einer zufälligen Ans 
gabe fehen, doch blieb er zunächft noch in Italien zuruͤck. Als 
er von dort heimkehrte, befand ſich Goethe mit dem Herzoge in 
Bredlau, wo er die Bekanntſchaft ded Oberbergrichterd Schuds 
mann, eined vertrauten Freundes von Reicharbt, machte. Schuck⸗ | 
mann theilte died Reichardt am 11. Auguft mit, worauf diefer 
ſogleich an Goethe fchrieb, deſſen Ermiederung nicht vorliegt. 
Schuckmann entſprach Reichardt's Wunfch, recht viel von Goethe 
zu fchreiben, acht Tage nad) deſſen Abreife. Er war Goethe 
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ſehr nahe gekommen und hatte einen vortrefflichen Menſchen in 
ihm gefunden. Reichardt hatte unterdeſſen die Oper »Dlimpiade« 
von Metaftafio geſetzt und auch »Jery und Bätely« wieder vors 
genommen. Nach Goethe's Rüdkunft brachte er fein Anliegen 
wegen eined von ihm zu liefernden Öpernterted dieſem wieder 
in Erinnerung, der am 25. October antwortete: »Ihr Brief, 
mein lieber Reichardt, trifft mich in einer fehr unpoetifhen Lage. 
Ich arbeite an meinem anatomifchen Werkchen, und möchte ed 
gern noch auf Oftern zu Stande bringen. Ach danke Ihnen, 
daß Sie ſich meiner emancipirten Kinder annehmen; ich denke 
nicht mehr an fi. Machen Sie damit, wad Ihnen gut daͤucht; 
ed wird mir lieb und recht fein. Eine große Oper zu unter: 
nehmen, würde mich jest viel Refignation Hoften; ich babe Fein 
Gemüth zu allem diefem Wefen: wenn es aber der König befeh- 
len follte, fo will ich mit Vergnügen gehorchen, mid) zufammen= 
nehmen und nach beftem Vermögen arbeiten. Auf »Iery und Baͤ⸗ 
tely« verlange ich fehr, wie auch auf die andern Sachen. An den 
»Conte« (Caglioftro, die Haldbandgefchichte) hab’ ich nicht wies 
der gedacht. Es können die Gefchöpfe fih nur in ihren Elemen« 
ten gehörig organifiren. Es ift jett fein Sang und Klang um 
mich ber. Wenn e& nicht noch die Fiedelei zum Tanze iſt. 
Und da koͤnnen Sie mir gleich einen Gefallen thun, wenn Sie 
mir auf daß fchnellfte ein halb Dubend oder halb Hundert Tänze 
(hiden aus Ihrem rhythmiſchen Reichthume, zu Englifchen und 
Quadrillen. Nur recht charakteriftifche; die Figuren erfinden wir 
fhon. Verzeihen Sie, daß ich mit folcher Frechheit mich an 
einen Künftler wende. Doch auch felbft dad geringfte Kunft- 
wert muß der Meifter machen, wenn ed recht und echt werben 
fol. Geht mir’ dann im Tanze und eben leidlich, fo klingt ja 
wohl auch eine Arie wieder einmal an.« Man fieht, Goethe ift 
nicht8 weniger ald zudringlich, wenn auch dankbar für Reichardt's 
Bemühungen um feine Sahen. Die Bitte um Taͤnze that er 
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im Vertrauen auf feine freundliche Gefaͤlligkeit. Die ſonſtigen 
Aeußerungen bed Briefes zeigen herzliche Offenheit. Gleich dar⸗ 
auf ward Reichardt von einer Krankheit befallen, die ihn bins 
berte, feine neue Oper beim nächften Garneval zur Aufführung zu 
bringen. Und auch in feiner Stellung zum Könige follte er 
bald eine empfindliche Zuruͤckſetzung erleiden, da dieſer den im 
vorigen Yahre angeftellten Gapelmeifter Zelice Aleffandri, obgleich 
deflen »Dario« Beinen Erfolg gehabt hatte, ihm vorzog und fich 
ungünftig gegen ihn geflimmt zeigte, wozu wohl unvorfichtige 
Aeußerungen Reichardt's wefentlich beigetragen hatten. Daß er 
bei ber Ungnabe des Königs nicht in Berlin bleiben könne, bes 
richtete er an Goethe, ber am 10. März 1791 erwiederte: »Die 
mir überfchicdtte species facti ift nicht tröftlicher ald der Aufſatz 
eined Arztes, wodurd) er beweift, daß nach allen Regeln der Na⸗ 
tur und Kunft der Kranfe habe fterben muͤſſen. Ich fehe den 
Gang der Sache recht gut ein, und kann mid) doch nicht enthal: 
ten zu wünfchen, daß ed anders fein möge, und da dieſer Wunſch 
nicht erfüllt werden ann, fo tritt unmittelbar ein anderer ein: 
Daß auch diefe Veränderung zu Ihrem Wohl gereichen möge. 
Schreiben Sie mir von Zeit zu Zeit, wie ed Ihnen ergeht und 
was Sie für Plane haben.« Schließlich bittet er Reichardt um 
die Partituren der »Claudine«, des »Ermin«, bed Singfpiels 
»Jery und Bätely« und des Reicharbtichen Te Deum, das zur 
» Hulbigungdfeier« vor mehrern Jahren gefchrieben worden, aber 
erſt zu Ende des vorigen zur Aufführung hatte gelangen koͤnnen. 

Bald darauf theilte Reichardt dem Weimarer Freunde mit, 
daß er einen Landſitz zu Giebichenftein bei Halle ſich erworben, 
wo er in Zukunft mit den Seinen zu leben entfchloffen fei; zus 
naͤchſt werde er im Herbfte einen dreijährigen Urlaub antreten. 
Goethe, der unterdefien die Leitung des neugegründeten Hofs 
theaterö übernommen hatte, erwiederte den 30. Mai: »Sie has 
ben fi) alfo nach einem gefährlichen Sturme auf ein ruhiges 
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Plaͤtzchen in Sicherheit geſetzt, wozu ich Ihnen von Herzen Gluͤck 
wuͤnſche. Ich dachte wirklich nicht, daß es noch ſo gut abgehen 
würde. Mögen Sie recht lange dieſe Ruhe genießen!« Die 
Partitur ded »Erwin« und des Te Deum hatte er empfangen, 
wofür er den Betrag überfenden wolle. »Erwin« und »Clau⸗ 
dine« würden freilich erſt fünftigen Winter zur Aufführung ge- 
langen können. Nachdem er ihn befragt, ob er nicht für das 
Weimarer Theater eine Sängerin wiffe, mit der man Ehre ein- 
legen könnte, bemerkt er, daß bad Theater ihm Vergnügen mache; 
ed gehe fchon um vieles beffer als früher, und es komme nur 
darauf an, daß fie fich zufammenfpielten, auf gewifle mechanifche 
Vortheile aufmerffam gemacht und nach und nad) aud dem abs 
fcheulichen Schlendrian herausgebracht würden. Er felbft werde 
wohl einige Stüde fchreiben. Ueber Moritz und über feine Far⸗ 
benlehre macht er ihm vertrauliche Mittheilungen. 

Im Herbſte ward Reichardt durch die Aufführung feiner 
»Dlimpiade« und die fonfligen Feftlichfeiten zu den beiden am 
Hofe ftattfindenden Vermählungen wieder nad) Berlin gezogen. 
Nach Beendigung der letztern kehrte er nach Giebichenftein mit 
breijährigem Urlaub zurüd, Gleich darauf meldete er? Goethe 
feinen baldigen Befuch, worüber diefer am 17. November feine 
Freude ausſprach. Könne er ihn auch jebt nicht in feinem Haufe 
aufnehmen, da der Maler Meyer bei ihm wohne, fo werde er 
boch fonft auf das freundlichfte empfangen werden, und hoffe er 
Zeit genug zu finden, die wichtigften Angelegenheiten ber fünf 
Sinne mit ihm abzuhandeln. An nicht weniger Dachte er da⸗ 
mals, ald Reichardt's mufilalifches Talent für fi in Anſpruch 
zu nehmen. Diefer hatte in Bezug auf fein eben erfchienenes 
erfied Heft der »Beiträge zur Optik« bemerkt, die Art der Be⸗ 
handlung habe ihn mehr ald die Sache ergögt. Goethe empfahl 
fein optifches Wefen und Zreiben Reichardt's fortbauernder Aufs 
merkſamkeit; er werde in der Folge noch wunderbare Dinge zu 
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feben kriegen, da die Newton'ſche Zarbentheorie wie eine alte 
Mauer zufammenfallen werde. Reichardt möge mit ihm die 
Akuſtik angreifen; fie müßten darüber fich vereinigen und jeder 
von feiner Seite arbeiten. Won dem Beſuche Reichardt's in 
Weimar ift Feine Nachricht erhalten. Die Drudbogen feines 
»SroßsCophta« theilte Goethe darauf dem Freunde mit, der fie 
Schudmann anvertraute. Diefer, den Goethe vergeblich nad) 
Weimar zu ziehen gefucht hatte, fand die Darftellung ſchoͤn und 
des philofophifchen Dichterd würdig, wonach auch Reicharbt wohl 
fein ungünftiges Urtheil darüber gefällt hatte. 

Am Anfange des Jahres 1792 begab ſich der gefeierte Ton⸗ 
kuͤnſtler über Frankfurt nach Paris; von da ging er nach Lon⸗ 
don. Erft einige Zeit nach feiner Ruͤckkehr wandte er ſich wie- 
der einmal an Goethe, deffen »Groß-Cophta« er am 15. Juli 
zu Lauchſtaͤdt nicht ohne Vergnügen gefehen hatte, fo daß in 
ihm der Wunſch nach einer Bearbeitung dieſes Stoffes. zu einer 
Oper erwacht war. Auch feheint er Goethe um einige Gedichte 
gebeten zu haben, da er wohl gern ein Lied von ihm gefekt 
hätte, das in feinen vor zwei Jahren erfchienenen Gedichten nicht 
entbalten war. Goethe machte in feiner Antwort vom 29. Juli, 
wenige Tage vor feiner Abreife nach Frankfurt, Reichardt freund- 
fchaftliche Vorwuͤrfe, daß er ihm nicht früher Nachricht von feiner 
Ruͤckkunft gegeben, die er erft fpät von andern Leuten habe er: 
fahren müflen; doch würde er ihm jedenfalld vor feiner Abreife 
nach den Priegerifchen Gegenden gefchrieben haben; Reichardt be- 
fchleunige jest diefen Entſchluß durch feinen Brief, wofür er ihm 
danke. Es freue ihn, daß er feine alte Neigung zum »GCophta« 
nicht verloren und die Vorftellung in Lauchftädt ihm nicht miß⸗ 
fallen habe; er werde dad Stuͤck wenigſtens alle Iahre einmal 
als ein Wahrzeichen aufführen laſſen. Eine Oper daraus zu 
machen, würde fehr leicht fein. »Allein da man das beutfche 
Theater und Publitum von innen und von außen kennt, wo foll 
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man den Muth hernehmen auch nur zu einer ſolchen Arbeit, und 
ſollten Sie Ihre Bemuͤhungen abermals verlieren, wie es bei 
»Erwin und Elmiren« und »Claudinen« gegangen iſt, die man 
auf keinem Theater fieht? Ich fchreibe jetzt wieder ein paar 
Stüde, die fie nicht aufführen werden; ed bat aber nichtö zu 
fagen, ich erreiche doch meinen Zweck durd ben Drud. — Ge: 
nießen Sie der Ruhe, die Ihnen gegeben ift, und erfreuen fich 
des Lebend mit den Ihrigen. Ginge nicht meine Reife in wenig 
Tagen füdwärts, fo befuchte ih Sie gewiß in der Beit, wann 
Schudmann zu Ihnen kommt, den ich von Herzen liebe und 
ehre. Grüßen Sie ihn ja aufs befte von mir. Ich dachte Ih: 
nen aus meinen neuern Eleinern Gedichten vor meiner Abreife 
etwas auszufuchen; es iſt aber doch ganz und gar nichts Sing» 
bares darin. Es fcheint nach und nach diefe Ader bei mir ganz. 
aufzutrodnen.« Wie fehr die Farbenlehre jetzt feine Herzensan⸗ 
gelegenbeit fei, theilt er ihm ſchließlich mit. 

Erft Mitte December kehrte Goethe nah Weimar zurüd, 
von wo er im folgenden Mai fi zur Belagerung von Mainz 
begab. Bon einer brieflihen oder perfönlihen Verbindung „mit 
Reichardt während diefer Zeit ift uns wenigſtens feine Spur er: 
halten. Und doc) war dieſer damals gerade mit Goethe’d Dich- 
tungen eifrigft befchaftigt. Deffentlich hatte er dad Erfcheinen 
feiner »Muſik zu Goethe’ Werken« angezeigt, die auf ſechs 
Theile berechnet war. Der erfte Band follte »Kieder im Volks⸗ 
ton und höhere Gefänge« enthalten, alle mufitalifhen Oden und 
Lieder feiner »Schriften« und einige nicht darin befindlihe. Der 
zweite bis vierte Band war für die Singfpiele beſtimmt: »Er⸗ 
win«, »Glaudine«, beide im Clavierauszuge, »Lila« und »Sery«, 
von denen dad eine 1791, das andere 1790 gefegt war. Die 
Mufit zu den Zrauerfpielen (»Iphigenie«, »Taſſo«, »Goͤtz«, 
»Clavigo« und »Egmont«) follte der fünfte Band bringen, der 
legte die zu den Schaufpielen, zum »Triumph der Empfindfam- 
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keit⸗ »ben Bögeln« und dem »großen Fauft«. Aber in dieſer 
Folge erfchien das Werk nicht. Dad Jahr 1793 brachte als 
erften Band »Ermwin und Elmire« mit folgender Widmung »an 
Goethe« vom 30. Juni 1793: »Deinen unfterblichen Werken, 
edler, großer Mann, dan’ ich den frühen Schwung, der mic 
auf die höhere Künftlerbahn erhob: Deinem nähern Umgange 
taufend Aufichlüffe und feelenerhebende Eindrüde, die mich als 
Menſch und Künftler hoben, fefleten und auf immer beglüden 
werben. Im Innern überzeugt, daß folcher Gewinn diefer Ar- 
beit einen höhern Werth gegeben, ald meine bisherigen Werke 
hatten, geb’ ich fie ficher und froh Dir in die Hände, und freue 
mich bed wonnigen Gefühls, auf diefe Weife dankbar fein 
zu Eönnen.« 

Schon im Auguft verließ Reicharbt mit feiner Familie 
Giebichenflein, ohne Goethe, der erft gegen Ende ded Monats 
nad) Weimar zurüdkehrte, ein Wort des Abſchiedes gefagt zu 
baben. Er hatte fih nad) Hamburg begeben, wo er die Seinis 
gen zurüdließ, während er felbft nach Stodholm reifte. Erft 
nah ber Rüdkehr von Stodholm wandte er fich von dem 
Goethe weniger geneigten, von Klopftod beherrfchten Hamburg 
aus an den Weimarer Freund, dem er wohl erſt damals ben 
erften Band feiner »Muſik« überfenden konnte. »So find Sie 
denn, für mich mwenigftens, unvermuthet aus unfern Gegenden 
geichieden, ohne daß ich Sie noch einmal gefehen und gefprochen 
hätte«, erwiederte diefer am 18. November 1793. »Mögen Sie 
wohl und glüdlich leben überall, wo Sie fich befinden. Bon 
Ihrer Eebhaftigkeit hoffe ich, daß Sie und doch einmal wieder 
erfcheinen. Sie werden mich in dem alten Raume immer mit 
unveränderten Gefinnungen antreffen. Meyer ift noch immer bei 
mir, und die äfthetifchen Freuden halten uns aufrecht, indem faſt 
alle Welt den politifchen Leiden unterliegt. Ed wird viel in 
mancherlei Bädern gearbeitet. Haben Sie Dank. für »Erwin 
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und Elmire«, für die Zeichen Ihres Andenkens und Ihrer Nei⸗ 
gung. Leben Sie recht wohl und laſſen mich bald wieder von 
Sich hören. Ich möchte auch wohl in einer ruhigen Stunde 
augführlicher fein über das, was ich treibe. Leben Sie wohl!« 
Bei aller Mühe, welche fich Goethe giebt, möglichft freundlich) 
und dankbar zu erfcheinen, man fühlt, daß ed ihm diesmal nicht 
recht von Herzen geht. Wohl mochte ihm der Abftand zwifchen 
der von Reichardt nichtd weniger ald warm unterhaltenen per- 
fönlihen Verbindung und der begeifterten Anfprache vor der Welt 
auffallen, und mancherlei herbe Reden des muſikaliſchen Freun⸗ 
des über feine politifche Anficht und Haltung ihm zu Ohren 
gekommen fein, da Reicharbt in feinen Aeußerungen höchft reize 
bar und unbefonnen war. Daß ed ihm nur darum zu thun 
fei, fi an ihn anzulehnen, dag Feine perfönlihe Neigung den 
fo eitlen wie geiftoollen Mann anzog, mußte ihm immer deut⸗ 
licher werden. So konnte denn aud im folgenden Jahre der 
zweite Band bed Werkes von Reichardt, der feine Iyrifchen Ge⸗ 
dichte brachte, wie glüdlich auch die meiften diefer von innigem 
Verftändnig zeugenden Tondichtungen waren, das ſich lodernde 
Band nicht enger ſchließen. Ein briefliches Zeugniß, wie Goethe 
diefen Band aufgenommen, ift und nicht erhalten. Die Verbin⸗ 
dung fcheint darauf ganz aufgehört zu haben. Die Lieder aus 
dem zweiten und dritten Bande »Wilhelm Meifterd« (1795) er= 
hielt Reicharbt durch den Verleger Unger. 

Diefer warf fich immer mehr in die Literatur und Politik, 
nachdem er feine Stelle zu Berlin 1794 niedergelegt hatte. Im 
folgenden Jahre begann er eine Zeitfchrift »Frankreich«, zu welcher 
ein Jahr fpäter eine andere trat, welche Deutfchlande Na- 
men führte. Schiller hatte fi) mit Goethe zu den »Horen« 
verbunden; unter den zum Mitarbeiten eingeladenen Schriftftel: 
lern befand ſich Reicharbt nicht. Am 15. Mai 1795 meldet 
Schiller an Goethe: »Reichardt hat fich Durch Hufeland zu einem 
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Mitarbeiter an den »Horen« anbieten laffen.« Goethe, ber wohl 
wußte, wie abgeneigt Schiller ihm war, erwieberte, Reicharbt 
fei nicht abzumeifen, aber feine Zudringlichkeit werde er fehr in 
Schranken halten müflen. Goethe kannte nur zu wohl feine 
zubringliche Natur, und wie hätte er dem neuen Freunde gegen- 
über, mit dem er fi) zu gemeinfamer dfthetifcher Wirkſamkeit 
innigft verbunden hatte, daraus ein Hehl machen koͤnnen? Ja, 
ed war dies eigentlih ein Zugeſtaͤndniß, wodurch er Schiller's 
Bitterkeit gegen Reichardt . entwaffnete und diefem den Zulaß 
fiherte. Schiller wird wohl wirklich Reichardt’3 | Anerbieten 
freundlid) angenommen haben. Goethe war um biefelbe Zeit 
damit befchäftigt, feine »Claudine« mit Reichardt's Muſik auf 
die Bühne zu bringen. Die Aufführung erfolgte am 30. Mai, 
aber dad Stüd erfreute fich bei allem darauf verwandten Fleiße 
eines befondern Beifalls, fo dag Goethe es einftweilen fallen 
lafien mußte. Weder von der Worbereitung, noch vom Erfolge 
der Aufführung fcheint Reichardt durch Goethe benachrichtigt wor: 
den zu fein. Auf einen Brief Reichardt’3 vom 1. Auguſt erwie⸗ 
berte Schiller am 3.; er bezog fich wahrfcheinlih auf die Com⸗ 
pofition von Liedern ded im Erfcheinen begriffenen »Mufen- 
almanachs«. Am 28. fandte Schiller ihm »die Würde ber 
Brauen«. Auch »die Macht des Gefanged« muß er ihm mit- 
getheilt haben; Reichardt fandte ihm die Compofition dieſes Ges 
dichts am 31. Auch am 11. September empfing Schiller einen 
Brief Reichardt's; er antwortete den 5. October. 

Gegen Ende ded Jahres erhielt Goethe durch Reichardt eine 
Rechnung der Berliner Mufithandlung, von welcher er die Par: 
tituren feiner von dieſem gefesten Stüde erhalten hatte, und zu⸗ 
gleih die Bitte, den Betrag derfelben in Weimar für einen 
dafelbft beftellten Kunftgegenffand zu zahlen. Nach Erledigung 
biefer Sache erwiederte der Dichter in freundlicher Weiſe am 
21. December. Wiffe er gleich der Mufithandlung keinen Dant, 
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daß ſie ihn nicht wieder an die Zahlung gemahnt habe, ſo ſei 
es ihm doch ſehr angenehm, daß er jetzt Gelegenheit finde, 
Reichardt's treffliche Kunſtwerke mit einer ſo guten Arbeit zu 
erwiedern. »laubine« fei aufgeführt, fährt er fort, und er habe 
mit Vergnügen feine Arbeit bei den Proben und bei der Auffüh- 
rung wieder genoffen. Leider feien fo viele Umftände zufammen- 
getroffen, daß die Zufchauer zweifelhaft geblieben und er eine 
günftige Gonftellation abwarten müfle, um dad Stüd wieder 
geben zu können. Die Lieder zum »Wilhelm Meifter« feien voll 
Anmuth und Bedeutung; bei einem vollfommenen Wortrag ver: 
fehlten fie gewiß ihre Wirkung nicht. Auf feinen Wunſch einer 
Zufammenfunft mit Goethe zu Weihnachten erwieberte er, Died 
möchte fehwerlich zu einem Privatcongreß die rechte Zeit fein, 
da der Darmftädtifche Hof dann gerade in Weimar zu Beſuch 
fein werde. Eine fpätere Beit zu einer ſolchen nimmt er gar 
nicht in Ausficht, doc, fchließt er mit freundlichfter Bezeigung 
feiner Theilnahme: »Ich wuͤnſche zu hören, daß Sie ſich wohl 
befinden, und daß Ihre Angelegenheiten, an denen ich vielen 
Theil genommen, fich wieder ins alte Gleis begeben mögen.« 
Das war freilich der befte Wunfch, den man für Reichardt he⸗ 
gen konnte. Als Gapellmeifter einer großen Bühne war er an 
feiner Stelle; dort wäre e8 ihm ohne Zweifel gelungen, recht 
Tuͤchtiges, Dauerndes zu fehaffen, während er Kraft und Luft 
in Politik und eitler Tagesfchriftftellerei verzettelte, und wie er 
leider unter den Mitbewerbern in feiner Kunft nur zu oft ge 
than, auch unter den Schriftftellern, den guten wie den ſchlech⸗ 
ten, fi) manche Gegner machte. 

So follte denn auch das Verhältniß zu Goethe in Folge diefes 
Treibens, dad fchlimmer wirkte, ald ed im Grunde gemeint war, 
zum völligften Bruce kommen. Gleich dad erſte Heft feiner 
neuen, namenlod erfcheinenden Zeitfchrift »Deutfchland« brachte 
eine »Notiz von den deutfchen Sournalen,« worin die » Horen« 
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ſcharf getroffen wurden. Den bier ohne Namen erfchienenen »Un⸗ 
terhaltungen« Goethe's machte er den Vorwurf, daß fie, troß bes 
Verſprechens, alle Beziehungen auf den jebigen Weltlauf und 
die naͤchſten Erwartungen zu vermeiden, doch die wichtigften po⸗ 
litiſchen Gegenftände mit bictatorifchem Uebermuth aburtheilten 
und mit haͤmiſcher Kunft dad einfeitige Urtheil dem Schwachen 
und Kurzfichtigen annehmlich machten, durch leere Gefpenfter- 
geihichten von dem zwar nicht reinen, aber wahren und edlen 
Intereffe der Menfchheit abzögen. Freilich lobte er Goethe in 
derfelben Anzeige fonft, mit vollen Baden. Schiller, der Ende 
Januar 1796 bie erfte Nachricht davon an Goethe mittheilte, 
erfannte in ber Anzeige Reicharbt’8 nicht genug verhehlten In⸗ 
grimm. Da fie eben mit den »Xenien« befchäftigt waren, fo 
bat er Goethe, auch ihren soi-disant Freund Reichardt mit ei- 
nigen zu beehren. »Wir müflen Reichardt, der und fo ohne 
allen Srund und Schonung angreift, auch in den »Horen« bit- 
ter verfolgen«, fügt er hinzu. Goethe, der durch Schiller erft 
vernommen, daß Reicharbt auch der Herausgeber von »Deutfch- 
land« fei, erwieberte fogleich: » Dat er ſich emancipirt, fo foll er 
dagegen mit Garnevald-Gipsdrageen auf feinen Büffelrod bes 
grüßt werden, daß man ihn für einen Perüdenmacher halten 
fol. Wir kennen diefen falfchen Freund fchon lange, und haben 
ihm bloß feine allgemeinen Unarten nachgefehen, weil er feinen 
befondern Tribut regelmäßig abtrug; fobald er aber Miene 
macht, biefen zu verfagen, fo wollen wir ihm gleich einen Bafla 
von drei brennenden Fuchsſchwaͤnzen zufhiden. Ein Dubend 
Difticha find ihm ſchon gewidmet, welche künftigen Mittwoch, 
giebt es Gott, anfommen follen.« Man fieht, Goethe hatte 
Reichardt nur gefchont, weil er perfönlich ſich ihm freundlich er- 
wiefen, und wenn er auch von andern hören mußte, Daß er uns 
günftig von ihm gefprochen, fo ließ er ſich dadurch nicht zu ent» 
ſchiedenem Bruche reizen. Jetzt aber hatte er felbft den Angriff 
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begonnen. Um dieſelbe Zeit hatte der beliebte Tonſetzer Wranitzky 
fi) bei Goethe wegen ſeines zweiten Theils »der Zauberfloͤte« 
erkundigt, von weldem ihm Kunde geworden war. Diefer 
lehnte feine Anfrage nicht ab, doch blieb die Sache ruhen. In 
der erften Abfchrift der »XZenien«, die Goethe den 4. Februar an 
Schiller fandte, befanden fich feine Einfäle auf Reichardt. Schil- 
fer, der zur Handſchrift 40 bis 42 XZenien hinzufügte, meinte, 
Reichardt fei nun »gut recommandirt«, müfle ed aber noch mehr 
werden. »Man muß ihn auch ald Muſiker angreifen, weil es 
doch auch da nicht fo ganz richtig ift; und es ift billig, daß er 
auch bis in feine legte Feftung binein verfolgt wird, da er ung - 
auf unferm legitimen Boden den Krieg madhte.« Schwerlid) 
ließ ſich Goethe dazu beflimmen, und die wirklich auf Reichardt 
ale Muſiker bezüglichen Zenien Nro. 145 bis 147 fcheinen von 
Schiller zu flammen, da Goethe ſich Reicharbt ald Muſiker viel 
zu fehr verpflichtet fühlte, ald daß er zu einem fo entichieden 
ungerechten Ausfalle ſich haͤtte hinreißen laſſen koͤnnen. Freilich 
giebt Schiller's Gattin dieſe Diſtichen Goethe, aber wie unzu⸗ 
verläffig ihre Beſtimmungen find, ift laͤngſt erwiefen. Won den 
auf Reichardt bezüglichen Xenien fchreibt diefe zehn Schiller, 
neun Goethe zu; mehrere andere bat fie zufällig nicht bezeichnet. 
Goethe griff Reicharbt wohl meift von der politifchen Seite an; 
auch einige auf feine Schriftftellerei bezuͤglichen XZenien dürften 
von ihm flammen, aber die bitterften und fchärfften gab gewiß 
Schiller, wie von ihm unzweifelhaft herrührt: 
Zeichen des Skorpions. 
Aber nun kommt ein böfes Inſekt aus G—b—n her; 
Schmeichelnd naht es; ihr habt, flieht ihr nicht eilig, den Stich. 

Goethe ift faum zu verkennen in dem. Zenion: 


Ummälzung. 


Nein! das ift doch zu arg! da läuft auch felbft noch der Cantor 
Bon der Orgel, und ad! pfuſcht auf den Claven des Staats, 
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Am 17. Juni fchreibt Schiller an Goethe, den Abend erwarte 
er Voß. »Er fommt von Giebichenftein, und bringt hoffentlich 
auch noch Reicharbten mit — eine Scene, worauf idy mich bei: 
nabe freute.« Diefer antwortet darauf: »Grüßen Sie Voſſen recht 
fehr. — Sollten noch andere Säfte, wie ich nicht hoffe, gegen: 
wärtig fein, fo will ich für diefelben gleich ein Gaſtgeſchenk ein- 
gelegt haben: 


Konım nur von Giebichenftein, von Malepartus! Du bift doc 
Meinefe nicht, du biſt do nur halb Bär und halb Wolf.“ 


Als Schiller darauf berichtete, Voß fei nicht gefpmmen, habe 
nur fur; gemeldet, daß unangenehme Störer die Reiſe ruͤckgaͤn⸗ 
gig machten, auch wiffe er von Fremden aus Halle, Reicharbt 
habe ihn begleiten wollen, da meinte Goethe, diefer habe doch 
am Ende Voß abgehalten, da ihm bei feinem ‚Halbverhättniß 
zu ihnen nicht wohl fein koͤnne. 

Unterdeffen hatte ſich der Zonfeger Zelter, den Reichardt 
felbft in die Deffentlichfeit eingeführt hatte, Goethe genähert, 
was diefem um fo erwünfchter fein mußte, ald der Bruch mit 
Reichardt unvermeidlich fehien und man zu den mufifalifchen 
Zugaben von Schiller's »Muſenalmanach « einen Erſatz für diefen 
wünfchen mußte. Durd die Gattin des Berlegerd Unger hatte 
Zelter feine neueften Lieber, unter denen mehrere von Goethe 
waren, diefem zugefandt. »Muſik kann ich nicht beurtheilen«, 
ſchrieb Goethe der Freundin; »denn es fehlt mir an Kenntniß der 
Mittel, deren fie fi) zu ihren Zwecken bedient; ich kann nur von Der 
Wirkung fprechen, die fie auf mich macht, wenn ich mich ihr rein 
und wiederholt überlaffe; und fo ann ich von Herrn Zelter's Com⸗ 
pofitionen meiner Lieder fagen, daß ich der Muſik kaum folche herz= 
liche Toͤne zugetraut hätte. Danken Sie ihm vielmald und fagen 
Sie ihm, daß ich fehr wünfchte, ihm perfünlich zu fennen, um 
mich mit ihm über manches zu unterhalten. In dem achten Bande 
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bleiben, doch iſt der Nachlaß Mignon's und des alten Harfen- 
ſpielers noch nicht erſchoͤpft, und ich werde alles, was davon 
das Licht erblicken kann, Herrn Zelter am liebſten vertrauen. 
Indeſſen ſchick' ich vielleicht bald einige andere Lieder, mit der 
Bitte, fie für den Schiller'ſchen »Muſenalmanach« zu componi- 
ren.« So war 3elter gegenüber die Abfage von Reichardt aus- 
gefprochen. »Es wäre die Frage«, fehrieb Goethe den 22. an 
Schiller, »ob man Ungern felbft darüber (daß nicht Reichardt, 
fondern Zelter in Zufunft die Lieder componiren folle) ein ver- 
traulich Wort fagen follte; wenn auch eine folche Erflärung aus- 
fäme, fo wäre doch die Kriegderflärung gefchehen, zu der wir 
je eher je lieber fchreiten follten.« 

Mit den Angriffen auf. Reichardt hatte man zuerft die 
»Xenien« eröffnen wollen; als aber Schiller fpäter an die An⸗ 
ordnung ging, fand er, daß dies auf der einen Seite zu viel 
Ehre, auf der andern eine zu große Beleidigung für diefen wäre, 
und fo entſchloß er fich, auch dieſe Xenien unter dem Haufen zu 
zerftreuen. Erft im October begann der Zenienfchwarm in Deutſch⸗ 
land zu fummen. Unterdeffen war Reichardt wieder in feiner 
Zeitfchrift » Deutfchland« gegen die »Horen« lodgezogen. »Das 
Inſekt hat das Stechen wieder nicht laſſen koͤnnen«, meldet 
Schiller den 16. October an Goethe. »Wirklich, wir follten es 
noch zu Tode hegen, fonft ift feine Ruhe vor ihm. Gegen den 
(von Goethe theilmeife überfeßten) »Gellini« hat er feinen böfen 
Willen ausgeuͤbt, und, um Sie zu cdhicaniren, die Stellen ange: 
priefen, auch zum Theil ertrahirt, die Sie audgelaffen haben ıc. 
Bon dem (gleihfald von Goethe übertragenen) Auffab der 
Stasl fpriht er mit größter Verachtung.« Aber ed gelang 
Schiller diesmal nicht, den Freund aufzureizen. Diefer antwor⸗ 
tete: »Den Spies von Giebichenftein müffen wir nun eine 
Weile bellen laffen, bis wir ihn wieder einmal tüchtig treffen 
(was ja zunächft die »Kenien« in vollſtem Maße gethan hatten). 
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Ueberhaupt aber find alle Oppoſitionsmaͤnner, die ſich aufs Ne- 
giren legen und gern dem, was ift, etwas abrupfen möchten, 
wie jene Bewegungsleugner zu behandeln: man muß nur unabs 
läffig vor ihren Augen gelafien auf: und abgehen.« Da er aber 
fürchtete, Reichardt, der in feiner literarifchen Betriebſamkeit zu 
allem fähig fei, werde nun eine Ueberfegung des ganzen »Gellini« 
bringen, fo wollte er diefem durch die Ankündigung einer folchen 
von feiner Seite zuvorfommen. Daß fih ein Namenlofer im 
Leipziger »Intelligenzblatte« der »Horen« gegen Reichardt an⸗ 
nahm, beluftigte Schiller. Am 2. November meldet derfelbe an 
Goethe, wenig hätte gefehlt, fo wäre Humboldt mit Reicharbt 
nach Jena gekommen; diefer habe ihm nur durch Lift entgehen 
fönnen. »Reichardt wird in vierzehn Tagen hier fein, wie er 
fagt, um Friedrich Schlegeln (an den er ſich angefchloffen hatte) 
von bier weg nad) Giebichenftein zu nehmen. Das heiß’ ich 
recht vom Xeufel geholt werden. Er foll fich bei den »Xenien« 
fehr fentimentalifch benehmen, und weil ihm Schlegel verfichert, 
Sie hätten feinen Antheil an denen, die auf ihn geben, fo fol 
er fehr getröflet fein, und Humboldt meint, Sie wären vor fei- 
nem Beſuch keineswegs ficher. Er glaube bei Ihnen noch immer 
was zu gelten. Auch hat er Ihre Stüde im »Almanach« fehr 
gelobt gegen Humboldt. Sie haben alfo Ihre Abficht mit ihm 
vor der Hand noch nicht erreicht, wie ed fcheint; er ift und 
bleibt vor der Welt Ihr Freund, wenigftend in feinen Augen, 
und wird fich auch wahrfcheinlich jest mehr ald je dafür audzu- 
geben fuchen.« Auch hierdurch fonnte Schiller den Freund nicht 
weiter gegen Neichardt aufregen. Wenn dieſer die Nachrichten 
über die Aufnahme der »Kenien« mit leidenfchaftlicher Gier und 
perfönlichem Antheil verfchlang, fo faßte Goethe die Wirkung im 
allgemeinen auf, und er fah mit Befriedigung, daß diefe Tuftigen 
Schwärmer ihre rechte Wirkung gethan. »Nun kommen fie, 
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»andere bleiben unterwegs ſtehen, andere kehren gar um, andere 
winken und verlangen, man ſolle wieder zu ihnen zuruͤckkehren 
ins platte Land, aus dem man ſich mit fo vieler Mühe heraus— 
gearbeitet.« Unter den leßtern verfteht er ohne Zweifel Reichardt. 
Diefer blieb natürlich mit feiner Erklärung gegen die »Xenien« 
nicht zurüd‘, die er ald einen aus empörter Eitelkeit herſtammen⸗ 
den Padquillantenunfug bezeichnete. Er koͤnne ed im Nothfall 
durch die freundfchaftlichften und achtungsvollften Briefe (Goethe's 
und Schiller's) bid zum Erfcheinen feiner Zeitfchrift »Deutfch- 
land« beweifen, daß nur feine Urtheile über die »Horen« die 
Schmähungen gegen ihn hervorgerufen, womit er im Grunde 
aber nichtd ale ein guͤnſtiges Urtheil über feine mufitalifchen 
Leiftungen beweifen fonnte — und die darauf gerichteten Schil- 
ler’fchen Angriffe waren wirklich faum zu entfchuldigen —, da 
die meiften »Xenien« fi nur auf fein politifches und literarifches 
Treiben bezogen, die beide Peineswegd von Goethe gebilligt wor- 
den waren. »Nichts koͤnnte für den Herauögeber fehmerzlicher 
fein«, fuhr er fort, »ald wenn dad wahr wäre, was er fich nicht 
als nur möglich denken kann, ohne mit innerm Schaudern zu: 
rüdzufreten, wenn ein Mann, beffen einziged Genie er immer 
dankbar verehren wirb, feine Größe fo entweiht und fich bis 
zur Xheilnahme an einer abfichtlihen Werleumdung erniedrigt 
haben ſollte. Doch würde auch died die Sache nicht ändern. 
Kein Name ift fo groß, daß er eine Ungerechtigkeit adeln könnte. 
Den XAntheil hingegen, welchen Herr Schiller als Berfaffer 
daran haben mag, kann der Herausgeber »Deutfchlands« gar 
leicht verfchmerzen. Seine herzliche Verachtung gegen Schiller’8 
nichtswuͤrdiges und niedrige Betragen ift ganz unvermifcht, da 
deſſelben fchriftftellerifche Talente und Anftrengungen keineswegs 
auf derfelben Stufe mit jenem echten Genie ftehen, welches auch 
felbft dann, wenn es ſich durch Unfittlicheit befledt, noch XAn- 
ſpruͤche an Ehrfurcht behält.« An Schiller halte er fich als an 
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den Herausgeber und fordere ihn hiermit laut auf, den Urheber 
der Verleumdungen anzugeben oder, fall& er fich felbft dazu be- 
kenne, feine Befchuldigung öffentlich zu beweifen; könne er dies 
nicht, fo fei er für ehrlos zu achten, für zwiefach chrlos feiner 
Feigherzigkeit wegen. Das war fo unbefonnen al& möglich. 
Wie konnte er denken, dag Goethe feine Sache von der des 
Freundes Trennen werde, mit dem er fich zu gemeinfamem Wir- 
fen und Schaffen verbunden hatte? Und von eigentlichen Ver—⸗ 
feumdungen konnte nicht die Rebe fein, da der Diebftahl, den 
man ihm vorwarf, nur ein literarifcher und fcherzhaft zu verfte- 
ben war, wie überhaupt der ganze Spott nur das literarifche 
Zreiben anging. Schiller war über Neichardt’3 Angriff ganz au⸗ 
Ger fih. »Reichardt hat fih nun geregt, und gerade fo, wie ich 
erwartet hatte«, fchreibt er den 25. December an Goethe; »er 
will ed bloß mit mir zu thun haben und Sie zwingen, fein 
Freund zu fcheinen. Da er fi auf dieſes Trennungsſyſtem 
ganz verläßt, fo ſcheint's mir nöthig, ihn gerade durch die un⸗ 
zertrennlichfte Vereinigung zu Boden zu ſchlagen. Ignoriren 
darf ich feinen infolenten Angriff nicht, wie Sie felber fehen 
werden; die Replique muß fchnel und entfceidend fein. Ich 
fende Ihnen das Concept, ob ed Ihnen fo recht if. Somohl 
Ihre Abreife (mit dem Herzog nach Xeipzig) ald die Nothwen: 
digkeit, bald mit der Gegenantwort aufzutreten, macht die Refo- 
lution dringend; daher bitte ich Sie um recht baldige Antwort. 
Wollen Sie felbft noch etwas thun, fo wird ed mir defto lieber 
fein, und ihm deſto ficherer den Mund ftopfen.« Goethe wußte 
Schiller's in der erften Hitze gefchriebene Erklärung zurüdzuhal: 
ten, und er verfprach felbft ein Gegenmanifeft aufzufeßen. Die: 
fer äußerte nach Goethes Rüdkunft, am 11. Sanuar 1797: 
»Die NReichardtifche Sache habe ich mir Diefe Zeit über aud dem 
Sinne gefchlagen, weil ich mic darin mit Freuden in Ihren Rath 
ergeben will. Sie überfiel mich in einer zu engen Bimmerluft, 
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und alles, was zu mir kommt, muß noch dazu beitragen, mir 
dieſe Widrigkeiten noch laſtender zu machen.« Auf Schiller's 
Mahnung vom 16., Freund Reichardt's Abfertigung nicht ganz 
zu vergeſſen, erwiederte Goethe, der verſprochene Aufſatz ſei ſo 
reif, daß er ihn in einer Stunde dictiren koͤnnte, doch muͤſſe er 
nothwendig vorher noch mit ihm uͤber die Sache ſprechen. Als 
er aber am 12. Februar endlich zu Schiller nach Jena kam, ver⸗ 
einigte man ſich, jede Gegenerklaͤrung zu unterlaſſen, was gewiß 
die beſte Antwort war, da eine ſolche Behandlung Schiller's 
in nuͤchterner Proſa ſich ſelbſt richtete. 

Jede Beruͤhrung mit Reichardt unterblieb von jetzt an 
mehrere Jahre. Zum naͤchſten »Mufenalmanadye« lieferten Zel⸗ 
ter und Zumſteeg die Lieder, die beiden andern Jahrgänge er: 
fohienen ohne Muſik. Im Sommer 1799 trat Goethe mit Zel⸗ 
ter in nähere Verbindung. Gegen Unger, bei dem feine neuen 
Gedichte erfcheinen follten, äußerte der Dichter, ed würde der 
Fleinen Liederfammlung zum großen Vortheil gereichen, wenn 
diefer vortreffliche Künftler einige neue Melodien dazu fliften 
wollte, ja vielleicht wäre es räthlich, die fehon bekannten mit ab: 
druden zu laflen. Zelter war darüber höchft glüdlih. »Ich 
fehe es für eine fehöne Belohnung an«, fhrieb er dem verehrten 
Dichter, »wenn Sie mir ferner Ihre Gedichte zur Compofition 
anvertrauen wollen, die ich nicht anderd zu loben verftehe als 
durch den unvermifchten Widerklang meines innerften Gemüths; 
und ich darf fagen, daß ich an diefen Ihren Gedichten mit bei- 
liger Sorge gearbeitet habe, was mein Talent reichen mögen.« 
Goethe dankte ihm, daß er an feinen Arbeiten lebhaften Antheil 
nehme und fich manche mit wahrer Neigung zugeeignet habe. 
Es fei dad Schöne einer thätigen Theilnahme, daß fie wieder 
bervorbringe. Zelter's Melodien hätten ihn zu manchem Liebe 
aufgewedt, und gewiß würde er in feiner Nähe ſich häufiger zur 
Iprifhen Stimmung erhoben fühlen. Er theilte ihm darauf 
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feine »erſte Walpurgisnacht« mit. Zelter unterließ nicht, das 
Verhaͤltniß durch neue Mittheilungen beſtens zu pflegen. Gar 
zu gern moͤchte er eine ernſthafte Oper Goethe's componiren, 
von welcher verlautet hatte, woruͤber dieſer ihm dann Naͤheres 
mittheilt. 

Indeſſen ſcheint auch das Verhaͤltniß mit Reichardt wieder 
fo weit ſich hergeſtellt zu haben, daß Grüße zwiſchen ihnen ge: 
wechfelt wurden. Wenigftend erzählt Steffens, Goethe habe ihm, 
als er im April 1799 von ihm Abfchied genommen und mitge: 
theilt habe, er werde auch Reichardt beſuchen, Empfehlungen 
an dieſen mitgegeben, dem er ſich wieder genaͤhert habe. Eine 
eigentliche Herſtellung des Verhaͤltniſſes erfolgte aber erſt nach 
der gefaͤhrlichen Krankheit, von welcher Goethe am Anfange des 
Jahres 1801 befallen ward. Auf Reichardt's theilnehmende An- 
frage und Begluͤckwuͤnſchung erwiederte Goethe in herzlichſter 
Weiſe. »Nicht jedermann zieht von ſeinen Reiſen ſolchen Vor⸗ 
theil als ich von meiner kleinen Abweſenheit«, ſchreibt er am 
5. Februar, gleich in der erſten Zeit ſeiner Geneſung. »Da ich 
von der nahfernen Grenze des Todtenreichs zuruͤckkehrte, begeg⸗ 
neten mir gleich ſo viele Theilnehmende, welche mir die ſchmei⸗ 
chelhafte Ueberzeugung gaben, daß ich ſonſt nicht allein fuͤr mich, 
ſondern auch fuͤr andere gelebt hatte. Freunde und Bekannte 
nicht allein, ſondern auch Fremde und Entfremdete bezeigten mir 
ihr Wohlwollen; und wie Kinder ohne Haß geboren werden, wie 
das Gluͤck der erſten Jahre darin beſteht, daß in ihnen mehr die 
Neigung als die Abneigung herrſcht, ſo ſollte ich auch bei mei⸗ 
nem Wiedereintritt ins Leben dieſes Gluͤcks theilhaft werden, 
mit aufgehobenem Widerwillen eine neue Bahn anzutreten. Wie 
angenehm mir Ihr Brief in dieſem Sinne war, ſagen Sie ſich 
ſelbſt mit der Herzlichkeit, mit der er geſchrieben iſt. Ein altes 
gegruͤndetes Verhaͤltniß, wie das unſrige, konnte nur wie Bluts⸗ 
verwandtſchaften durch unnatuͤrliche Ereigniſſe zerftört werben. Um 
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fo erfreulicher iſtes, wenn Natur und Ueberzeugung es wieder 
herſtellt« Nachdem er in vertraulichſter Weiſe über feine Krank— 
heit und den Zuftand feiner Genefung berichtet hat, fährt er 
fort: »Das erfte höhere Beduͤrfniß, was ich nad) meiner Kranf- 
heit empfand, war nad Mufif, das man denn au, fo gut es 
die Umftände erlaubten, zu befriedigen fuchte.e Senden Sie mir 
doch ja Shre neueflen Compofitionen! id) will mir und einigen 
Zreunden damit einen Feftabend machen. Empfehlen Sie mid 
dankbar bekannten und unbekannten MWohlwollenden in Berlin. 
Sch wünfche nichts mehr ald fo vielen Freunden, die auf meine 
Eriftenz einen Werth fegen, auch fünftig zur Freude und zum 
Nugen zu leben.« In der weichen Stimmung der Genefung 
mußte es ihm freilich fehr wehe thun, daß fein Verhaͤltniß zu 
einem fo begabten Manne auf widerwärtige Weiſe geftört wor— 
den und manche Jahre geblieben war, da ja Reichardt auf dem: 
felben ernften und reinen Wege die Mufit, wie er mit Schiller 
die Dichtkunſt, mit Meyer die bildende Kunft zu fördern glüd: 
lich beftrebt war. Aber leider hatte unruhige Betriebſamkeit 
ben leidenfchaftlich aufgeregten Mann auch auf daß. politifche 
und fchriftftellerifche Gebiet verlodt, und feine Begeiſterung für 
bürgerliche Freiheit ganz ruͤckhaltslos und unbefonnen überall, wo 
er vermochte, fi) audgefprochen, auch Goethe’ nicht gefchont, 
der feinem Herzoge nach Frankreich und zur Belagerung von 
Mainz gefolgt war, der an einem Hofe lebte, deffen Fuͤrſt freis 
lich eine zu große Borliebe für die ausgewanderten Franzofen 
hegte, dem die Franzoͤſiſche Ummwälzung von Anfang an zumider 
geweſen war, der fie in ihren blutigen Ausfchweifungen verab: 
fheute, der auh gegen die von Frankreich nach Deutfchland 
fi erftredende Wirkung der trügerifchen Ideen von Freiheit und 
Gleichheit, deren ſich manche gewiffenlofe Menfchen aus den 
ſelbſtſuͤchtigſten Abfichten zur Aufregung bedienten, entfchieden 

‚ aufgetreten war. Als Reichardt nun gar, ftatt in feiner Kunft, 
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die ihm Gott verliehen hatte, das Reich des Edlen und Schoͤnen 
immer weiter zu foͤrdern, die Bahnen Goethe's und des zu ge⸗ 
meinſamem Wirken mit ihm verbundenen Freundes kreuzte, als 
er Schiller's »Horen« mit ſo manchen Gegnern nach dem Leben 
trachtete, da war der ſchwache Faden abgeriſſen und die entſchie⸗ 
denſte Bekaͤmpfung trat an die Stelle der fruͤhern Verbindung. 
Je bedeutender Reichardt auf ſeinem Gebiete war, je mehr 
Goethe auf ein Zuſammenwirken mit ihm gerechnet hatte, deſto 
ſchaͤrfer war die Erbitterung, die aber bei ihm nur augenblid- 
lich wirkte, wenn er auch in den gegen alle falfchen Richtungen 
fih wendenden »Xenien« gerade Reichardt ganz befonders treffen 
mußte. Der Unwille wurde dur Schiller, der von Anfang an 
gegen Reichardt verftimmt war, noch genährt; dadurch, daß er 
diefeın die Anordnung jenes fummenden Müdenfhwarmsd ganz 
überließ, wurde der Riß um fo bedeutender, da Schiller aud) 
den Mufifer Reichardt angriff. Und ald nun gar Reichardt ſich 
hinreißen ließ, Schiller fo tief herunterzuriden, daß nur bie 
Wahl zwifchen Schiller und Reichardt geblieben war, da konnte 
ed nicht zweifelhaft fein, nach welcher Seite fi) die Schale 
neigte. Wenn Goethe in feiner Erwiederung Reichardt auf dad 
freundlichfte entgegenfommt, fo fpricht fich hierin die Anerkennung 
feiner bedeutenden Begabung fo wie der Hoffnung entfchieden 
aus, die er einft auf einträchtiged Zuſammenwirken mit ihm ges 
feßt hatte; er bedguert den Riß, ohne aber ſich die Schuld def: 
felben beizumefjen, die er vielmehr in der Verfchiedenheit ihrer 
politifchen Anfichten findet, deren fcharfe Aeußerung Reichardt 
nicht unterdrüden konnte; ded andern Zwiefpaltes, der in ihrer 
Anfchauung vom Wefen der Dichtkunft und in Reichardt's jchrifts 
ftelleriihem Gegenwirken lag, gedenkt er nicht. 

Leider fehlen und Goethe's weitere Briefe an Reichardt, 
obgleih ein wenn auch nicht lebhafter Briefmwechfel zmifchen 
ihnen fortgeführt wurde. Von Reichardt's Briefen an den Wei: 
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marer Freund iſt bisher keiner veroͤffentlicht worden; ſie ruhen 
ohne Zweifel in Goethe's Archiv, das ſich doch fruͤher oder ſpaͤter 
einmal oͤffnen wird. Das Verhaͤltniß blieb ein aͤußerlich freund⸗ 
liches. Goethe's innige Verbindung mit Zelter, den er nicht auf: 
geben konnte, deffen rührende Anhänglichfeit ihn immer mit ftär- 
fern Banden anzog, mußte bei Reichardt's Eiferſucht auf die- 
fen ihm Abbruch thun und ließ e8 nicht zur vollften Entwidlung 
gedeihen. Genauere Nachrichten fehlen und bier, und wir find 
nur auf einzelne zufällige Erwähnungen befchränft. 


Zur Eröffnung des neuen Theaters zu Lauchſtaͤdt am 27. 
Suni 1802 lud Goethe Reichardt freundlichfi ein, den er ſchon 
in Weimar wiedergefehen haben wird. Diefer fam mit zwei 
anmuthigen Zöchtern und freute ſich des Triumphes, den Goethe, 
von Chriftiane Vulpius begleitet, hier errang; der Abend ward 
in heiterfler Weiſe verbracht. Goethe verſprach bei ſeinem Be⸗ 
ſuche Halle's, wohin er mit Fr. Aug. Wolf gehen wollte, auch 
Giebichenſtein zu beſuchen. Gegen den 12. Juli begab er ſich 
nach Halle. Bei der Beſchreibung des Aufenthaltes zu Halle 
heißt es in den »Annalen«: »Die Naͤhe von Giebichenſtein lockte 
zu Beſuchen bei dem gaſtfreien Reichardt; eine wuͤrdige Frau, 
anmuthige, ſchoͤne Toͤchter, ſaͤmmtlich vereint, bildeten in einem ro= 
mantiſch ländlichen Aufenthalte*) einen höchft gefälligen Familien: 
Preis, in welchem ſich bedeutende Männer aus der Nähe und 
Serne fürzere oder längere Zeit gar wohl gefielen und glüdliche 


*) Dem ber jegigen Wirthichaft beim Wittefind gegemüberliegenpen Garten 
nebft dem auf der Höhe gelegenen fchönen und fehr geräumigen Wehnhaufe, 
das feit längerer Zeit von vielen Badegäften des Wittefind beivohnt wird. 
Neichardt’s Name iſt hier vollig verichollen, während ver Reilberg noch den 
Namen des berühntten, aud) von Goethe gefeierten Arztes trägt. Im Garten 
findet ih, wohl als einziges Andenken an Goethe, auf einer ſchwarzen Tafel 
nit dem Namen des Dichters das Epigranım „Philomele” (Br. 1, 214), ur: 
fprünglih „der Nachtigal” überfchrieben und dann im Park zu Tiefurt unter 
ein entſprechendes Bild Amors gefeßt, wo es noch jetzt zu fehen iſt. 
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Verbindungen für das Leben anfnüpften. (Goethe denkt an 
Steffend und Karl von Raumer, welche fich mit Zöchtern Rei⸗ 
chardt's verbanden.) Auch darf nicht übergangen werden, daß ich 
die Melodien, welche Reichardt meinen Liedern am frühften ver- 
gönnt, von der wohlllingenden Stimme feiner älteften Tochter 
gefühlvoll vortragen hörte.« Auch Chriftiane Vulpius ging mit 
nach Giebichenftein*). Damals, wenn nicht ſchon früher, muß 
Goethe auch Reichardt fein Gedicht »frühzeitiger Frühling«, deſſen 
zuerft in einem Briefe an Zelter vom 7. April 1802 gedacht 
wird, mitgetheilt haben; denn Zelter fchreibt am 18. December 
1802: »In einem Manufcripte zu einer neuen Liederfammlung 
von Reichardt, die ich bei Sandern (Buchhändler in Berlin) 
gefehen, habe ich auch den »frühzeitigen Frühling« gefumden, den 
Reichardt wahrſcheinlich von Ihnen felber erhalten hat.« Zelter 
war biefen Sommer in Weimar gewefen und hatte in Goethe's 
Haufe der freundlichften Aufnahme ſich zu erfreuen gehabt; auch bei 
Schiller und am Hofe hatte er fehr gefallen. Voll Begeifterung 
hatte er Goethe nach der Rückkehr gefchrieben: »Ich danke Gott 
ftündlih auf den Knien meined Herzend, daß ich endlid Ihr 
Angeficht gefehen habe. Die Erinnerung diefer Tage wird nur 
mit meinem Gedächtniß aufhören. Ein neuer Geift ift in mir 


*) Die von Carus 1817 zu Halle oder Giebichenitein vernonmene Anef: 
dote (Lebenserinnerungen und Denfwürbigfeiten I, 231) gehört zu ven vielen 
ganz falſchen Gefchichten. Goethe foll fih beim erften Befuche ver fehönen 
Anlagen von Giebichenftein Reichardt nicht zu erkennen gegeben und erit 
beim Fortgehen feinen Namen genannt haben, Reichardt dann fchnell ine 
Haus zu feiner Frau gefprungen und, auf den in einer Staubwolfe ſchon weit 
fortrollenden Wagen hinzeigend, in die Worte ausgebrochen fein: „Frau! dort 
führt Goethe." Als ob Reichardt nicht Goethe fchen Längft gefannt hätte! 
Und hätte Goethe glauben können, er werde ihn nicht wieder erfennen, was 
fonnte ihn antreiben, &iebichenftein zu befuchen, und fich fofort zu entfernen, 
nachdem er feinen Namen genannt? Es gehört der fchlechte Geiſt leidiger 
Rlatfcherei dazu, ein folches Märchen auszufinnen, dem freilich Carus eine finn: 
bildliche Nutzanwendung gibt. 


204 Reichardt. 


durch die Berührung erweckt, und wenn ich je etwas hervorge— 
bracht oder hervorbringe, dad der Mufen würdig ift, fo weiß 
ih, daß es Gabe ift, und woher fie fommt.« Er hatte bald 
dafauf fi) Reichardt’8 angenommen, beflen Monodram, »Her: 
culed’ Zod«, in Berlin gegeben worden war. »Das Gedicht ift, 
- wie ich glaube, auch vom Somponiften, nady dem Sophokles 
bearbeitet, und in der Art componirt, wie Gotter's »Medea«, 
nur daß Chöre dazwifchen find, die mit ihren Gruppirungen einen 
ungemein deutlichen und vortheilhaften Zuſammenhang geben. 
Die Mufit hat Vieles, woran man Reichardt’8 Genius befonders 
erfennt, der fich immer durch große und kuͤhne Schritte verkuͤn⸗ 
digt, allein ihr Beftes fcheint mir. in den Momenten der Ruhe zu 
liegen, die ungemein rührend und mannhaft find.« Einen Monat 
fpäter, am 9. Mai, hatte er an Goethe einen Auffat darüber 
gefandt, den diefer, vielleicht mit einem Pleinen Zuſatz, in das 
»Journal des Lurus und der Moden« einrüden laffen möge. 
»Der »Herculed« ift bier mit entfchiedener Kälte aufgenommen 
worden«, fhrieb er dabei. »Die Urfachen liegen theild im Sujet, 
dad für ein gemifchtes Publikum nicht verdaulich genug fein 
mag, und in einer jeßigen Animofität gegen den Componiften, 
den man vor Jahr und Zag auf Koften anderer guten Meifter 
bi8 an den Himmel erhob. Und dies möchte immer unter den 
Parteien ausgemacht werden, wenn nicht die Kunft darunter 
litte, die, bei den mäßigen Borfchritten zum Hoͤhern, überall mit 
Laune, Hochmuth und Ignoranz den Krieg beftehen fol. Ich 
allein kann's nicht mehr tragen, daß ein fleißiges, Eunftreiches 
und wohlgemwolltes Merk auf fo fehnöde, petulante Art wegge⸗ 
worfen werben. fol, das mit unfäglicher Mühe und vielen Koften 
vor dad Auge gebracht und für nichts geachtet wird.« Goethe 
nahm fich auch dieſes Auffages auf folche Weife an, daß Zelter 
feine Zuneigung dadurch befiegelt fand. Reichardt hatte unter: 
deſſen eine längere Reife nach Paris angetreten. Ob Goethe ihn 
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bei ſeinem Beſuche Giebichenſteins im Juni 1803 traf, wiſſen 
wir nicht genau; daß er von Halle aus dort geweſen, berichten 
die »Annalen«. 

Als Goethe zur Erhaltung der Literaturzeitung für Sena 
alle Mittel in Bewegung febte, wird er auch Reichardt zum 
‚Mitarbeiter eingeladen haben, der aber gerade in diefem Herbſte 
(1803) nad) Petersburg reiste. Gleich im Anfang ded Jahres 
1804 zeigte er felbft in der Literaturzeitung zwei Schriften Rei⸗ 
chardt’8 an, die »vertrauten Briefe aus Paris, gefchrieben in 
den Jahren 1802 und 1803«, und dad namenlos erfchienene, häu- 
fig dem Grafen von Sclabrendorf zugefchriebene fharfe Bud) 
»Mapoleon Bonaparte und dad Franzöfifhe Wolf unter feinem 
GSonfulate«. Der erftern Schrift wird das Lob zuertheilt, daß 
fie viele Gutgefehene lebhaft darftelle. »Gegen Mufif und Oper 
‚verhält fi) der Meifende als denkender Künftler, gegen dad 
Theater überhaupt als einfihtövoller Kenner, und uͤbrigens gegen 
Künfte und Wiffenfchaften ald theilnehmender Liebhaber. Seine 
Kenntniß vieler Werhältniffe in frühern Epochen gibt ihm zu 
bedeutenden Vergleichungen Anlaß, und da er Gelegenheit findet, 
von ber Präfentation beim erften Conful an bie Zuftände des 
böhern, mittlern und niedern Lebens zu beobachten, da er feine 
Bemerkungen mit Kühnheit audzufprechen wagt, fo haben feine 
Mittheilungen meiftend einen hohen Grab von Intereſſe. Viele 
Seftalten und Charaktere namhafter Perfonen find gut gezeichnet, 
und wenn der Berfafler auch hie und da die Eineamente mildert, 
fo bleiben die Figuren immer noch Fenntlih genug. Befonders 
wird er fich bei Frauenzimmern, durch genaue und gefehmadvolle 
Befchreibung des mannigfaltigften Pußes, empfehlen.« Won dem 
andern Werke heißt ed: »Diefe Schrife wirb viele Lefer finden, 
die fie auch verdient. Zwar kann man nicht fagen, daß der Ver⸗ 
faffer fich auf einen höhern Standpunkt erhebe und als völlig 
unparteiifcher Gefchichtfchreiber verfahre; er gehört vielmehr zu 
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den Mitlebenden, Mitleidenden, Mitmeinenden, und nimmt man: 
ches Aergerniß an dem außerorbentlichen Manne, der durch feine 
Unternehmungen, feine Thaten, fein Gluͤck die Welt in Erftaunen 
und in Verwirrung febt.« In der Beurtheilung der Größe 
Napoleon’d wid) Goethe fehr von Reichardt ab. 


In demfelben Jahre ließ Reichardt einen »Monolog aus 
Goethe's Iphigenia« ald »Probe einer mufitalifchen Bearbeitung 
dieſes Meiſterwerks« erfcheinen. Belter fragte am 12. Juli 1804 
un Goethe's Urtheil darüber, wenn Reichardt ihm diefen Ver⸗ 
fuch mitgetheilt haben follte; ihm felbft fomme er wie eine Opera- 
tion vor, die an einem gefunden, audgewachfenen Körper ver: 
fucht werde, und dad Chor fei eine Flide, wo kein Loch fei. 
Goethe's Ermwiederung darauf fehlt. Jedenfalls hatte Reichardt 
die Verbindung mit Goethe unterhalten. Wahrfcheinlich verfehlte 
er auch nicht, dem durch Schiller’ Tod tief getroffenen Freunde 
feine Zheilnahme zu bezeigen. Bei dem Aufenthalte zu Lauch: 
ftädt und Halle wird Goethe auch Reichardt mehrfach gefehen 
haben. Diefer bat ihn bald darauf um ein paar Auffäge Zelter’s 
für feine mufitalifhe Zeitung; Goethe fuchte fie auch heraus, 
fand fie aber fo vortrefflih, daß er fie der »Literaturzeitung« 
nicht entziehen zu dürfen glaubte. 


Nach dem Unglüde bei Jena befuchte Reichardt Danzig 
Königdberg und Memel; der Friedensſchluß von Tilſit nöthigte 
ihn zur Rüdkehr nah Halle. So fam er im November 1807 
in Weimar an. Nach Knebel brachte er gar artige Anekdoten 
von Memel mit, wogegen deffen Schwefter meinte, er gebe ganz 
den widrig traurigen Eindrud von Memel. Er fuchte ohnt 
Zweifel Goethe auf, dew erft ein paar Tage fpäter nach Jena 
ging. Seiner Stelle ald Salinendirector beraubt, übernahm er 
die Leitung des Franzöfifchen und Deutſchen Theaters in Gaffel. 
Kurze Zeit nach den Zagen von Erfurt und nach Goethe’3 bes 
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ruͤhmtem Geſpraͤche mit Napoleon kam Reichardt durch Weimar. 
Goethe meldet an Zelter: »Reichardt von Caſſel iſt geſtern (den 
6. November) hier geweſen; er beſucht die Theater des ſuͤdlichen 
Deutſchlands, um fuͤr die Caſſeler Buͤhne, die freilich ſeltſam ge⸗ 
nug eingerichtet werden muß, Perſonagen aufzuſuchen, die à deux 
mains gebraucht werden koͤnnen.« Im folgenden Jahre ließ Rei⸗ 
chardt feine Compoſitionen von Goethe's Liedern, Oden, Balla⸗ 
den und Romanzen in drei Abtheilungen erſcheinen, denen noch 
als vierte die Monologen aus »Iphigenie« und »Taſſo« folgten. 
Eine guͤnſtige Beurtheilung der erſtern brachte die Jenaer Kitera= 
turzeitung. Aber auch mit einem neuen fchriftftellerifchen Werke 
trat Reichardt auf, mit feinen »vertrauten Briefen, gefchrieben 
auf einer Reife nah Wien und den Defterreihifchen Städten zu 
Ende ded Jahres 1808 und zu Anfang 1809«. Er felbft hatte, 
wie er im Februar 1810 gegen feinen Schwefterfohn, den windis 
gen Dorow, äußert, ihnen fein großes Gluͤck verfprochen, da es 
ein gar zu mißliches Ding fei, über einen Ort, den man wieder 
zu befuhen, wohl gar zu bewohnen gedenke, etwas anderes als 
Lob und Preis zu fchreiben; doc koͤnne er fi) damit tröften, 
daß ihm Männer wie Goethe, Humboldt, Dohna ihre große Zu: 
friedenheit damit bezeigt hätten. 

Im März 1810 kam er nad) Weimar, wo er auch bei 
Hofe war. Wir wiflen von diefer Anweſenheit Reichardt’3, der 
auch bei Goethe vorgefprochen haben muß, nur aus einem Briefe 
Knebel's an feine Schwefter vom 8. März. Er war an diefem 
Tage zu Jena, wo er Knebel befuchte, auf den Abend hatte man 
ihn zu Hofe geladen. Knebel fpottet bitter über den „großen 
Capellmeiſter Reichardt«, der über alle Höfe losgezogen fei, gegen 
ihn aber Außerft zuvorfommend geweſen. Sein Widerwille gegen 
ihn reißt ihn fogar zu einer widerwärtigen Schilderung feines 
Aeußern hin. Goethe war damals inniger ald je mit Zelter vers 
bunden, der feine »Johanna Sebus« gefeßt und fich mancher 
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Lieder Goethe's fuͤr ſeine Liedertafel zu erfreuen hatte. Reichardt 
begab ſich nach Berlin, wo er, wie Zelter berichtet, als vierter 
Capellmeiſter am 5. April eintraf. Im April 1811 kam eine 
neue Oper Reichardt's, »der Taucher«, zur Auffuͤhrung, die aber 
nicht gefiel. »Das Gedicht iſt zu mittelmaͤßig«, ſchrieb Zelter an 
Goethe, »und der Componiſt, der es weniger mit der Hexerei 
als mit der Geſchwindigkeit haͤlt, haͤtte ſich wohl etwas mehr 
Zeit nehmen und dieſe etwas beſſer ausfuͤllen koͤnnen, ſtatt deſſen 
er fi) aus einem Haufe ind andere frißt und politiſche Anekdo⸗ 
ten fammelt oder verbreitet. In einem vier Monate fpätern 
Briefe äußert fich Zelter über Himmel und Reichardt, die nicht 
auf dem beften Fuße zu einander ftanden, aber beide darin fehl: 
ten, daß fie die Schule verachteten, ohne die Feine Meifterfchaft 
ftattfinde. »Daher ift Himmel, fowie Reichardt, in dem Falle 
zu verehren, wad er hätte verbeffern können. Was ganz zulebt 
jeder Künftler braucht, muß ganz zu allererft erlernt fein, und 
Sie felber haben ed ja in »des Künftlerd Apotheofe« deutlich 
genug audgefprochen, daß die Kunft Kunft bleibt, und Naturell 
und Snftinft ohne fie nicht außreichen.« Und daß Reichardt fich 
felber vernachläffigte, daß feine fpätern Werfe bei weitem un- 
bedeutender find ald die frühern, müffen auch feine größten Be- 
wunderer geftehben. Goethe ehrte Reichardt's Zalent, feine Fri- 
fche und Lebhaftigkeit, er wußte feine Anhänglichkeit an ihn, Die 
doch mit feiner Bewunderung Klopſtock's ald des größten deut: 
fhen Dichters nicht ganz flimmte, wohl zu fehäßen, aber er be- 
dauerte, daß fein übermäßiger Drang zu wirken feine Kraft ver- 
zettelte, er fich nicht zufammenzuhalten wußte, und in nutzloſem, 
raſchem Xreiben des Verfchiebenartigften feine Tchätigkeit vers, 
geudete, daß er auch der Sucht, in gefelliger Unterhaltung zu 
glänzen, ſich durch Witzworte einen geiftreichen Anftrich zu geben, 
nicht wiberftehen fonnte. Mochte auch Zelter an genialer Be: 
gabung Reichardt nachftehen, fo nahm er dafür feine ganze Kraft 
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zufammen und fuchte fich immer weiter heranzubilden; dazu war 
er Goethe mit Leib und Seele zugethan, und erwarb fich durch 
feine frifche Tuͤchtigkeit und fein offenes, gerades Wefen die volle 
Liebe, dad ganze Vertrauen des Dichters. War er ja eine 
Natur, die fich felbft treu blieb und alles, was in ihr lag, mit 
anhaltendem, raftlofem Eifer entwidelte, während zudringliche 
Eitelkeit Reichardt um die feinem Talente beftimmten Erfolge 
brachte und feinem Umgange den reinen Genuß einer tüchtigen, 
ferngefunden, Vertrauen erwedenden Natur raubte. 

Als Dorom mit Briefen von Wolf und feinem Oheim 
Reicharbt am 3. Detober deflelben Jahres in Weimar anfam, 
befuchte er zuerft Goethe's Schwager Vulpius, über den der von 
(hredlicher Einbildung aufgeblafene junge Mann ein fehr gering 
ſchaͤtziges Urtheil fält. Nach allem, wad er berichtet, muß er in 
Meimar hoͤchſt anmaßend aufgetreten fein. Wieland ſoil uͤber 
Wolf und Goethe geaͤußert haben: »Der da in Berlin und der 
hier in Weimar, die glauben beide hoch auf dem Olymp zu ſitzen, 
und halten alles Lebende fuͤr Gewuͤrm, das kaum werth iſt, zu 
ihren Füßen zu kriechen« Den 5. war Dorow zu Goethe bes 
fchieden, auf den der anmaßende Menfch wohl fchon durch feine 
Anmeldung einen keineswegs günfligen Eindrud gemacht hatte. 
Daß Goethe ſich nicht befonders mit ihm einlaffen wollte, kann 
man ihm nicht verbenten, aber, was Dorow im einzelnen be⸗ 
richtet, ift gerade nicht in Goethe's Art. Daß er Wolfe und 
Reichardt's Briefe zur Seite legte, war ganz feiner Gewohnheit 
gemäß, und wenn er, ftatt auf Reichardt dad Gefpräd zu brin⸗ 
gen, in theilnehmenden Aeußerungen über deſſen vortreffliche 
Frau und liebenswürdige Töchter fi erging, fo kann man dar⸗ 
aus nicht im geringften auf Kälte gegen Reicharbt ſchließen; 
ed war died eben eine Artigkeit, und Goethe hatte auf den erften 
Blid ganz den windigen Menſchen durchſchaut, mit dem er fi 


nicht tiefer einlaffen wollte. Won Reichardt dachte er wohl aus 
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deſſen Briefe Näheres zu vernehmen. Freilich war dad Verhaͤlt⸗ 
niß ein rein aͤußeres geworden, das mit dem zu Zelter nicht im 
entfernteften verglichen werden Eonnte, ja Reichardt's Stellung 
gegen dieien mußte es noch mehr trüben. Zelter ſchreibt am 25. 
Dctober an Goethe, fein Lied Ergo bibamus fei nicht übel ge: 
rathen, fo daß Neicharbt felbft ed babe loben müffen, der fonft 
auf feine Lieder neidifch fei und fie nicht gern aufkommen lafjen 
wolle. »Er ärgert fi, dag Sie fih mit allerhand Gefchmeiß 
abgeben: ich weiß ſchon, men er damit meint, und lache dazu. 
Er flipigt mir Ihre Gedichte weg, Fledt fie auf ein Notenblatt 
und fit fie warm in die Prefle, um der Erfte zu fein; fie find 
aber auch darnach gemacht. So hat er den »jungen Jaͤger« und 
mehrered auf ganz nadjläffige Weife behandelt. Er mag geru 
jeden gutwilligen Narren zu feinem gehorfamen Diener machen, 
wie ih ed denn auch eine Zeitlang gewejen bin, und dann 
glaubt er einen undankbar.« Dorow ſchrieb um dieſe Zeit an 
Goethe und Reichardt wegen einer Empfehlung an A. von Hum⸗ 
boldt, den er gern auf feinen Reifen nach Perfien und Tibet 
begleiten wollte, was Goethe freilich fehr anmaßlich fcheinen 
mußte. Eines darauf bezüglichen Briefes von Goethe an Rei: 
hardt gedentt Dorow. 

Saft fcheint ed, ald ob Reichardt's Verhaͤltniß zu Goethe 
jest ganz verfiegt fei. Dagegen trat er dem durch Heirath ihm 
verwandten Tieck näher, mit dem er ſchon im Herbſte 1811 eine 
»Safontala« verabredet hatte. Eine Rieſen⸗ und Feenoper nad) 
Galderon, die Zied ihm vorlegen wollte, dachte er für das Ber: 
liner Theater zu bearbeiten, da Iffland ſchon längft eine neue 
Oper oder Operette von ihm gewünfcht, man aber feinen paſſen⸗ 
den Text hatte finden koͤnnen. Auch wollte Reichardt Tied 
mancherlei mittheilen, was er in ben legten Jahren für bie 
Bühne entworfen und zum Theil auögeführt hatte, um feine 
Meinung und fein leitenbes Urtheil darüber zu vernehmen. Mit 
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Goethe daruͤber zu verhandeln, ſcheint er keine Luſt gehabt zu 
haben. Das Theater befriedigte ihn ſo wenig, daß er es gar 
nicht beſuchte, weder zu Berlin, noch zu Halle, wo die Weimari⸗ 
ſche Truppe im Sommer 1811 ſpielte. Mit Tieck kam er im 
Herbſte 1812 zuſammen, und er ließ ihm manche ſeiner Arbeiten 
zuruͤck, damit er vernehme, was ihm der weitern Ausfuͤhrung 
am wuͤrdigſten ſcheine. Den Winter brachte er mit ſeiner 
Familie bei feinen Schwiegerſoͤhnen in Breslau zu, und er ſcheint 
es nicht mehr verlaffen zu haben. Obgleich die Verbindung mit 
Goethe, der feine Sachen an Zelter gab, wohl ganz abgebrochen 
war, fo freute er fih doch immer, feine Goethe’fhen Compofi: 
tionen vortragen zu hören; auf diefe und die Schillerfhen legte 
er jest ganz befondern Werth. Bald zeigte fid) das unbeilbare 
Hebel, das ihn, wie wenig er auch eine Ahnung davon hatte, 
binraffen follte. Der Aufihwung Deutichlande, defien Zeuge er 
in Bredlau war, erfüllte ihn mit Begeifterung; der alte Haß 
gegen Napoleon, gegen den er zuerft in Deutfchland mit bitterer 
Schärfe aufgetreten war, flammte mächtig in ihm auf, und er 
fegnete fein Schidfal, das ihn diefe Tage frifchen vaterländifchen 
Muthes hatte erleben Taffen. Und wie freute er fich der groß- 
artigen Erfolge der Verbündeten, der Befreiung Deutfchlands, 
ded Einzuges in Parid und des dafelbft abgefchloffenen Friedens! 
»Er fühlte feinen Geift fo Präftig, fo lebendig«, fchreibt Reis 
chardt's Gattin, »und dieſes Gefühl nahm gerade mit der Ab- 
nahme feiner Kraft immer mehr zu. Beſonders in den lebten 
Monaten, in denen er auch wieder herrlich componirte und leb⸗ 
baft fchriftftellerifche Arbeiten zum Drud vorbereitete, hielt er 
fi feiner baldigen Beſſerung fo verfichert, daß er weit aus⸗ 
fehende Leberiöpläne machte, ſich über alle Hinderniffe fo erhaben 
fühlte, daß er auch gegen die unmwahrfceinlichften Ausfichten 
nicht die Spur eined Zweifels Außerte.« So wollte er fein 
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muß, da er im Januar 1814 aͤußerte, dieſer koͤnnte, wenn ein 
Verleger ſich faͤnde, der wenigſtens ſechs Friedrichsd'or fuͤr den 
Bogen zahlte, ſogleich abgeliefert werden. Und in demſelben 
Briefe ift von feinem fchon feit drei bis vier Jahren mit mehre⸗ 
ren poetifchen und gelehrten Freunden vorbereiteten Journal aus 
dramatifchen Stüden und Romanen die Rede. Kaum dürfte er 
bei diefem frifchen Auffchwung feiner ganzen Natur fi) wieder 
Goethe zugewandt haben. Ein fanfter Tod loͤßte am Morgen 
ded 27. Juli 1814 fein Leben, nachdem er mehrere Tage ganz 
fehmerzenfrei und milde gewefen war. Noch am vorleten Zage 
hatte er ausführlich von der Muſik gefprochen, die er bei ber 
Ruͤckkunft des Königs in Berlin aufführen werde. 

Die Nachricht von Reichardt's Tod mußte in Goethe, der 
fi damals eined heitern Lebens am Rhein erfreute, die traurige 
Betrachtung erweden, wie ganz anders ein folder Mann hätte 
wirken können, wenn er fich felbft befchräntt, feine Kraft zu⸗ 
ſammengehalten und ſich nicht von eitler Ehrſucht haͤtte hinzerren 
laſſen, wie ganz anders auch ſein eigenes Verhaͤltniß zu ihm ſich 
geſtaltet haben wuͤrde, das gerade durch Reichardt's literariſches 
Treiben und die unbeſonnene, augenblicklichen Einfaͤllen und 
loſem Witzhaſchen folgende Leichtfertigkeit ſeiner Aeußerungen 
getruͤbt worden war. In dem Briefwechſel Goethe's mit Zelter 
iſt keine Spur einer darauf bezuͤglichen Aeußerung erhalten. Als 
Zelter im Sommer 1815 nach Halle kam, beſuchte er Reichardt's 
Grab im Garten zu Giebichenſtein, und er rief ſich dabei, wie 
er an Goethe ſchreibt, dieſen Mann in feiner Friſche und Treib—⸗ 
feligfeit nach außen zurüd. Goethe erwähnte in feiner 1821 bes 
arbeiteten »Campagne in Frankreich« Reichardt's tüchtiger Com: 
pofition einiger Baßarien feiner beabfichtigten Oper, aus welcher 
fpäter »der Groß-Cophta« hervorging. Als Dorow 1825 
Goethe zu Weimar befuchte, ward er von diefem auf das freund- 
lihfte aufgenommen und »mit einem fplendiden Frühftüd rega- 
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lirt«. Wir laſſen diefen dad Weitere felbft erzählen und — ver: 
treten. »Jetzt, nachdem Reichartt todt war, brachte Goethe das 
Geſpraͤch felbft auf denfelben, ließ fich viel von feinen lebten 
Zagen, feinem Tode erzählen, und fchien befonders an Karl von 
Raumer, dem Mineralogen, Intereffe zu nehmen. Dorow em: 
pfand große Freude über die Wärme, mit welcher Goethe von 
Reichardt ſprach. Auf Dorow's Aeußerung, daß er nicht be: 
griffe, wie man die Gompofitionen bed alten, plumpen Zelter, 
denen Zartheit und Phantafie fehlten, den Reichardtifchen vors 
ziehen Fonne, und daß man wohl nur das Gefühl, den guten 
Geſchmack preidgebe, um Privatleidenfhaft und Haß zu befriebi- 
gen, machte Goethe ein fehr unfreundliches Geficht und fagte: 
»Reichardt war ein fehr reich begabter Mann; feine Compoſi⸗ 
tionen meiner Lieder find dad Unvergleichlichfte, was ich in Diefer 
Art kenne. Sch habe in Giebichenftein mit Ihrem Onkel fehr 
glüdlihe Tage verbradt. Möge es feiner vortrefflichen Wittwe 
wohl gehen'« Darauf fam Goethe auf Spontini, und meinte, 
Reichardt’3 Abneigung gegen den Mann und feine Werke fomme 
aus einer zu großen Freundfchaft für Cherubini.« 

Schon vorber hatte Goethe in den »Annalen« die fein Ver: 
haͤltniß zu Reichardt betreffende Stelle (unter dem Jahre 1795) 
niedergefchrieben, welche baffelbe keineswegs ganz richtig darftellt, 
da fie auf die Verfchiedenheit in den politifchen Anfichten einen 
zu großen Nachdrud legt, ohne ded durch die »Horen« veran⸗ 
laßten Bruches, der leichtfertigen Aeußerungen, zu denen ſich 
Reichardt uͤber alle Perſonen hinreißen ließ, und ſeiner hiervon 
erlangten Kunde zu gedenken. »Man war mit ihm, ungeachtet 
feiner vor- und zudringlichen Natur, in Ruͤckſicht auf fein be- 
deutended Talent, in gutem Vernehmen geftanden«, heißt es 
bier; „er war ber erfte, der mit Ernft und Stetigkeit meine ly⸗ 
rifchen Arbeiten durch Muſik ins Allgemeine förderte.« Man 
fühlt, daß die Erinnerung an biefe Zeit nur in ſchwachen Ums 
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riſſen ihm vorſchwebte, und wie das Verhaͤltniß aus feiner inni- 
gen Neigung hervorgegangen war, fo fehlte der Erinnerung aud) 
jeder gemüthlihe Hauch, das Trennende hatte über das Eini- 
gende die Oberhand gewonnen. So finden ſich auch fonft in 
den »Annalen« viel feltener Erwähnungen Reichardt's, ald man 
bei der fo viele Jahre beftandenen, auch fpäter durch perfünliche 
Zufammentunft mehrfah aufgefrifhten Verbindung erwarten 
folte. Es waltete eben fein heiterer Geift in der Erinnerung 
an den fo bedeutenden Mann, der ihm viel weniger geworden 
war, als er unter andern Berhältniffen hätte werden müflen, 
und vor Zelter's ihn fo viele Jahre frifh beglüdender Freund⸗ 
(haft mußte Reichardt zu tief in den Schatten treten. Nur bes 
ſchuldige man Goethe nicht eined Treubruched der Freundfchaft. 
Nach Reichardt's Auftreten war der Bruch unvermeidlich), und 
zur Beit der Wiederanfnüpfung die Verbindung mit Zelter be= 
reitö zu innig geworden, als daß diefe, befonders bei Reichardt's 
Eigenheiten, die ihm fo viele entfremdeten, mehr ald ein Außer: 
liches Band zu bilden vermocht hätte, das fich zuletzt ganz 
lodern mußte. 


VI. 
Fiſchbein. 


Seit der Englaͤnder Lewes fuͤr Goethe's menſchliche Groͤße 
in die Schranken getreten, hat ſich in manchen Kreiſen eine 
guͤnſtigere Vorſtellung von unſerm groͤßten Dichter auch in dieſer 
Beziehung gebildet, obgleich etwas Neues von Lewes im Grunde 
nicht vorgebracht worden, vielmehr die urkundlichen Beweiſe von 
Goethe's Edelſinn laͤngſt von feinen Landsleuten ind Licht geſetzt 
worden waren. Gluͤcklicherweiſe fließen unſere Nachrichten uͤber 
Goethe's Leben ſo reichlich, daß ſie uns den genaueſten Blick in 
ſein ganzes Daſein geſtatten. In der erſten Weimarer Zeit bis 
zum Jahre 1789 koͤnnen wir jetzt faſt von Tag zu Tage ihn ver⸗ 
folgen, wodurch dem fruͤhern thoͤrichten Gerede, daß der Dichter 
in Weimar ſich und dem deutſchen Volke ungetreu worden, ein 
Ende gemacht iſt, wenn man es anders nicht vorzieht, aus Groll 
gegen die unbequeme Groͤße des einzigen Mannes ſich in ſeinen 
Vorurtheilen zu verſtocken. Eben ſo entſchieden wie hier tritt 
die reine Menſchlichkeit und edle Wuͤrde feiner Natur hervor, 
wenn man ſein freundſchaftliches Verhaͤltniß zu den bedeutendſten 
Zeitgenoſſen naͤher betrachtet, wo jedes unbefangene Urtheil immer 
Goethe als wahrhaft edlen Freund im ſchoͤnſten Licht erkennen 
wird. Deshalb duͤrfte es an der Stelle ſein, den neuerdings 
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erhobenen Vorwurf*), Goethe habe gegen Tiſchbein, den »Treue⸗ 
ſten der Treuen«, ſich nicht als Freund erwieſen, mit dem, was 
uns thatſaͤchlich uͤberliefert wird, genau zuſammenzuhalten, um 
deſſen Berechtigung oder Haltloſigkeit ins Licht zu ſetzen. 

Der eben achtundzwanzigjährige Zifchbein erfreute fich zu 
Berlin ald Porträtmaler höchfter Anerfennung und ehrenvolifter 
Verhaͤltniſſe, als ihn die freudige Nachricht überrafchte, fein Landes⸗ 
berr, der Landgraf von Heflen=Gaffel, habe ſich entfchloffen, alle 
drei Jahre einen Zögling feiner Akademie nah Italien zur Aus- 
bildung in feiner Kunft zu fchiden, und auf Empfehlung feines 
Oheims, ded Directord Johann Heinrich Zifchbein, fei er zuerft 
dazu beftimmt worden. Indeſſen fcheint er die Gunft des Land: 
grafen durch Eigenwilligkeit verfcherzt zu haben, indem er beffen 
Anordnungen, vielleicht auch den Beflimmungen feines Oheims, 
fi) weniger fügte, als dieſe wuͤnſchten. Die Reifeunterftügung 
wurde auf anderthalb Jahre befchränkt, wobei freilich die Spar: 
famteit des Landgrafen mitbeftimmend gewefen fein mag. 

Bon Rom aus, dad Tifchbein Ende 1779 erreichte, trat er 
mit dem ald Kunft und Naturkenner allgemein geachteten Kriegs⸗ 
rath Merd zu Darmſtadt, Goethe's einflußreichem Freunde, in 
Verbindung. Diefem Magte er bereitd im Spätherbft 1780, daß 
er bald Rom verlaffen müffe, da des Landgrafen Befehle nicht 
weiter reichten. »Diefen wollte ich auch pünktlich nachlommen; 
dieſes Frühjahr wollte ih aus Italien reifen, um die andere 
Hälfte der Zeit in Frankreich zuzubringen. Aber e8 wäre Doch 
nöthig, ehe ich aus Italien reife, daß ich auch noch andere Städte 
befuchte, befonderd Neapel. In Florenz möchte ich auch gern 
noch einige Zeit bleiben. Nun habe ich gedacht, ob ich den Herrn 


*) Bol. Aus Seinen Leben von 3. W. Tifhbein. Herausgegeben von 
Dr. & ©. ®. Ediller. Braunſchweig 1861. Goethe und Tifchbein. Von 
C. Schiller („Archiv für dus Studium der neueren Sprachen und Riteraturen,” 
XXXI, 277 ff.) - 
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Landgrafen um etwas zu dieſer Reiſe anſprechen koͤnnte; denn 
ohne etwas mehres Geld kann ich nicht hinter und nicht vor⸗ 
waͤrts reiſen; denn zu der Reiſe nach Italien hab ich von meinem 
Geld gethan, das ich mit von Berlin gebracht hatte. Das iſt 
aber nunmehr alle, und ich habe hier nichts ſuchen zu vers 
dienen, fondern alle meine Zeit darauf verwendet, was zu lernen.« 
Tiſchbein fcheint Merd’5 Verwendung ganz gewiß erwartet zu 
haben; aber die erfehnte Unterftüßung erfolgte nicht, und fo ſah 
er ſich genöthigt, Mitte April de& folgenden Jahrs auf dem fürs 
zeiten Wege Stalien zu verlaffen. 

Zunaͤchſt begab er ſich nach der Schweiz, mo feine Hoffnung 
auf Zavater, den großen Phyfiognomiften, gefeßt war, den er 
durch feine Kunft zu gewinnen hoffte, deffen Areundfchaft mit 
Merd und Goethe ihm nicht unbefannt war, deſſen Begeifterung 
und Menfchenliebe ihn zur Empfehlung und wirffamften Unter . 
ſtuͤtzung aller mittellofen Talente trieb. Daß er gerade in Zürich 
blieb und fein erfter eiliger Beſuch Lavater galt, kann nicht ab- 
fichtölos gemwefen fein. Diefer, hoch erfreut, in ihm einen Pors 
trätmaler ganz nad) feinem Herzen gefunden zu haben, bereitete 
ihm eine Wohnung im Haufe feined Herzendfreundes Pfenninger 
und ließ ihn viele Porträts zeichnen. Seine Freude, endlich einen 
folhen Künftler getroffen zu haben, theilte er dem Herzoge von 
Weimar mit, der died am 31. Mai an Merd berichtete. Karl 
Auguft kannte Zifchbein bereitd auf Zeichnungen und feinen von 
Rom aus gefchriebenen Briefen, welche Merd, ohne den Namen des 
jungen Malers, ber fie gefchrieben, näher zu bezeichnen, in Wie⸗ 
land's »Mercur« hatte einrüden laffen. Zifchbein erfuhr Letzteres 
auf überrafchende Weife in Zürich, als Lavater diefe Briefe ihm 
aud dem eben angetommenen Hefte jener Zeitfchrift ald eine ans 
ziehende Neuigkeit vorlas. 

Im Juli fam Prinz Gonftantin von Weimar nach Zürich. 
Lavater vermittelte ed, daß Tiſchbein diefen malte, und er ſchickte 
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das Portraͤt an Goethe, dem es ausnehmend gefiel: es ſchien 
ihm wohl geſehen und wohl angelegt, der Charakter ſprechend 
und die Stellung gut gewaͤhlt, und wenn die Aehnlichkeit nicht 
von allen erkannt werde, ſo liege dies wohl vorzuͤglich in der 
Farbe und in der vom Maler dem. Prinzen gegebenen groͤßern 
Männlichkeit und Stärke der Züge. Er felbft behielt e& für fich 
und fprad) feine Freude darüber auch an Merd aus, den er nad) 
dem Aufenthalte des Malers befragte. 

Zifchbein fcheint ernftlih darauf gefonnen zu haben, mit 
Goethe und dem Herzoge von Weimar in nähere Verbindung zu 
kommen, wozu ihm Lavater und Merd die erwünfchtefte Ver: 
mittlung zu bieten fchienen. Schon im Jahre 1776 hatte er 
nad) feiner eigenen Aeußerung den Wunſch, mit den Weimarer 
Dichtern zufammenzuleben, doch bei feiner Durchreife durch Wei: 
mar im Sommer 1777 fcheint er gar feinen Verſuch gemacht 
zu haben, fie perfönlich Eennen zu lernen. An Merd wandte er 
fi) von Zurih aus, um bdiefem feinen Drang nad weiterer 
Ausbildung und befonverd feinen Wunſch, ſich in der gefchicht- 
lichen Malerei zu verfuchen, lebhaft darzuftellen, wahrend er fich 
wohl hütete, Lavater's Eifer für ihn durch ein derartiges Geftänd- 
niß abzufühlen, da viefer fich freute, einen ſolchen Porträtmaler 
in feiner Nähe zu befigen. Merk verwandte ſich für ihn in 
Gaffel, aber erfolglos, wie er ihm im Februar 1782 mittheilte. 
»Ich wollte die Antwort vorher gefagt haben«, ermwiederte Tiſch⸗ 
bein gleich darauf; »denn fo lange mein Onfel lebt, ift da nicht8 
zu machen. — An Goethe haben Sie audy wegen mir gefchrieben; 
mit dem Manne hätte ich ſchon laͤngſt gerne Belanntfchaft ge- 
habt. Aus Rom wollte ich einmal an ihn fehreiben. Weber Die 
deutfche Gefchichte hatte ich einen großen Zank mit den Künftlern; 
die wollten mir nicht geftehen, daß fie fo gut zum Malen fei als 
die Roͤmiſche, und ich glaube, in der Deutſchen ſind eben ſo große 
und edle Vorfaͤlle als in jener, nur unbekannter, und die Deutſche 
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vielleicht noch mehr (lachen Sie nicht! ich will es nicht allein 
ſagen, ſondern eine Probe machen); ſchon aus Goethens »Goͤtz« 
koͤnnte man viele ſchoͤne Bilder machen.« 

Unzweifelhaft ſchwebte ihm ſchon damals der Gedanke vor, 
durch ein ſolches Bild den Dichter des »Goͤtz.« zu erfreuen, an 
deffen Beifall ihm außerordentlich viel gelegen war, da er als 
deutfcher Dichter fo berühmt und fein Einfluß auf den Herzog 
befannt war. So war ed ihm denn ein dringendes Bebürfniß, 
Merk mitzutheilen, in welcher ungünftigen Rage er den Prinzen 
Gonftantin gemalt habe, damit Goethe nicht durch das Porträt 
deffelben zu einer ungünftigen Meinung über ihn verleitet werde. 
Daß diefer beim Befuche der Caſſeler Gallerie im Herbfte 1779 
fih dahin geäußert, der Maler müfje die Farben mit einem 
Strich hinſetzen, hatte er, wahrfcheinlidy durch feinen Bruder, 
den Gallerieinfpector, erfahren. »Ich wünfchte Gelegenheit zu 
haben«, fährt er in demfelben Briefe fort, »ein Bild zu machen, 
wo ih Fleiß und Zeit anwenden fünnte, dad Goethe zu feben 
befäme. Sie glauben, daß der Mann einem behülflicy wäre, in 
der Kunft weiter zu fommen. Ich hätte mich ſchon laͤngſt einem 
Kürften fuchen befannt zu machen, aber ich habe mich immer 
gefchaämt, die Zahl der Haufen Bittender größer zu machen, von 
denen ein Fuͤrſt beftändig umgeben ift, und darunter find fo 
viele, die ed nöthiger haben als ich. Ich glaubte ed immer 
durch mich felber machen zu können, aber nun fehe ich es. ein, 
wie fchwer es ift. Sollte noch was aus mir werden, fo koͤnnte 
ed auf die Art angehen, wenn ein Herr, ein Fürft wäre, ber 
Liebhaber von der Malerei ift, und der mich als eine Hand ber 
trachtete, die er arbeiten läßt. Die Anfangögründe im Zeichnen 
babe ich in Rom ziemlich durchgearleitet. Nun müßte ich eine 
Arbeit machen, worin ich das verwenden fönnte, und auf die Art 
könnte ich fiir das erhaltene Geld erkenntlih fein und von Zeit 
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zu Zeit mit einem Bild die Schuld abbezahlen. Wenn jemand 
Luft dazu hat, mich noch ein oder zwei Jahre reifen zu laſſen, 
fo will ich ihm Allee, was ich mache, fchiden und nach dem zu 
ihm fommen und für ihn malen, und das für einen Preis, den 
er beliebt; ich brauche wenig. — Ich will Ihnen einige Zeichnun⸗ 
gen fchiden, damit Sie fehen, wie mein Wille war zu fludiren; 
nicht die Zeichnungen ald Zeichnungen müffen Sie betrachten. 
Wenn Sie mir fihreiven, daß mich jemand noch reifen laffen 
will, dann will ich ihm ein Bild fchiden, woran ich meinen 
Fleiß gewandt habe. Wenn ich nur Zeit habe, ed auszuarbeiten; 
ed gilt mir gleich; was es vorftellen fol; e8 kann mir aufgegeben 
werden.« 

Zifchbein hatte indeflen feine Ausfiht auf Caſſel noch nicht 
ganz aufgegeben ; aber einen deshalb an den Landgrafen gerich⸗ 
teten Brief hielt ſein Oheim zuruͤck, indem er den nach weiterer 
Ausbildung ſtrebenden, uͤber das ewige Portraͤtmalen faſt ver⸗ 
zweifelnden Mann auf die Zukunft vertroͤſtete. Um ſo gluͤcklicher 
machte ihn ein bald darauf eintreffender Brief von Goethe, der 
ihm Hoffnung eroͤffnete, und ſo wieder »Fruͤhjahr« in ſeinem 
Herzen weckte. Am 13. April erwiederte Tiſchbein in einem aus⸗ 
führlichen Briefe, worin er feinen Drang nah Muße zu fünft- 
lerifcher Ausbildung und feine darauf bezüglichen Wünfche und 
Anerbietungen in ähnlicher Weiſe ausſprach wie früher gegen 
Merd. Da die Verhältniffe ded Herzogs von Weimar diefem 
damald zu feinem hoͤchſten Bedauern nicht geftatteten, Tiſchbein 
für fich felbft zu gewinnen, fo ſchlug Goethe am 22. April mit 
deſſen Genehmigung dem Herzoge von Gotha vor, ben jungen, 
jede Unterſtuͤtzung verdienenden Maler vorab zu fih fommen und 
verfchiebene Porträts malen zu laffen, fodann nad) abgelegter 
Probe ihn auf Reifen zu ſchicken. Doch wuͤnſchte er ihn vor 
der Reife einige Zeit in feinem Haufe aufzunehmen, um ihn 
einiges zeichnen und malen zu laffen, und ihn dann mit feinem 
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beſten Dichters und Künftlerfegen -zur Reife zu weihen. Er 
brenne vor Verlangen, ihn über gewiffe Sachen zu fprechen, und 
ihn auf diejenigen Theile der Kunft binzuweifen, die er nad 
Anleitung der größten Meifter für die wefentlichften und höchften 
halten müffe. Der Mann fei nad) feiner Kunft und nach feinem 
Herzen ein wahrer Schaß, und der Herzog werde auf diefem von 
den Bauleuten verworfenen Edfteine eine wohlgegründete Schule 
aufrichten, wozu er ihm im voraus Glüd wünfce. 


Der Herzog von Gotha war fofort bereit, Zifchbein noch 
einige Jahre in Italien reiſen zu laſſen, um ihn dann zu ſich zu 
nehmen. Dies meldet der Herzog von Weimar ſchon am 24. 
April an Merck, zugleich mit der Nachricht, daß die von Caſſel 
geſchickten Bilder Tiſchbein's angekommen ſeien. »Es kann etwas 
Treffliches aus dieſem Menſchen werden«, fuͤgt er hinzu; »er be⸗ 
ſitzt ein außerordentlich richtiges Auge, und das unermuͤdete 
Suchen und Streben und Klimmen muß ihn dem Punkte nahe 
bringen, den ſo viele nicht erreicht haben.« Doch hielt man bis 
zur genauern Beſtimmung des Herzogs mit der Nachricht von 
dieſem Entſchluſſe zuruͤck. Merck's und Goethe's Schweigen ſetzte 
Tiſchbein in große Verlegenheit, da er fuͤrchtete, ſeine Bilder 
moͤchten in Weimar nicht gefallen haben. Endlich erhielt er von 
Merck vorlaͤufige Nachricht, daß man entſchloſſen ſei, ihn noch 
einige Jahre reiſen zu laſſen, woruͤber er bald naͤhere Auskunft 
zu erhalten wuͤnſchte. Karl Auguſt ließ durch Merck Zeichnun⸗ 
gen aus Goethe's Werken bei Tiſchbein beſtellen, die er dieſem zu 
ſeinem Geburtstage verehren wollte. 


Endlich langte Goethes erſehnter Brief an, den Tiſchbein 
ſo voll ſchoͤner Sachen fand, daß es ihm unmoͤglich fiel, darauf 
zu antworten. Goethe hatte ihm die Mittheilung gemacht, der 
Herzog von Gotha wolle ihm jaͤhrlich hundert Ducaten geben, 
was ihm aber zu wenig ſcheine, da er dabei zu viel fuͤr ſeinen 
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Unterhalt ſorgen müffe*). Statt der von Karl Auguſt beſtellten 
Zeichnungen hatte Zifchbein mit gemohntem Eigenwillen ein ihm 
lange vorfchwebendes Bild begonnen: Göß, wie er den Weiß: 
lingen in feis Zimmer führt. Die von Gaffel aus nad) Weimar 
gefandten Bilder und Zeichnungen Tiſchbein's, die auf dortiger 
Ausftelung fo fehr gefallen hatten, wurden auch in Weimar 
hoͤchſt beifällig aufgenommen. Goethe wünfchte von jenen La⸗ 
vater's Porträt zu erhalten. Diefem fchreibt er am 29. Zuli: 
»Treibe Zifchbein, daß er mir bald näher antwortet. Der Her: 
zog von Gotha ift ungeduldig zu wiflen, wie und wann er nad; 
Stalien geben will. Segne ihn nod recht ein auf Treue und 
Wahrheit, Reinheit und Reinlichkeit.« 

Bei Ueberfendung ded vollendeten Bildes des Goͤtz ſprach 
fi) Tiſchbein über daffelbe im einzelnen aus. Goethe wie der 
Herzog waren von feiner Kunft und feiner Treuherzigkeit tief 
ergriffen und verlangten fehr, ihn bald möglihft in Rom zu 
wiffen. Aber diefer wünfchte in Bezug auf die Richtung feiner 
Reife ungebunden zu fein. Da verlautete, der Herzog von Gotha 
werde nach Stuttgart fommen, fo wollte Zifchbein ihn dort be= 
fuchen; folte er aber den Herzog nicht ſprechen, fo möge Merd 
ihm feinen Wunfch ausfprechen,. dorthin reifen zu dürfen, wo es 
ihm am vortheilhafteften zu fein fcheine Er felbft wandte ſich 
darauf an den Herzog; nach Frankreich zu reifen wäre nad) 
feiner Kenntniß das Nüslichfte, meinte er, body wollte er auch, 
wenn er darauf beftehe, nach Italien gehen. Der: Herzog ward 
über diefe Aeußerung ungehalten. Goethe fchrieb deshalb am 


*) Wie wenig zuverläffig Tifchbein’s Lebensbeichreibung jei, ergiebt fich 
aus der Art, wie Tiſchbein dieſe für ihn je wichtige Geſchichte erzählt. Hier⸗ 
nach hätte ihm Merck gefchrieben, wenn er vom Herzoge ven Gotha einen Ge: 
halt zum weitern Stupiren annehmen wolle, fo babe ihn der Dichter Goethe 
diefen ausgemwirft, und fei es des Herzogs Wille, daß er nah Rom zurüdfehre. 
Bon. feiner eigenen Verwendung bei Mer und Goethe fein Wort! Auch alles 
übrige dafelbit ergibt ſich als ungenau. 
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4. Dctober an Zifchbein und verwies ihn auf einen Brief an 
Lavater, gegen den er ſich alfo Außerte: »Du wirft meinen Brief 
wohl verftehen, aber er nicht ganz. Ic kann ihm weder ges 
währen noch verfchaffen, was er gerne möchte. Denn ber Hers 
zog von Gotha ſieht's anderd an und hat feine feftgefeßten Be⸗ 
griffe über die Sache, auf die ich weiter nicht wirken fann. Rede 
ihm ja zu, daß er fich befonder8 gegen Reiffenfteinen (Reiffenftein 
war zu Rom Gefcäftsführer des Herzogs von Gotha) leidlich 
beträgt; denn diefer Mann hat Einfluß auf die Großen. Freilich 
mag bem guten Zifchbein, der, Gott fei Dank, in weltlichen 
Dingen noch nicht geübt ift, fo ein Verhältniß ganz und gar 
fatal und unerträglich fcheinen; indeffen ift immer beffer, er 
weiß fo etwas voraus und richtet fich einigermaßen darnach, als 
dag er in feinem Wefen hingeht und wir in einem halben Jahr 
den Lärmen haben. Es wird ohnedies nicht ganz ohne alles abs 
geben. — Befonderd treib’ ihn, daß er fortlommt; denn ber 
Herzog ift fhon über dad Zaubern und über meine Vorftelluns 
gen, die ich nicht gefpart habe, verdrießlih. — in großer Herr 
will gehordht fein.« Tiſchbein fcheint fi) darauf zur fofortigen 
Abreife bereit erflärt zu haben. Mitte October erhielt er Brief 
und Wechſel von Gotha, und am 24. trat er die Reife an, nach⸗ 
dem er vorher noch zwei Bilder an den Herzog und die Her: 
zogin gelandt hätte. 

Bon Italien aus fcheint Tiſchbein zunaͤchſt Feine briefliche 
Berbindung mit Goethe unterhalten zu haben. Der Herzog 
hatte bei aller Anerkennung des Erfindungdgeiftes, der Kraft und 
des Tünftlerifchen Verſtandes nicht ganz günftig über das Bild 
des Goͤtz geurtheilt. Goethe wünfchte, Merck folle Zifchbein 
nicht8 davon merken laflen, da ein fo guter Menfch leicht irre 
gemacht werde, fo daß er gar nicht wifle, woran er fe. Da 
aber Merk diefe Vorficht nicht geübt hatte, fo wuͤnſchte Tilg- 
bein zu wiflen, was der Herzog, über deſſen Kennerfchaft er fi) 
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freute, unter dem Vorwurf mangelnder Einheit gemeint habe. 
Auch moͤchte er Goethe's Urtheil uͤber ſein Bild erfahren, der 
ihm nichts daruͤber geſchrieben habe. Ein beſonderes Blatt, 
worin er ſich uͤber Mengs und Winckelmann aͤußerte, ließ er 
durch Merck an Goethe gelangen. 

Erſt im Januar 1784 wandte er ſich unmittelbar an Goethe, 
dem er Zeichnungen und zwei ausgefuͤhrte Koͤpfe aus dem fuͤr 
den Herzog von Gotha unternommenen Bilde Conradin's ſandte, 
von welchem er durch Merck den Herzog von Gotha hatte be: 
nachrichtigen Laflen. Die Köpfe hatte er Goethe mitgetheilt, 
damit diefer fehe, wie er fich die Charaktere denke, und er fie an 
den Herzog won Gotha ſchicke, wobei er diefen bitten möge, ihm 
noch etwas Geld zukommen zu laffen, das er höchft nöthig habe, 
um die Modelle zu bezahlen, deren er dazu bedürfe; er wolle 
ihm dann alles dafür geben, was er in Rom made. »Ich 
wünfchte, daß es der Fürft thun möchte; denn auf die Art 
brauche ih meine Studien, welche ich bier mache, nicht zu ver- 
Paufen, und ich finde felbige wieder in Gotha, wenn ich nad 
Deutfchland komme, und Tann fie zu meiner Pünftigen Arbeit 
brauchen.« Goethe kannte des Herzogs Eigenheiten zu wohl, 
als daß er dem guten Zifchbein zur Erfüllung feines Wunfches 
hätte verhelfen koͤnnen; doch fehlen und hier alle nähern Nach⸗ 
richten. Die endliche Abfendung feined Gonradin (Anfangs 1785) 
begleitete Zifchbein wieder mit der Bitte um eine Unterftüßung 
zu einem größern Bilde, um nur die Modelle und Farben be- 
zahlen zu koͤnnen, wogegen er dad Bild felbft unentgeltlich über- 
laffen wolle. Dem Herzog gefiel dad Bild ungemein, wie Tiſch⸗ 
bein aud einem von ihm nach Rom gefchriebenen Brief erfuhr; 
erft fpäter, nach feiner Rüdkehr von einer nach England unter- 
nommenen Reife, fchrieb er ihm felbft, in allen Atelierd der Maler, 

- bie er befucht, habe ihm nichts fo gefallen wie fein Conradin. 
Goethe ſah das Bild erft im November 1785 zu höchfter Be⸗ 
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friedigung; doch hinderte ihn fo manches, mas ihn bebrängte, 
fich gegen Tiſchbein darüber zu erflären, für den er leider nichts 
thun konnte, da der Herzog zu einer weitern Unterflügung ſich 
um fo weniger bereit finden ließ, als Xifchbein gegen feinen 
Sefchäftsführer Reiffenftein eine Stellung eingenommen hatte, 
welche diefen um fo ungünftiger flimmte, da der Herzog, ohne 
ihn zu befragen, Zifchbein nad) Rom gefandt hatte. Diefer be- 
ſchraͤnkte ſich denn darauf, feine Unterftüßung fortzahlen zu 
laffen und feine Bereitwilligkeit zu erklären, ihn fpäter in Dienft 
zu nehmen. In feiner Lebensbefchreibung erzählt Tiſchbein freis 
li, der Herzog habe an Reiffenſtein gefchrieben, weil Zifchbein 
mehr fordere, als er ihm geben wolle, fo feien fie gefchieden; 
aber dies ift eine der vielen Ungenauigkeiten tiefer fpäten Aufs 
zeichnungen, wie ſich aus Goethe’d Aeußerung vom Jahre 1789 
ergiebt: Tiſchbein habe geglaubt, den Herzog entbehren zu koͤn⸗ 
nen; er habe ihm felbft vor zwei Jahren erklärt, daß er fich als 
vom Herzog gefchieden betrachte, und er habe fein Jahrgehalt nicht 
“mehr erhoben. Auch die Verbindung mit Goethe ftodte, fo daß 
diefer, da er auch von Gotha aus nichtd weiter von ihm hörte, 
gar nicht wußte, ob er noch in Rom fei. Aber Zifchbein grolite 
Goethe fo wenig, daß er für ihn eine Reihe Copien nach ben 
beften Meiftern in Kreide, Sepia und Aquarell fertigen ließ, ihm 
kurz vor feiner Ankunft in Italien eine Sammlung von Mufters 
ftüden der Steine, womit die Alten und Neuern gebaut, nad) 
Weimar fandte, und keinen herzlichern Wunfch hegte, ald dem 
Dichter und Kunfifenner, der ihm zu feinem zweiten Beſuche 
Staliend verholfen, die ewige Stadt zu zeigen. Goethe bebauerte 
ed aber, daß Xifchbein feine fo deutlichen Winke in Bezug auf 
den Herzog und Heiffenftein nicht beffer befolgt hatte, und er 
fab die Unmöglichkeit, bei jenem etwas für ihn zu erlangen ; 
und wie wäre er im Stande gewefen, bei feiner eigenen Be⸗ 
drängniß und bei der fchmerzlichen, faft krankhaften Sehnſucht, 
15 
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die jeder Gedanke an Stalien in feiner Bruſt weckte, ſich des 
fernen Freundes anzunehmen, für deflen Künftlerlaunen einzu- 
ftehen ihm unmöglic war! Wenn er gegen feine alteften Freunde, 
felbft gegen feine Mutter damals verftummte, wenn die Span- 
nung mit dem Herzoge ſich erft kurz vor feiner Abreife nach 
Italien Idöte, wie hätte er da feinen herzlichen Antheil an dem 
vielleicht längft von Rom gefchiedenen Künftler durch die That 
beweifen koͤnnen! 

Vollbegluͤckt fühlte fih Tiſchbein, als Goethe am Abend 
ded 29. Detoberd 1786 in Rom eintraf. Wie fie hier ſich ge⸗ 
troffen, ob Goethe in Italien, von Tiſchbein's Anmefenheit zu 
Rom Kunde erhalten oder dad Begegnen ein zufaͤlliges geweſen, 
wiffen wir nicht. Aber gleih am erflen oder in den erften 
Tagen muß er mit Tiſchbein fi) zufammen gefunden haben, ‚da 
er fhon am 2. November mit diefem zum Quirinal eilte, wo 
fich die koͤſtliche Gefchichte mit dem Maler Müller ereignete, der, 
wie der Herzog von Weimar bemerkte, dad Wort Maler zu 
früh vor feinen Namen gefegt hatte. Bon Tiſchbein's innigfter 
Freude unterrichtet uns fein Brief an Lavater vom 9. December. 
- »Soethe war mir durch Sie und feine andern Freunde ſchon 
ziemlich befannt, durch die vielen Befchreibungen, welche ich von 
ihm börte«, äußert er, »und ich habe ihn eben fo gefunden, wie 
id mir ihn dachte. Nur die große. Gefestheit und Ruhe hätte 
ich mir in dem lebhaften Empfinder nicht denken koͤnnen, und 
dag er fih in allen Fällen fo bekannt und zu Kaufe findet. 
Mas mid) noch fo fehr an ihm freut, ift fein einfaches Leben. 
Er begehrte von mir ein Meined Stübchen,.wo er fchlafen und 
ungehindert arbeiten könnte, und ein ganz einfaches Eſſen, das 
ih ihm dann leicht verfchaffen fonnte, weil er mit fo Wenigem 
zufrieden if. Da ſitzet er nun jego, und arbeitet ded Morgens, 
an feiner »Sphigenie« fertig zu machen, bid um neun Uhr, dann 
gebet er aus und fieht die großen hiefigen Kunftwerfe. — Ich 
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freue mich, daß ich jetzo lebe, des Goethe und Lavater's 
wegen.« 

Mit voller Innigkeit gab ſich Tiſchbein dem Dichter hin, 
der es als das groͤßte Gluͤck fuͤhlte, an der Seite eines begabten 
und kenntnißreichen Kuͤnſtlers, der ſich ſo echt deutſch aus ſich 
herausgebildet und die innigſte Vertrautheit mit allem, was Rom 
Großes bot, ſich verſchafft hatte, die unermeßlichen Kunſtſchaͤtze der 
ewigen Stadt auf ſich wirken zu laſſen. Schon am 12. Decem⸗ 
ber meldete er dem Herzoge, Tiſchbein werde mit ihm nach 
Neapel gehen. »Er iſt mir unentbehrlich. So einen reinen, 
guten und doch ſo klugen, ausgebildeten Menſchen hab' ich kaum 
geſehen. Wie leid thut mir's, daß er nicht zu den Ihrigen ge⸗ 
hoͤrt, nicht allein als Kuͤnſtler, ſondern auch als verſtaͤndiger, 
thaͤtiger Menſch. In ſeinem Umgange beleb' ich mich aufs 
neue; es iſt eine Luſt, ſich mit ihm uͤber alle Gegenſtaͤnde zu 
unterhalten, Natur und Kunſt mit ihm zu betrachten und zu 
genießen.« »Das Staͤrkſte, was mich in Italien haͤlt, iſt Tiſch⸗ 
bein«,, ſchreibt er Anfangs Januar 1787; »ich werde nie, und 
wenn auch mein Schickſal waͤre, das ſchoͤne Land zum zweiten⸗ 
mal zu beſuchen, ſo viel in ſo kurzer Zeit lernen koͤnnen als 
jest in Geſellſchaft dieſes ausgebildeten, erfahrenen, feinen, rich⸗ 
tigen, mir mit Leib und Seele anhängenden Manned.« 
Zu befonderer Freude gereichte ihm feine leidenfchaftliche Luft an 
den Thieren, die er mit ganz eigenem Sinne aufzufaffen wußte. 
Und mit welchen Lünftlerifhen Blide fehaute er die Landfchaft 
an! »Er findet bedeutende Gruppen«, bemerft Goethe, »und 
andere anmuthige, vielfagende Gegenflände da, wo ein anderer 
nichtö gewahr würde, und fo glüdt ed ibm auch, manchen 
menfchlihen naiven Zug zu erhaſchen, es fei nun an Kindern, 
Landleuten, Bettlern und andern dergleichen Naturmenfchen, oder 
auch an Zhieren, die er mit wenigen charakteriftiichen Strichen 
gar gluͤcklich darzuftellen weiß.“ Auch befaß er die große Gabe, 
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Goͤtter- und Heldengeftalten in Lebensgröße und darüber mit 
der Feder zu umreißen. Hoͤchſt beifalldwürdig fand Goethe 
Tiſchbein's Gedanken, dag Dichter und Künftler fih zu idylli- 
fhen Darftellungen mit einander vereinigen follten. Auf ihren 
Spaziergängen unterhielt Tifchbein ihn oft mit- der Angabe von 
Gegenftänden, die er auf dieſe Weife bearbeitet wünfchte, um 
ibm Luft zu machen, fi darauf einzulaffen, und Goethe mußte 
geftehen, daß die von ihm bezeichneten Gegenftände von ber 
Art feien, daß weder dichtende noch bildende Kunft allein zu ihrer 
Darftelung hinreichend wäre. Das Titelkupfer zu diefem ge- 
meinfamen Wert wurde wirflid entworfen, aber zur Ausfüh- 
“rung bed Ganzen fehlten Zeit und Faſſung. Auch zu einer 
Sammlung von Zeichnungen, worin er die Urzeiten des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts darzuftellen fuchte, wünfchte er ein verknüpfen 
des Gedicht, welches tem Dargeftellten zur Erflärung diente 
und ihm durch beftimmte Geftalten Körper und Reiz verliehe. 
Goethe fand den Gedanken fehr fehön und nahm Iebhaften Ans 
theil daran; befonders erfreute ihn dad Bild, welches den Men⸗ 
(hen als Baͤndiger der Thiere darftellte; aber auch hier waren 
Muße und längeres Zufammenleben nöthig. ine Befchreibung 
zweier Bilder aus diefer Sammlung, die er als »Gedicht« be= 
zeichnet, fandte Zifchbein im Herbft 1787 an Merd. »Es ift 
auf eine wunderliche Art«, fo erklärt er fich darüber, »und viel⸗ 
leicht das einzige, dad je auf diefe Art gemacht worden. Ich 
habe Vorfälle, die ich in meinem Leben gefehen, und Bemerkun- 
gen, die ich gemacht über die Natur und befonderd über die Ge⸗ 
müther der Menfchen und über mein eigened, in Zeichnung ge- 
bracht. So wie der Dichter Gefchichten handelnd erzählt, fo 
habe ich die Vorfälle gezeichnet, und wäre Willens, diefe alle in 
eine zufammenhängende Gefhichte, in eins zu bringen. Es ge- 
hören aber auch noch Wörter dazu, aber fo, daß eines dem 
andern aufhilft. Die Zeichnungen ftelen einem die Gefchichten 
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lebhafter dar, als man ſie mit Woͤrtern ausdruͤcken koͤnnte, oder 
man muß deren gar viel brauchen, und dadurch wird es lang⸗ 
weilig, da ein Gedicht nur eine zierliche Rede iſt, die vergnuͤgt 
und unterhaͤlt; wenn nun mit Zeichnungen dieſes verbunden iſt, 
ſo vergnuͤgt es noch mehr, und man kann ſich viel deutlicher 
machen.« Auch ſpricht er daſelbſt von dichteriſchen Vergleichen, 
die er in Zeichnungen dargeſtellt und dieſe durch Worte erklaͤrt 
habe. 


Manche ſcherzhafte Bildchen entſtanden im freundlichen Zu⸗ 
ſammenleben mit Goethe, der ſie auf das ſorgfaͤltigſte aufhob. 
Auch das große Oelgemaͤlde, das dieſen als Reiſenden, in einen 
weißen Mantel gehuͤllt, darſtellt, wie er in freier Luft, auf einem 
umgeſtuͤrzten Obelisken ſitzend, auf die Campagna di Roma 
ſchaut, neben ſich ein Relief des Oreſtes und des Pylades vor 
Iphigenien, wurde gleich in den erſten Monaten entworfen und 
gedieh zu Goethe's ſchoͤnſter Freude. Es blieb in Italien, bis 
Freiherr Karl von Rothſchild es in ſeinen Beſitz brachte. An 
Goethe's »Iphigenie« nahm Tiſchbein herzlichen Antheil, obgleich 
auch ihm die faft völlige Entäußerung der Leidenfchaft nicht zu 
Sinne wollte; doch legte er es fich auf feine Weife zurecht, und 
ftellte feine Anfiht in einem ſymboliſchen Bildchen dar: er vers 
glich dad Stüd einem Opfer, deffen Rau, von einem fanften 
Luftdruck niedergehalten, an der ‚Erde hinziehe, während bie 
Flamme freier nach der Höhe ftrebe. 


Ende Februar nahm Goethe den Freund mit fih nad 
Neapel, weil ed diefem zur Freude gereiche und er in feiner Ge: 
ſellſchaft »dreifach lebe«. Bier Wochen lang erfreute ihn Tiſch⸗ 
bein’ »treued Geleit« dur Neapeld Natur: und Kunftfchäke. 
Die Stadt und die Umgegend, der Veſuv, Pompeji, Herculanum 
und Portici wurden in freundlihfiem Zufammenfein genoffen. 
Aber auf Goethe's Wunfch, ihn nad Sicilien zu begleiten, 
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glaubte Tiſchbein nicht eingehen zu koͤnnen, da ihn ſo manche 
eigene Angelegenheiten feſſelten. Er hatte ſein Verhaͤltniß zum 
Herzog von Gotha bereits gelöst, und war ernſtlich bedacht, ſich 
eine andere ficherere Stellung zu gewinnen. Befondered Vers 
trauen fcheint er auf die Verbindung mit dem Fürften Chriftian 
von Walde gefebt zu haben, der verfchiedene Arbeiten bei ihm 
beftellte und ihm überaus gewogen war. Zugleich aber hatte 
fich die Ausficht auf die Stelle eined Directord der Malerafademie 
in Neapel eröffnet, mit deren Umgeftaltung man ſich damals 
trug. Wie ſchmerzlich es Goethe auch fiel, eines folchen Reife: 
begleiterd, auf deſſen innigfte Hingabe er gerechnet hatte, ent- 
behren zu müflen, fo mußte er fi doc in dad Unvermeibliche 
zu fügen, und Zifchbein zu entfchuldigen, der ihm nicht mehr 
dasjenige fein follte, was er früher gemwefen, die ihm ganz zus 
gewandte, an allen feinen Beſtrebungen innigften Antheil nehs 
mende, ihn herzlich fördernde Freundesſeele. »Zwar ift Tiſch⸗ 
bein mit mir«, äußert er einmal, »aber als Menſch und Künft- 
ler wird er von taufend Gedanken hin und her getrieben, von 
hundert Perfonen in Anfpruc genommen. Seine Lage ift eigen 
und wunderbar; er kann nicht freien Theil an eined andern 
Eriftenz nehmen, weil er fein eigenes Beftreben fo eihgeengt 
fühlt.« Am 19. März hören wir, es habe. ſich aus mwechfelfeitiger. 
Betrachtung ergeben, daß Zifchbein’d Kunftwerke fowohl als 
diejenigen _Gefchäfte, die er, eine künftige Anftellung in Neapel 
hoffend, in der Stadt und bei Hofe betreiben müffe, mit Goethe’8 
Abfichten, Wünfchen und Liebhabereien nicht zu vereinigen feien; 
deshalb habe diefer, immer für ihn beforgt, ihm feinen Freund, 
den Maler Kniep, zum Heifegefellfchafter vorgefchlagen. Hier⸗ 
nah kann es nicht als begründet gelten, wenn Zifchbein in 
fpätern Jahren bemerkte, Goethe habe e8 ihm fehr übel vermerkt, 
daß er ihn nicht nach Sicilien begleitet. Diefem mar ed: Mar, 
daß Tiſchbein feine eigenen Zwede verfolgen zu müffen glaubte, 
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und nicht ſo ganz ſich ihm hingab, wie er dies eine Zeit lang ge⸗ 
waͤhnt hatte. 

Auch als er nach ſeiner Ruͤckkunft aus Sicilien erfuhr, daß 
Tiſchbein, der ihm nachfolgen wollte, den Fuͤrſten von Waldeck 
nach Rom begleitet habe, grollte er ihm nicht. Am 6. Juni 
nach Rom zuruͤckgekehrt, traf er mit Tiſchbein freundlichſt wieder 
zuſammen. »Tiſchbein iſt ſehr brav«, aͤußert er am 27., »doch 
fuͤrchte ich, er wird nie in einen ſolchen Zuſtand kommen, in wel⸗ 
chem er mit Freude und Freiheit arbeiten kann. Muͤndlich mehr 
von dieſem auch wunderbaren Menſchen. Mein Portraͤt wird 
gluͤcklich; es gleicht fehr und der Gedanke gefällt jedermann. 
Was Goethe meinte, war ohne Zweifel Zifchbein’d Streben, 
durch geſchickte Benutzung ber äußern Werhältniffe fich eine fichere 
Stellung zu erwerben, wozu ed ihm aber an Weltklugheit, Nach⸗ 
haltigkeit und Schweigſamkeit fehlte, während treues Feſthalten 
und unbeirrtes Fortſchreiten auf ſeiner kuͤnſtleriſchen Laufbahn 
ihn auch aͤußerlich wahrhaft gefoͤrdert haben wuͤrden. Was er 
an ihm vermißte, ſollte er in vollſtem Maße bald an dem 
Schweizer Heinrich Meyer finden, an den er ſich jetzt entſchieden 
anſchloß, deſſen Foͤrderung und einſtige Berufung nach Weimar 
er ſich ſchon jetzt vorgeſetzt haben mag, waͤhrend er Tiſchbein 
ſeinen eigenen Wegen uͤberlaſſen mußte. Haͤtte er dieſen ſo rein 
anhaͤnglich gefunden, wie er fruͤher geglaubt, gewiß wuͤrde er 
nicht geruht haben, bis er ihm an ſeiner Seite eine Staͤtte 
bereitet. 

Anfangs Juli begab ſich Tiſchbein nach Neapel zuruͤck in 
Begleitung und auf dringende Einladung des Cavaliere Venuti, 
der nach Rom gekommen war, um das Standbild des Farneſi⸗ 
ſchen Hercules einzuſchiffen. Goethe bezog nun ſein Studium, 
einen großen kuͤhlen Saal. Von Neapel aus erfreute Tiſchbein 
ihn mit den lebhafteſten Berichten über feine Reife, dad. Leben 
und reiben in Neapel, wie über fein eigene® Schauen und 
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Schaffen. Beſonders erfreulich war Goethe die Nachricht von 
ſeinem dort unternommenen großen Bilde des Oreſt am Opfer⸗ 
altar vor Iphigenien, wozu er die Studien an der durch ihre 
mimiſchen Darftellungen allgemein bewunderten Gattin des Rit- 
terd Hamilton machte, in weldhem er jegt den freigebigften 
‚ Gönner gefunden hatte. Won Hamilton, auf deffen Veranlaffung 
er fich befonderd mit dem Abzeichnen Etrurifcher Vafengemälde 
befchäftigte, und von feinen Neapolitanifchen Verbindungen wurde 
Tiſchbein allmählich ganz verfchlungen, fo daß das Verhaͤltniß 
zu Goethe mehr und mehr erlofh. Diefer Hagt am 2. October, 
daß Zifchbein nicht fo eingefchlagen, wie er gehofft, daß er nicht. 
mit berzlicher Vertraulichkeit ihm zugethan geblieben. »Es ift 
ein wirklich guter Menfch, aber er ift nicht fo rein, fo natürlich, 
fo offen wie feine Briefe. Seinen Charakter kann ich nur münd« 
lich fchildern, um ihm nicht unrecht zu thun, und was will eine 
Schilderung heißen, die man fo macht? Das Leben eines 
Menſchen ift fein Charakter.« Auch der firengfte Beurtheiler 
wird bier nur Goethe's Eiferfucht der Freundfchaft erkennen, nur 
diefe ihm zum Vorwurf machen fünnen, wenn dies anders zu 
einem folchen berechtigt. Unfer Dichter kannte die Eigenheiten der 
Menſchen zu wohl und übte zu viel Nachficht, ald daß er Tifch- 
bein deshalb gegrollt und ſich von ihm abgewandt haben follte. 
Daß biefer im October den Dichter zu Neapel erwartet 
habe, fehen wir aus feinem Briefe an Merd vom 10. »Goethe 
bleibt auch noch bier (in Stalien)«, fchreibt er; »der ift ein 
halber Maler geworden; ich höre, daß er in Rom fleißig zeich- 
net, Köpfe und Landfchaften. In einigen Tage erwarte ich ihn 
bier und werde dann wieder nah Rom mit ihm zurüdgehen.« 
In Goethe's eigenen Briefen findet fi) über dieſen beabfichtige 
ten Beſuch Neapels keine Spur; er brachte dieſe Zeit in der 
Billeggiatur zu Gaftel Gandolfo zu, von wo er gegen den 23. 
nach Rom zuruͤckkehrte. Ob Goethe felbft gegen Tifchbein ben 
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Gedanken geäußert, ihn von Neapel abzuholen, wiflen wir nicht, 
jedenfalls war es nur ein flüchtiger Einfall. 

In Rom fand, er fi glüdlicher als je; für ihn fing jeßt, 
wo fein Gemüth durch dad viele Sehen und Erkennen ausges 
weitet worden und er feine Individualität zum erflenmal ganz 
erfannt hatte, eine neue Epoche an. Die Ankunft des längft ers 
warteten Muſikers Kayfer Anfangs November war ihm ein 
böchft freudiges Ereigniß. »Kayſer ift nun da«, fehreibt er am 
10., »und ed ift ein dreifach Leben, da die Muſik ſich anſchließt. 
Es iſt ein trefflih guter Mann und paßt zu und, die wir wirk⸗ 
li ein Naturleben führen, wie ed nur irgend auf dem Erdboden 
möglich ift. Zifchbein kommt von Neapel zurüd, und da muß 
beider Quartier und alles verändert werden; doch bei unfern 
guten Naturen wird alles in acht Tagen wieder im Gleis fein.« 
Zu Weihnachten meldet er Herder, nachdem er eine Zeitlang 
ganz allein geftanden (ſeitdem Tiſchbein von ihm abgefallen), 
babe fich jet wieder ein enger Kreid um ihn gezogen, die alle 
gut, die alle auf dem rechten Wege feien und Freude in feiner 
Gegenwart fänden, je mehr fie denfend und handelnd auf dem 
rechten Wege feien: denn er fei unbarmberzig, unduldfam gegen 
alle, die auf ihrem Wege fehlenderten oder irrten, und doch für 
Boten und Heifende gehalten werden wollten. »Mit Scherz 
und Spott treib’ ich’8 fo lange, bis fie ihr Leben ändern ober 
fih von mir fcheiden. Hier, verfteht fich, ift nur von guten, 
geraden Menfchen die Rede; Halb» und Scieflöpfe werben gleich 
ohne Umftände mit der Wanne gefondert.« 

Auf Tifchbein zu wirken, hatte er aufgegeben, doch hätte 
er gern den talentvolen und Penntnißreihen Mann bei feinen 
Verfuhen, ed in der Malerei bid zu einer gewiffen Ausbildung 
zu bringen, an feiner Seite gehabt. Aber die erwartete Rüds 
kehr erfolgte nicht, und auch wiederholte Verſprechungen, im 
Zrühling zu kommen, gingen nicht in Erfüllung. Goethe hatte 
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darauf fo ficher gerechnet, daß er Anfangs März 1788 den von . 
Tiſchbein bemohnten großen Saal räumte und ein anderes Zim- 
mer bezog. In dem 1829 zu den Briefen aus Stalien ge: 
fhriebenen Berichte bemerkt Goethe, bei Zifchbein, mit dem fonft 
gut zu leben geweſen, fei ein gewifler »Tik« auf die Länge laͤſtig 
gefallen: er habe nämlich alles, was er zu thun vorgehabt, in 
einer gewiflen Unbeflimmtheit gelafien, woburd er oft ohne 
eigentlich böfen Willen Andere zu Schaden und Unluft gebradt, 
wie er ihn denn auch durch die Anzeige feiner baldigen Ruͤckkehr 
ohne Noth veranlaßt habe, in den obern Stod zu ziehen. Tiſch⸗ 
bein's reines Vertrauen und frifche Offenheit waren geſchwunden; 
er überließ fi ganz feinen Neigungen, verzögerte feine Ruͤck⸗ 
Punft immer mehr, die endlich ganz unterblieb, fo daß Goethe, 
ohne ihn wiedergeſehen zu haben, Italien verließ. 

Nah des Dichterd Heimkehr ſetzte Tiſchbein die briefliche 
Verbindung fort. Da es ihm in Neapel noch immer nicht ge⸗ 
lingen wollte, fo äußerte er den Wunfch nad) ‚Herftellung bes 
Verhältniffes zum Herzoge von Gotha. Obgleich Goethe wohl 
erfannte, daß es ihm damit nicht ernft gemeint fei, daß er keines⸗ 
wegs beabfichtige, fpäter in die Dienfte des Herzogs zu treten, 
fondern fi nur eine Hinterthür offen halten wolle, was er freis 
lich fehr natürlich fand, fo fuchte er doch die Verföhnung zu 
bewirfen, und die Sache war auf beftem Wege, ald Reiffenftein 
durch einen rädfichtslofen, Tiſchbein's Benehmen ſchroff bars 
ftellenden Brief den Herzog. ganz abmendig machte. Bei Her⸗ 
ders Aufenthalt in Neapel zu Anfang ded Jahres 1789 forderte 
Tifchbein diefen auf, doch Goethe feinetwegen zu mahnen. Goethe 
berichtet in feiner Antwort an ‚Herder vom 2. März den ganzen 
Stand der Dinge und theilt dem innigft vertrauten Freunde 
feine Anficht über Tiſchbein's Charakter unverhült mit. »Tiſch⸗ 
bein ift mit allen guten Qualitäten ein wunderliches Thier«, 
ſchreibt er, »eine Art Haſenfuß, ift faul, unzuvenläffig, feitdem 
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er von den Stalienern in dad Metier der Falfchheit, Wort: und 
Bundbruͤchigkeit zu pfufchen gelernt hat. — Jetzt kann ich nichts 
weiter thun, weil ich, um den Eindrud von Keiffenftein’d Brief 
auszulöfhen, mich ſtaͤrker für Tiſchbein verbirgen müßte, dad 
ich nicht kann und mag. — Wenn ed unfer Herzog wäre, dem 
fagte ich gerade, wie die Sache fteht, und der wäre großmüthig 
genug, das fo gehen zu laflen. Der Herzog von Gotha aber 
will für fein Geld was haben, und was man ihm zufagt, foll 
man halten. Ich habe ed voraudgefehen, daß Tiſchbein nicht 
reüfliren würde. Er hält ſich für fein, und ift nur Meinlich, er 
glaubt intriguiren zu können, und kann höchftend die Leute nur 
verwirren. Er ift unternehmend, hat aber weder Kraft noch 
Fleiß zum Ausführen inen fubalternen impiccio weiß er noch 
leidlich zu leiten. Ueber Deutfche hat er durch die Eruvien von 
Redlichkeit, mit denen er ſich aufftugt, und durd feine harmlos 
feheinenden naiven Hafenfüßereien eine Weile ein Asſscendant. 
‚Ein Nahflang von Gemuͤth ſchwankt noch in feiner Seele. Es 
ift fchade um ihn. Ich Penne ihn recht gut und wußte, daß er 
mich in einigen Jahren würde ſitzen laflen; ich habe aber doch 
gewagt, ihm ben Herzog zu verfühnen. Interim aliquid fit! 
dachte ih. Allein der Alte hat mit feiner Zage mir alled ver⸗ 
dorben. Der und Hadert verftehen dad Handwerk, und Tiſch⸗ 
bein wird zwifchen zwei Stühlen nieberfigen, ohne daß ihm je⸗ 
mand helfen fann. So fteht das ungefähr. Laß meinen Brief 
niemand fehen, befonderd um Xifchbein’d willen. Ich fage nies 
mand, wie ich von ihm denke. Wer mit ihm zu thun hat, mag 
ihn felbft Fennen lernen.« 

Man fieht, Goethe war feines Urtheild ganz ficher; er fühlte, 
daß Zifchbein nicht auf reinem Boden ftand, daß er, ftatt mit 
offener. Redlichkett zu verfahren, feinen eigenen Vortheil auf 
Scleihwegen zu erlangen ftrebte und ſich mit feiner dabei gu 
beweifenden Zeinheit etwas wußte, wie wenig er auch wirkliches 
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Geſchick zu einem ſolchen hinterliſtigen Durchfuͤhren ſeiner Ab⸗ 
ſichten beſaß. Je entſchiedener Goethe fruͤher auf die allerinnigſte 
Verbindung mit ihm gehofft hatte, um ſo ſchaͤrfer wurde ſein 
Urtheil, das wir aber in der Hauptſache als durchaus begruͤndet 
anerkennen muͤſſen. Er ſelbſt hatte in Meyer unterdeſſen einen 
Freund von »himmliſcher Klarheit der Begriffe« gefunden, deſſen 
»edle Reinheit, engliſche Güte des Herzens« ihn den Gegenſatz 
Tiſchbein's um ſo greller empfinden ließen. Wie er, als er in 
Lavater den entſchiedenen Gegner ſeiner ganzen Geiſtesrichtung, 
den herrſchſuͤchtigen Propheten, der die Welt mit ſeinem Ruhm 
erfuͤllen will, zu erkennen glaubte, kein herzlich vertrauliches Wort 
mehr mit ihm ſprechen konnte, ſo war auch jetzt mit Tiſchbein 
keine weitere Vereinigung möglich, wie ſehr er auch deſſen Be⸗ 
gabung ald Künftler anerfannte und ald folchen ihn gern geför- 
dert hätte. 

Daß Goethe in der Beurtheilung Tiſchbein's nicht Unrecht 
hatte, daß diefer wirklich mit feinen Verfuchen, fi) emporzubrin- 
gen, im Grunde wenig erreichte, dad zeigt dasjenige, was Hackert 
über feine Beftrebungen am Hofe zu Neapel mittheilt. Er be- 
muͤhte fich, durch weibliche Vermittlung an Hackert's Stelle ber 
Prinzeffin Unterricht im Malen zu geben, hatte aber davon faft 
nur Zeitverlufl. Nach dem Tode ded Directord Bonito fpannte 
er alled an, um deſſen Stelle zu erhalten, mußte diefe aber doch 
zulegt mit feinem Nebenbuhler theilen. In feiner Lebensbe- 
fchreibung hat Zifchbein die Gefchichte der Bewerbung um jene 
Stelle in einer mit Hadert’s früherm und glaubwürdigerm Be⸗ 
richte nicht übereinftimmenden Weife mehr zu feinen Gunften 
geſchildert. Was in Goethe’ Kebendbefchreibung Hadert’s über 
Tiſchbein bemerkt wird, daß er dur dad Zeichnen Etrurifcher 
Vaſen vielleicht feinem eigentlihen Malertalent Abbruch gethan, 
ift ohne Zweifel eine Aeußerung aus Hackert's dabei zu Grunde 
liegenden Papieren, 


Tifchbein. 237 


Nachdem Tiſchbein Direetor an der Akademie zu Neapel 
geworden war, hörte feine Verbindung mit Goethe, dem er ge: 
groMt zu haben fcheint, ganz auf, wogegen er das Verhältnig zu 
Merd Ende Juni 1790 durch einen’ Brief wieder erneuerte, 
worin Goethe's gar nicht gedacht wird. Die Einnahme Neapeld 
durch die Franzofen trieb ihn neun Jahre fpäter nah Deutſch⸗ 
land zurüd. Ein Jahr vorher fcheint Goethe Zifchbein’s Vetter 
zu Jena gefprochen zu haben; denn er fchreibt im März 1798 
an Schiller: »Moͤchten Sie vieleicht Schlegel einen fparfamen 
Zutritt gönnen, fo wäre jegt, da Tiſchbein Sie zu befuchen 
wünfcht, die befte Gelegenheit. — Da ich diefe Perfonen fehen muß 
und Zifchbein zu befuchen nicht verfäaumen kann, fo wünfchte ich 
Ihre Sefinnungen zu vernehmen.« Der hier gemeinte Tiſchbein 
ift wohl. Johann Friedrih Auguft Zifchbein, der Sohn des 
Oheims Johann Valentin, der fich als beliebter Porträtmaler 
viel in Thüringen aufhielt, wie er 3. B. im Jahr 1796 nad 
Weimar fam, wo er unter andern Herder zeichnete. Herder's 
Gattin fchreibt am 8. Februar 1796 an Gleim, nachdem fie be= 
richtet, Zifchbein nehme für jedes Porträt 6 Carolin: »Sie 
ſehen daraus, daß die Herren ſich zu ſchaͤtzen wiffen. An ben 
Porträts meined Manned hat er fich gröblich verfündigt, war 
eigenfinnig, empfindlid und dergleihen. Kurz und gut, am 
Ende ift hier kein Menfch mit feinen Porträts zufrieden gewefen. 
Er ift ein Künftler für die reichen Leute, die nicht wiffen, wo 
mit dem Geld bin. Damit aber will ich feiner Kunft, die bis 
auf einen gewiflen Grab ſchoͤn und artig ift, nichts zu Leibe ge 
fagt haben. Je unbebeutender das Geficht ift, je befler trifft 
er’8.« Weber den Better in Neapel wird Goethe wohl kaum 
etwas von ihm erfahren haben, wenn auch das Geſpraͤch noth⸗ 
wendig auf dieſen fuͤhren mußte. 

Nach ſeiner Ruͤckkunft aus Italien hielt ſich Tiſchbein, der 
zunaͤchſt in Caſſel ſeinen Wohnort nahm, ganz von Goethe zu⸗ 
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ruͤck. Dieſen beſchaͤftigten damals ſeine fuͤr die bildende Kunſt ſo 
bedeutenden »Propylaͤen«, und durch die von Weimar ausgehen⸗ 
ben Preisaufgaben war biefer Ort für alle Maler fehr wichtig 
geworden. Aber Goethe hatte in Heinrich Meyer einen fo innig 
vertrauten, fein Urtheil in manchen Dingen leitenden Künftler 
gefunden, daß Zifchbein neben ihm einen Einfluß zu gewinnen 
nicht hoffen konnte, und für eine äußere Stellung, die Zifchbein 
zu gewinnen fuchen mußte, zeigte fih in Weimar Feine Ausficht, 
da Meyer Director ded dortigen KunftinftitutS war. Auch an 
den Preisaufgaben fcheint ſich Zifchbein gar nicht betheiligt zu 
haben, wie fehr auch die Wahl Griechifcher Stoffe ihm zufagen 
mußte. Ihn befchäftigte damals fein »Homer nach Antiken ge- 
zeichnet«, wozu Heyne Erläuterungen zu geben verfpradh. Als 
Goethe im Sommer 1801 Heyne zu Göttingen befuchte, fah er 
dafelbft zu großer Freude Zifchbein’d ausgeführte Köpfe Homeri- 
fher Helden. »Ich Fannte die Hand des alten Freundes wie- 
der«, berichtet. er fpäter, »und freute mich feiner fortgefeßten 
Bemühungen, durch Studium der Antike fih der Einficht zu 
nähern, wie der bildende Künftler mit dem Dichter zu wetteifern 
babe.« Goethe war damald nad der fchweren Krankheit, an 
deren Folgen er noch litt, milder als je geflimmt, und fo wird 
er auch mit innigem Antheil der frühern freundfchaftlichen Ber 
ziehungen zu Tiſchbein gedacht haben. Heyne dürfte Zifchbein, 
der häufig nach Göttingen kam, davon erzählt haben. Aber diefer 
bielt ſich noch immer abſichtlich zurüd. Bald darauf begab er fich 
nach Hamburg, wo er eine Beichenfchule zu gründen beabfichtigte 
und wirklich eine Geſellſchaft der Kunſtfreunde ſtiftete. Nachdem 
er einige Zeit ſich dem Portraͤtmalen ganz hingegeben hatte, 
ſchuf er hier im Jahre 1805 das große Bild des Ajax, der bie 
Kaſſandra vom Altare reißt. 

Erft im Anfang des folgenden Jahres, ald Goethe ſich eben 
veranlaßt gefehen, Feine Preisaufgaben mehr auszuſchreiben, trat 
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er mit Weimar und Goethe in Verbindung. Die Veranlaffung 
dazu bot ihm ein Herr Albers, ber, da er über Weimar ging, von 
Zifchbein eine Empfehlung gewünfcht hatte. Diefer fandte, nebft 
einem freundlichen Briefe, worin er die Bemerkung machte, daß 
die flüchtigften Bilder oft die glüdlichften Gedanken haben, einige 
aquarellirte Copien und zur Anficht der Herzogin Amalie einen 
mäßigen Folioband mit Federzeichnungen in Aquarell, worin er 
ganz Audgezeichnetes leiftete. Goethe ſprach im Kreife der Her⸗ 
zogin Amalie mit höchfter Anerkennung davon und hob Zifch- 
bein’d Talent und Uebung in der Kunft hervor, während Mies 
land dieſe Zederzeichnungen nicht befonderd hoch anfchlagen 
wollte, worüber es zu einem lebhaften Streite kam, wie Knebel’s 
Schweſter am 27. Januar ihrem Bruder berichtet. »Ihre Briefe, 
mein befter Zifchbein«, erwiederte Goethe am 24. Februar, 
»haben mir fehr viel Freude gemacht, wie alles Uebrige, was Sie 
ſchriftlich nach Weimar erlaffen haben. Vorzüglich aber fei 
Ihnen Dank gefagt für die größern und Meinern Zeichnungen, 
die Sie und mittheilten, die und genugfam überzeugten, daß Ihr 
Sinn für die Natur noch der alte,ift, daß Sie Ihre Arbeiten 
noch immer durch geiftreiche Gedanken beleben und bedeutend 
machen, und daß die in Italien angezündete Flamme des guten 
Styls und eined freiern Lebend noch wader bei Ihnen fort: 
brennt. Naͤchſtens follen in Ihr heitered Buch auch einige Worte 
von und eingezeichnet werden, und wenn Sie diefe fchönen 
Blätter zurüd erhalten, fo fäumen Sie ja nicht, und von Zeit 
zu Zeit etwas Neues zu fenden. Beſonders verlangend wäre 
ih, Ihre Kaflandra, auch nur in dem leichteften Sederumriffe, 
zu fehen, woburd man fich doch wenigſtens die Compofition 
vergegenmwärtigte. Ich habe noch alle Blätter aufgehoben, auf 
welchen Eie mit wenigen Strichen fo viel Bedeutended vor den 
Geift brachten. Herr Albers hat fehr viel Anlagen und ift von 
und auf da8 freundlichfte behandelt worden. Ich danke Ihnen 
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für die nähere Schilverung. diefed werthen Mannes. Laſſen Sie 
mich doch manchmal etwa8 von Ihren Umgebungen erfahren. 
Es ift höchft erfreulich zu empfinden, daß frühere gute Verhält- 
niffe durch Zeit und Entfernung nicht leiden, ja ſich eher durch 
fortdauernde Wirkung verbeflern.« Freundliher Ponnte fi 
Goethe unmöglich einem Manne gegenüber äußern, deſſen Ta⸗ 
Iente er hoch fchäßte, dem er fich freilich in mancher Beziehung 
verpflichtet fühlte, der fi aber fo viele Iahre grollend zurüd: 
gezogen hatte, und an deſſen Charafter.er jene Reinheit vermißte, 
welche der Freundfchaft ihre Weihe verleiht. - 


Tiſchbein erfreute den Dichter bald durch eine neue Sen: 
dung, wobei fih auc eine Erflärung einer diefer Gopien, ber 
Schatzgraͤber und‘ Herenmeifter, befand, über welche Goethe B. 
27, 211 berichtet. Für das Album von Federzeichnungen dichtete 
Goethe im April in feinem Namen und für die Herzogin Ama- 
(ia und Fräulein von Göchhaufen mehrere Gedichte, die von ten 
Betreffenden ohne Zweifel eigenhändig und mit ihrer Unterfchrift 
eingetragen wurden. Sie find in den Werken B. 6, 73 f. ab» 
gedrudt, mit der bloßen Ueberſchrift: »An Zifchbein.« Wahr- 
ſcheinlich ift das dritte für die Herzogin, dad vierte für die 
luſtige Goͤchhauſen gedichte. Goethe felbft begrüßte ihn mit 
folgenden beiden Gedichten: 


Erft ein Deutfcher, dann ein Schweizer, 
Dann ein Berg: und Thaldurchkreuzer, 
Römer, dann Napolitaner, 

Philofoph und doch fein Aner, 
Dichter, fruchtbar aller Orten, 

Bald mit Zeichen, bald mit Worten, 
Immer bleibeft du derjelbe 

Bon ver Tiber bis zur Elbe! 

Glück und Heil! fo wie du itrebeft, 
geben! fo wie du belebeft, 

So genießel laß genießen! 

Bis die Nymphen dich begrüßen, 
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Die fi in der Jlme baden, _ 
Und aufs freundlichite dich laden. 


Alles, was du denfit und finnert, 
Was du der Natur und Kunit 
Mit Empfindung abgemwinneft, 
Drückſt du aus durch Mufengunft. 
Farbe her! dein Meifterwille 
Schafft ein fichtliches Gedicht: 
Doc, befcheiden in der Fülle, 

Du verfhmähft die Worte nicht. 

Bei der am 5. Mai erfolgenden Rüdfendung ded mit biefen 
freundlichen Sprüchen bereicherten Albums ſprach Goethe ihm 
für die »Mittheilung fo angenehmer und lehrreicher Bilder« 
feinen lebhaften Danf aus und forderte zur Fortfeßung folcher 
Sendungen auf. Beſonders habe dad Bild der Schabgräber 
und Herenmeifter ihm und allen Kunftfreunden ein großes Ber: 
gnügen gemacht, auch feine Entwidlung diefes ſchaͤtzbaren Bildes 
fei erfreulid und gut gerathen, und werde es ihm eine frohe 
Stunde machen, wenn er nächften& daran gehen und ihm aud) 
noch einige Worte darüber fageg werde. Nachdem er feinen 
Wunſch nach Radirungen von Bamboccio geäußert, fchließt er 
»in Hoffnung eines baldigen Anlaffed zu mehrerer vergnüglichen 
Mittheilung«. Aber ein folcher Anlaß erfolgte nicht, und fo 
brach die Verbindung bald ab; denn weitere Briefe liegen aus 
diefem und den nächften Zahren nicht vor. Auch entfprach Tiſch⸗ 
bein der fo freundlichen Einladung nah Weimar nicht. 

Im Juni 1808 folgte Tifehbein dem am 1. Januar erfolg: 
ten Rufe des Herzogs Peter von Oldenburg nach Eutin, wo 
ihm eine fchöne Thätigkeit eröffnet ward. Das Verhältniß zu 
Goethe blieb abgebrohen*. Am Scluffe des Jahres 1810 


*) Nach Riemer äußerte Goethe im December 1808 fcherzweife, Tifchbein 
fei ein rüsfichreitender Jehovah; erit habe er Menfchen gemalt, nun male er 
Thiere. 
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begann er, zunächft durch die von einem Freunde an ihn gerichs 
tete Bitte um biographifhe Nachrichten veranlaßt, fein Leben 
niederzufchreiben. Wenn ber Heraudgeber die Veranlaffung dazu 
in Goethe's »Wahrheit und Dichtung« findet, deren Ton ihn 
nicht angefprochen habe, weil ihm dieſe Selbfifchilderung auf 
Koften der ungefhminkten Wahrheit zu dichterifch ausgefchmüdt 
‚gefhienen babe, fo beruht dies auf Irrthum; denn ber erfte 
Band des Goethe'ſchen Werkes erfchien erft im Spätherbft 1811. 
Nur daß Zifchbein über Goethe's »Wahrheit und Dichtung« 
verflimmt gewefen, wird gegründet fein. Wenige Monate vor 
diefer eigenen Lebensdarſtellung war Goethe's Leben Philipp 
Hackert's erfchienen, »meiftens nach deſſen eigenen Aufzeichnuns 
gen entworfen«. Die Mittheilungen, welche hier über Zifchbein 
gemacht werden, mochten diefem wenig behagen, obgleich fie ihm 
weder als Menſchen noch aleg Künftler zu nahe treten; fie zu 
unterdrüden, war Goethe nicht berechtigt, da er einmal bie 
Darftellung übernommen hatte. Die Erzählung feines zweiten 
Aufenthaltes in Rom begann Tifhbein am 15. Februar 1812. 
In Bezug auf Goethe ift die ganze Lebensbefchreibung dußerft 
Eühl gehalten; was biefer ihm geworben, tritt nirgendwo hervor, 
die erfte- Anfnüpfung mit ihm ift ganz übergangen und überall 
zeigt fi dad Streben, ihn fo wenig als möglich zu berühren, 
was faft nur in ganz nebenfächlihen Dingen gefchieht, wie er 
einiged aus ber mit Goethe gemachten Reife nad Neapel be- 
richtet, ohne anzugeben, daß Goethe ihn dorthin als Gefellfchafter 
mitgenommen. 

Im Jahre 1816 erfchien der erfle Theil von Goethe’s 
»Stalienifcher Reife«, worin Tiſchbein's mit höchfter Anerfennung 
gedacht ward; benn ed waren ja meift die begeifterten von Goethe 
aus Italien gefchriebenen Briefe felbft, welche hier zur Heraus: 
gabe gelangten. Hierdurch fühlte fih denn Zifchbein veranlaßt, 
fih Goethe wieder zu nähern, wie wir aus folgender Erwiebes 
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rung des Lestern vom 28. Februar 1817 erfehen: »Auf das 
angenehmfte überrafchte mich Ihre werthe Sendung, deren glüd- 
liche Ankunft ich hiermit vermelde. Sie fand mid in einem 
Drang von Umftänden, der mir nicht erlaubt, recht ausführlich 
und gemüthlic Ihre freundfchaftliche Mittheilung zu erwiedern. 
Der erfte ruhige Augenblid fol Ihnen gewidmet fein. Dies nur 
zur Nachricht, melche Sie ungefäumt erwarten koͤnnen.« Daß 
die verfprochene ausführliche Mittheilung erfolgt fei, fteht nicht 
zu bezweifeln, da Goethe fo beforgt war, fogleidh den Empfang 
der Sendung anzuzeigen; aber von neuem brach die Verbindung 
ab. Gleich darauf erließ Goethe im zweiten Hefte »über Kunſt 
und Altertbum« eine Kriegderflärung gegen die neuern Kunſt⸗ 
richtungen in dem von H. Meyer gefchriebenen Auffage »Neus 
deutfche religiößspatriotifche Kunft«. Hier warb auch Tiſchbein's 
gedadht. Won feinem Bilde Gonradin’d wird bemerkt, daß man 
es zu den’ beften in unfern Tagen entftandenen Bildern zählen 
koͤnne. »Aber obgleich der Künftler daſſelbe verfchiedenemale und 
auf verfchiedene Weife im Kleinen wiederholte, regte ſich doch das’ 
mals noch Feine lebhafte Neigung für dergleichen Gegenftände, 
und er felbft wandte fich kurz nachher wieder zu Darftellungen 
aud dem Griechifchen Altertbum.« Won ihm, heißt ed weiter, 
fei wohl zu allererft größere Werthſchaͤtzung der vor Raphael 
blühenden Maler ausgegangen. »Dem Natürlihen, dem Ein- 
fachen hold, betrachtete er mit Vergnügen die wenigen in Rom 
vorhandenen Malereien ded Perugino, Bellini und Mantegna, 
pried ihre Verdienfte und fpendete, vielleicht die Kunſtgeſchichte 
nicht gehörig beachtend, vieleicht nicht hinreichend mit ihr be= 
kannt, ein allzu freigebiges Lob dem weniger geiftreichen Pintu- 
richio, der mit feinen Werken fo manche Wand überdedt hat.« 
Doc habe diefe Vorliebe damald noch, feinen Einfluß auf bie 
Ausübung der Kunft gehabt. Die Weimarer Kunftfreunde, mit 


deren Chiffre der Auffab unterzeichnet war, hatten bier nur 
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ihre Anſicht uͤber Tiſchbein's Ueberſchaͤtzung jener aͤltern Kunſt 
ausgeſprochen, ſeiner eigenthuͤmlichen Verdienſte ausfuͤhrlich zu 
gedenken, war da nicht der Ort. 

Noch vor dem Ende deſſelben Jahres 1817 erſchien der 
zweite, den Aufenthalt in Neapel darſtellende Theil der »Italieni- 
ſchen Reiſe«, worin ſich jenes oben erwähnte Urtheil über Zifch- 
bein befand, daß er, weil er fein eigened Beſtreben fo eingeengt 
fühle, feinen freien Antbeil an eined Andern Exiſtenz nehmen 
fünne. Auch dieſes Urtheil konnte Tiſchbein mit Recht nicht 
verletzen, da es nur darauf hindeutete, wie ſehr derſelbe von 
allen Seiten in Anſpruch genommen ſei, und er ſich ſo lange 
wieder grollend von Goethe fern hielt. Doch mochte er dar⸗ 
über mißftimmt und fo eine weitere Entfernung bewirkt werben. 

Die Fortſetzung von Zifchbein’d »Homer« am Ende des 
Jahres 1820 ward von Goethe freundlich begrüßt, dem fie zu 
manchen DBergleichungen Anlaß gab. Im folgenden Jahre 
näherte ſich Tiſchbein dem Dichter wieder durch die Sendung 
eined Bandes mehr oder weniger audgeführter Entwürfe und 
der Abbildung eines Vafengemäldes in verkleinertem Maßftabe. 
Goethe erwieberte am 21. April in freunblichfter Weife: »Wenn 
Sie fi), mein theuerfter alter Freund, wieder einmal anmelden, 
jo ift Ihre Erfcheinung gewiß die erfreulichfte. Mit liebevollen, 
einfichtigen Worten, geiftreichen Federftrichen und harmonifcher 
Färbung wirken Sie von Zeit zu Zeit in die Ferne, immer will« 
tommen. Seit Ankunft jenes lieblichen Baͤndchens, dad fo viel 
beitere, wohl gedachte, anmuthig dargeftellte Symbole mittheilt, 
ift e8 wenig in meinen Händen gewefen, fondern, von Freunden 
zu Freundinnen wandelnd, hat ed manche Familie erfreut und 
ift einigemal an demfelbigen Plab wieder verlangt worden. Sie 
önnen alfo denken, wie angenehm es mir ift zu hören, daß Sie 
in dieſer mittheilbaren Art fortgefahren haben, und würben mich 
und werthe Perfonen gar fehr verbinden, wenn Sie von Zeit zu 
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Zeit etwas dergleichen durd) die Poft wohl eingepadt überfenden 
und zugleich die Zeit beflimmen wollten, wann es wieder zurüd: 
geben müßte. Nach diefem Verhaͤltniß würde ich mich beeilen, fo 
viel Freunde der fittlich bildenden Kunft als möglich daran Theil 
nehmen zu laffen.« Die Vaſenzeichnung habe ihn und Meyer 
fehr ergögt, während andere Freunde, die fonft von der Kunft 
etwas verftänden, nicht hätten nachfommen koͤnnen. »Wenn 
Sie und jemald befuchten, würden Sie gewiß Freude haben zu 
ſehen, daß ich jeden Federſtrich von Ihnen aufgehoben und bie 
Roͤmiſchen Scherze alle gar wohl verwahrt habe; da ift das vers 
teufelte zweite Kiffen, vie Schweinefhladht im Miner— 
ventempel (worüber Goethe B. 31, 407 f. berichtet), und fonft 
noch viel Liebed und Gutes, dad wir zu einer Zeit in freund: 
ſchaftlicher Zhätigkeit genoflen, die bei Rüderinnerung durch den 
nachfolgenden Contraſt erft noch fchäßendwerther empfunden 
wird.« Zum Schluffe bittet er ihn, doch auch vom Wachſen 
und Gedeihen der Seinigen und fonft Perfönliches und Haͤus—⸗ 
liched mitzutheilen. „Ich habe mich diefen Winter über unge- 
wöhnlich wohl befunden. Mein Sohn hat eine liebenswürdige 
muntere Frau gewonnen und fchon laufen zwei Enkel um mid) 
her. Möge unfern alten Tagen und Jahren noch manches Gute 
vorbehalten fein.« Man fieht, Goethe fuchte den alten herzlichen 
Ton ded vollen Vertrauens wieder anzufchlagen und Xifchbein 
zu gleidy innigem Antheil zu veranlaffen. 

Bald darauf fandte Zifchbein wieder »allerliebfte Zeichnun⸗ 
gen«, woran fi die Kunflfreunde fehr ergößten. »Was nur 
eine dichterifche Ader fühlt«, ermwiedert Goethe am 3. Juni, »wird 
nicht ermangeln an der Seite freundliche Zeilen beizufügen, wie 
fie dem Idyllendichter nicht unangenehm fein koͤnnen.« Zugleich 
fandte er die vor zwei Jahren gedichtete Parabel »Fuchs und 
Kranich«, mit der Bitte, diefelbe auf feine Weife darzuftellen, 
wad gewiß niemand beffer ald er könne. Bor feiner am 26. 
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Juli erfolgenden Reiſe nach Marienbad ſandte er die Zeichnun⸗ 
gen zuruͤck, denen er kleine Gedichte beigefuͤgt hatte. In Marien⸗ 
bad fuͤhlte er ſich getrieben, dieſe Gedichte noch durch Proſa zu 
erläutern, und er ließ dann das Ganze in den Heften »über 
Kunft und Alterthum« abdruden. Die betreffenden Drudbogen 
fandte er im December nody vor Vollendung ded Hefte dem 
Freunde, mit dem Wunſche, daß diefelben ihm Freude machen 
und ihn von feinem fortdauernden Antheil überzeugen möchten. 
Zugleich meldet er, daß er gleich nach feiner Rüdkunft von 
Marienbad alles, was er von feiner Hand befiße, zufammenge: 
bracht und es nun in drei Portefeuilled, zu feiner und-der Freunde 
anmuthiger Erinnerung und Aufregung nad) dem Format geord⸗ 
net, vor fich liegen habe. | 
An Goethe's Nachlaß befinden ſich zwei Portefeuilles und 
ein Lederband mit Xifchbein’fchen Zeichnungen. Der lebtere, 
ber die Ueberfchrift »Genius« trägt, enthält zehn leicht aquarel- 


lirte Zeichnungen, jeder gegenüber eine Beine Erzählung in der 


Weiſe Anafreontifcher Gedichte. In einem der Portefeuille finden 
ſich 85 Zeichnungen und 40 flüchtige Skizzen, von Goethe wohl 
geordnet, bezeichnet und befchrieben. Im andern Portefeuille, 
mit der Auffchrift »Tiſchbein — Schmweiz«, liegen 42 landfchaft- 
liche Beichnungen, größtentheild mit der Feder gezeichnet und 
braun angetufcht, einige leicht gefärbt, ſaͤmmtlich forgfältig auf- 
gezogen und mit Rändern verfehen, nebft 19 Blättern meift ganz 
flüchtiger Skizzen. Goethe fandte dem Freunde zugleich den Ga- 
talog des erften Portefeuilled, indem er die Hoffnung ausfprach, 
diefer werde, mit der guten Ordnung und Aufbewahrung zufrie- 
den, noch einiged dazu ſpenden, was er überhaupt feinem freund: 
fhaftlichen Künftlerherzen uͤberlaſſe. Inöbefondere aber fpricht 
er den Wunfc aus, eine ber Nummern bed Catalogs, welche 
ben Reifenden im weißen Mantel, auf dem Obelisk ausgeftredt, 
darftelle, was Tiſchbein bekanntlich in dem großen Bilde Goethe’s 
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ausgeführt, in einem größern Blatte, am liebflen in Querklein⸗ 
folio, in einer zwar flüchtigen, aber hinreichenden Zeichnung von 
ihm zu erhalten, da die vorhandene, die nur in wenigen Feber- 
und Pinfelzügen beftehe, kaum dem geübteften Schauer lesbar 
fei; ein foldhes Blatt würde den Hauptfchmud der Sammlung 
bilden. Der Brief fehließt mit den die Fortfegung ihrer freund- 
ſchaftlichen Verbindung als innigſten Wunſch ausſprechenden 
Worten: »Moͤgen Sie mir ferner auch Einiges mittheilen, was 
ich auf Verlangen ſogleich zuruͤckſende, ſo gaͤbe das eine gewiſſe 
Vollſtaͤndigkeit des Anſchauens vergangener Zeiten, die ſich uns, 
wenn ich mich zu meinem zweiten Aufenthalt in Rom wende, 
beiden zum anmuthigen Denkmal fruͤherer Zeiten heraufbauen 
duͤrfte. Mit den treulichſten Wuͤnſchen und den ſchoͤnſten 
Gruͤßen an die lieben Ihrigen empfehl' ich mich zu fortdauern⸗ 
dem freundſchaftlichen Andenken.« Die Unterſchrift zeigt das in 
ſpaͤtern Jahren gewoͤhnlich Goethe's Briefen an Freunde eigenhaͤn⸗ 
dig beigefuͤgte »treulichſt Goethe«. Es iſt dieſes der letzte vor⸗ 
liegende Brief Goethe's; die Verbindung brach aber hiermit noch 
nicht ab. | 
In den »Annalen« aus feinem Leben meldet Goethe unter 
dem Jahre 1822: »Xifchbein, aus alter guter Neigung, über: 
rafchte mich durch eine Gemme mit Storch) und Fuchs; die Arbeit 
roh, Gedanke und Compofition ganz vortrefflih.« Daß aber 
Zifchbein’8 Eigenheit gerade in diefem Jahre ihn auf eine hoͤchſt 
unangenehme Weiſe berührte, zeigt deutlich folgende von 
Riemer mitgetheilte Aeußerung vom 9. Auguft 1822: »Tiſchbein 
ift ein Zehovab, der da ift und war und fein wird. Hätten wir 
und mit ihm verbrüdern koͤnnen, fo wäre e& vor fünfundbreißig 
Jahren gefchehen. Noch immer aber, wie man fi ihm nähert, 
ſcheucht er einen zurüd; thut man ihm was zu Liebe, fo foll 
man gleich den ganzen Compiler feiner Eigenheiten gelten laſſen. 
Hadert fagte ſchon von ihm: Wie er einmal gezwirnt ift, muß 
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man ihn vernähen.« Iſt bier auch der Grund der Trennung 
in Stalin nicht genau bezeichnet, fo geht doch aus diefer von 
dem Vertheidiger Tiſchbein's gegen Goethe überfehenen Xeuße: 
rung unzweifelhaft hervor, daß eine Anforderung deffelben, die 
Goethe befchwerlich fiel, da fie ihm etwad zumuthete, was feine 
Kreife ftörte, Urfache der Entfremdung gewefen. Was diefes 
gewefen, wagen wir nicht zu vermuthen; die noch in Goethe's 
Archiv ruhenden Briefe an Tifchbein werden darüber fichern 
Auffhluß geben. Möchte der noch ungehobene Schaß der reichen 
Sammlung ungebrudter Briefe an Goethe, die wir bei allen 
Forſchungen nad) den Beziehungen zu feinen Zeitgenoffen fo be- 
dauerlich vermiffen, und endlich zu Theil werden! Goethe’3 Bild 
wird durch die Veröffentlichung derſelben ohne Zweifel nur an 
Reinheit gewinnen. 

Seine Verſtimmung gegen den Freund hielt den Dichter nicht 
ab, noch in demfelben Fahre im neuen, Anfangs 1823 erfcheinens 
den Hefte »über Kunft und Alterthum« das fiebente Heft von 
Tiſchbein's »Homer« ausführlich zu befprechen. Aber die brief- 
liche Verbindung blieb abgebrochen, wahrfcheinlic, weil Zifchbein 
ſich durch Goethe's Ablehnung feines Wunfches verlegt fühlte. 
In den folgenden Jahren arbeitete Goethe an den »Annalen« aus 
feinem Leben, worin Zifchbein’d mehrfach mit großer Anerfen- 
nung gedacht wird; doch erfchienen diefe erfi nach Tiſchbein's Tod. 
Im Frühjahre 1829 ging der Dichter an die Redaction feines 
zweiten Aufenthaltes in Rom, der zunaͤchſt in ber ſeit zwei 
Jahren ‚begonnenen Ausgabe feiner fämmtlichen Werke erfcheinen 
ſollte. Die Tifchbein betreffenden Auszüge aus den Römifchen 
Briefen und die einzufchaltenden Berichte waren hoͤchſt wahr: 
ſcheinlich ſchon zufammengeftellt, ald Goethe die Nachricht von 
dem am 26. Juni 1829 erfolgten Tode Zifchbein’d empfing. 
Vergleicht man die herben Ausdrüde über Zifchbein in dem ©. 234 f. 
mitgetheilten Briefe an Herder, fo wird man geftehen müffen, 
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daß Goethe ſich hier ſehr gemaͤßigt hat. Was er’ über Tiſchbein 
bemerkt hatte, konnte er unmöglich tilgen, wollte er ein Bild 
feined zweiten Römifchen Aufenthaltes gewähren; doch mag er 
einzelnes vor dem Drude noch gemildert haben. 

Und was fagt er hier von Zifhbein? Daß diefer nicht fo 
eingefchlagen fei, wie er zuerft gehofft, daß er fih ihm nicht 
ganz rein hingegeben, fondern feine eigenen Zwecke verfolgt, daß 
er ihn durch die wiederholte Ankündigung feiner Ruͤckkunft, die 
endlich ganz unterblieb, hingehalten und ihm unnöthige Sorge 
gemacht, daß er die Unart gehabt, alles im Unbeflimmten zu 
laflen. Das alfo wäre wirkli ein Verrath an der Freund: 
(haft, an einer Freundfchaft, die Zifchbein Iaunenhaft nach fech- 
zehnjährigem Schweigen wieder angelnüpft, dann nach längern 
Unterbrechungen immer wieder erneuert hatte, die feit fieben Jah⸗ 
ren ganz gelöst war? GSittli macht Goethe Tifchbein Feinen 
Vorwurf, er fpricht nur von feiner Eigenheit, wodurch er andern 
oft unbequem gefallen, und er bedient fich dabei des mildeften 
Ausdrude. Freilich hatte er im Qahre 1821 darauf hingedeutet, 
daß er in der Darftellung feines zweiten Römifchen Aufenthaltes 
ein anmuthiged Denkmal zu beiderfeitiger Sreude heraufzubauen 
boffe; allein Zifchbein hatte fich mittlerweile ganz; von ihm ab⸗ 
gewandt, und ed mochte damals Goethe nicht Plar vorfchweben, 
daß diefer bei dem zweiten Aufenthalt in Rom mit ihm nur 
wenige Sage verkehrte, faft nur durch Briefe mit ihm in Ver⸗ 
bindung blieb und ihm durch fein nicht gehaltenes, oft wieder- 
holted Berfprechen Unruhe machte. Das fchönfte Denkmal, wel: 
ches er ihm hier errichten fonnte, waren Zifchbein’8 eigene Briefe, 
und aus diefen hat'er wirklich das Bedeutendſte mitgetheill. Zu 
einer ausführlichen Darſtellung Tifchbein’d in Italien fühlte fich 
Goethe nicht aufgelegt; dazu hätte er frifch quellender Kraft be- 
durft, die ihm gerade damals fehr abging, wie die eingefchalteten 
Berichte leider zu deutlich beweifen. Freilich waren Tiſchbein's 
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Hinterlaffene fehr erbittert über Goethe’ Mittheilungen, die zus 
fälligerweife einige Monate nach Tiſchbein's Tod erfchienen, und 
fie gingen damit um, ihm dieſes derb zu Gemüthe zu führen; 
aber fie waren am wenigften im Stande, die Sache richtig zu 
würdigen, und fahen in dem einen Verrath der Freundfchaft, 
was Goethe zu dußern nicht unterlaffen fonnte, wodurch er feiner 
Sittlichfeit nicht zu nahe trat, wenn er auch freilich nicht als der 
durchaus reine, von ebelfter, aufopferungsmwilligfter Sreundfchaft 
erfüllte Mann erfchien, als den fie ihn verehrten. 

Zaffen wir fur; dad Ergebniß zufammen. Goethe hatte 
nach Xifchbein’d Briefen und eingefandten Bildern und Zeich⸗ 
nungen in ihm einen rein gemüthlichen, aller Weltklugheit frem⸗ 
den Menfchen, der fo ganz Herz und Geele fei, einen talent= 
vollen, das Höchfte verfprechenden Künftler zu erfennen geglaubt 
und alles gethan, feine Wünfche nach einer weitern Reife und 
endlichen fichern Stellung in Deutfchland zu erfüllen. Diefer 
hatte den ihm gegebenen Rath in Bezug auf fein Verhältnig zu 
feinem Gönner unbearhtet gelaffen und fich denfelben entfrembet. 
Als Goethe nah Italien Fam, fand er zu feiner Verwunderung 
bier noch den Künftler, der in lebter Zeit die Verbindung mit‘ 
ihm aufgegeben hatte. Tiſchbein Fam ihm mit einer Herzlich: 
keit und gemüthlichen Hingabe entgegen, als ob er für ihn allein 
zu leben entfchloffen fei, und der Dichter, der ſich mit vollfter 
Bertraulichkeit ihm eröffnete, der die glühendfte Liebe zur Kunft 
und dad felige Gluͤck einer endlich zum hoͤchſten Schauen ges 
langten, nad reiner kuͤnſtleriſcher Entwicklung binftrebenden 
Seele ihm unverhohlen zeigte, gab fich der Hoffnung brüderlichen 
Zufammenlebend hin. Ja ed dürfte ihm der Gedanke vorge- 
fhwebt haben, ihm in Zukunft nie von feiner Seite zu laflen, 
wie auch fein eigenes Schickſal ſich wenden möge. Aber der 
Rauſch begeifterter Liebe hielt bei Zifchbein nicht lange an. Zwar 
begleitete er .den Freund nach Neapel, defien Natur: und Kunſt⸗ 
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fhäße fie zufammen genoffen, aber durch die vielverfprechenden 
Verbindungen, in welche er bier trat, wurde er bald von 
Goethe's Herzen weggerifien, und an die Stelle begeifterter 
Freude an diefer herrlichen Natur trat die Sehnfucht, bier in 
Neapel, wo ed ja auch feinem Landsmanne Hadert gelungen 
war, fich feftzufegen, da fein fünftlerifcher Drang nur bier volle 
Befriedigung zu finden glaubte. Dazu kam die ihm eröffnete 
Ausficht auf eine bedeutende Wirkfamkeit an der neu zu geftal- 
tenden Kunftafademie. So ließ er denn Goethe fahren und ver: 
folgte feine eigenen Plane, wobei er recht Mug zu Werke zu 
‚gehen glaubte, wie fehr ihm auch jede Anlage zu wahrer Welt: 
Mugheit abging. Den ſchlauen Stalienern gegenüber meinte 
er recht ſchlau fein zu müffen, worunter leiter die Reinheit und 
herzliche Gemüthlichkeit feiner Seele litt. Sein Abfehen war 
zunächft auf die Vornehmen gerichtet, durch die er fich heben 
und befonder8 bei Hofe anzufommen hoffte. Goethe fah ihn 
nach der Ruͤckkehr aus Sicilien nur wenige Tage in Rom, da 
ihn die Betreibung feiner Angelegenheit, wozu man ihm bie 
beften Ausfichten machte, nach Neapel zurüdtrieb. Daß feine 
frühere Beurtheilung Tiſchbein's nur eine Taͤuſchung gemefen, 
daß diefer feine eigenen Wege mit ſchlauer Berechnung zu ver: 
folgen fuche, konnte diefem nicht mehr entgehen; doch hoffte er 
noch, feine Freundfchaft werde ihn auf einige Zeit zur Ruͤckkehr 
nad) Rom veranlaffen, was er fehnlichft wünfchte, da die Nähe 
des begabten Künftlers für feine ihm fo fehr am Kerzen liegende 
Fünftlerifhe Ausbildung von bebeutendftem Einflufje fein mußte. 
Briefli) wurde das freundfchaftliche Verhaͤltniß erhalten, aber 
Tiſchbein konnte es nicht uͤber ſich gwinnen, ihm zu Liebe nach 
Rom zuruͤckzukehren, und ſo ließ er Goethe nach der Heimath 
zuruͤckreiſen, welchem freilich der Schmerz, ihn verloren zu haben, 
durch einen Kreis anderer Freunde, beſonders durch die innige 
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Verbindung mit dem fo guten und reinen Heinrich Meyer gelin- 
bert wurde, den er zu fih nad Weimar zu ziehen ſchon damals 
beabfichtigte. Nach feiner Rüdkunft verwandte fi) Goethe auf 
Tiſchbein's Bitte beim Herzog von Gotha, wie fehr er auch über: 
zeugt war, daß der Kuͤnſtler ein unficherer Charakter fei, der fich 
an fein Berfprechen nicht gebunden halten werde, wenn ihm eine 
beffere oder mehr zufagende Gelegenheit fomme. Auch bei den 
fpätern mehrmaligen Annäherungen des alten Freundes, der fo 
lange grollend fi von ihm zurüdgehalten, war Goethe beftrebt, 
die Verbindung mit einem fo talentvollen Künftler zu erhalten, 
wenn ed ihm auch unmoͤglich war, ganz befondere Sorge auf 
die. Pflege dieſes Werhältniffes zu verwenden; ließ er ed auch 
an perfönlichen Sreundlichkeiten im Anklang an die guten alten 
Zeiten nicht fehlen, fo lag diefem eine herzliche Vereinigung mit 
ihm doch fern, da er Tiſchbein's eigenthümlichen Charakter zu 
wohl erkannt hatte. 

Keineswegd war es eine augenblidliche, fpäter audgeglichene 
Mißſtimmung, welche Goethe jened harte Urtheil über Zifch- 
bein’ Charakter eingab, vielmehr war Died das feftftehende Er⸗ 
gebniß feiner aus Iängerm Zuſammenleben mit ihm gefchöpften 
Beobadhtungen, bei denen freilich die Eiferfucht der Freund- 
haft nicht ganz ohne Einfluß geblieben war, aber im Allgemei⸗ 
nen ergaben fie ſich ald wohlbegründet. Auch Hadert, auf deffen 
bis zum Tod ungetrübte Freundfchaft fich Tiſchbein's Vertheidiger 
beruft, war, wie wir oben vernommen, feine Eigenheit auf: 
gefallen, und daß fein ganzes ehrfüchtiges Wirken, ſich bei Hofe 
geltend zu machen, ihm munderlich vorfam, liest man deutlich 
genug and den von Goethe feinen Papieren entnommenen Bes 
richten heraus. 

Wie herzlich und gemuͤthlich fi) auch Tiſchbein im Kreife 
der Seinen zeigen mochte, wie anfpruch8los feine Natur aud in 
pertraulichen Briefen hervortrat, die Werhältniffe zu feinem 
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Zwecke auszubeuten, fcheint er ſtets beftrebt gewefen zu fein, und 
fo dürften auch feine fpätern Annäherungen an Goethe nicht for 
wohl aus freundfchaftlicher Neigung ald aus der Abficht hervor- 
gegangen fein, die Verbindung mit dem großen Dichter, dem 
durch fein Wort einflußreichen, am Weimarer Hofe fo hoch ftehen- 
den Manne, zu aͤußern Zwecken zu benugen, wobei wohl zu bc: 
achten, daß er fich zur Beit, wo er mit Goethe wieder anknüpfte, 
auh an die Herzogin Amalia wandte. Ohne deshalb ein zu 
hartes Urtheil über Zifchbein fällen zu wollen, müflen wir 
Soethe’s feiner Menfchenkenntniß in dem, was er zu verfchiedenen 
Zeiten übereinftimmend über ihn aͤußert, vollkommenes Zutrauen 
ſchenken. Auch in feinem Verhaͤltniß zu dieſem talentvollen, 
aber launenhaften, von fich felbft eingenommenen, feinen Vortheil 
fletö berechnenden Künftler bewährt Goethe ſich als reiner, edler 
Menfch, der, wie fehr er auch bedacht fein mußte, fid) zufammen- 
zuhalten, um unter den mancherlei Thätigkeiten, die fein Leben 
durchſchlangen, fich felbft nicht zu verlieren, doc, ſtets feiner 
herrlichen Lehre eingeben? blieb: 
Edel fei der Menſch, 
Hülfreich und gut! 
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Einer andauernden Unart muß man auch in der Wiſſen⸗ 
fchaft immer und immer wieder den Spiegel der Wahrheit ent- 
gegenzuhalten nicht ermüben. Noch immer gewahren wir, Daß, 
wo die Beziehungen des Großmeifterd unferer neuern Dichtung 
zu hervorragenden Zeitgenoffen von Verehrern der Zegtern bes 
fprochen werben, died faft überall nicht allein mit entfchiebener 
Vorliebe für diefe und zu Ungunften des Gewaltigen gefchieht, 
gegen den man fich etwas herauönehmen zu dürfen glaubt, fons 
dern auch mit unzulänglicher Kenntnig und einer Oberflächlich- 
feit, die den geraden Gegenfaß zur vielgerühmten deutfchen Gründ- 
lichkeit bildet. So ift es denn auch mit Goethe's Verhältnig zu 
dem vor kurzem hingefchiedenen großen Meifter gefchehen, den das 
Rheinland neben Beethoven dem deutfchen Vaterlande und der 
Melt ald Schöpfer einer neuen Kunftwelt gefchentt hat. In dem 
fonft gründliche Kenntnig und Forſchung befundenden Werke von 
Hermann Riegel: »Cornelius, der Meifter der deutfchen Male⸗ 
rei« (1866), tritt dies in auffallender Weile zu Lage. Riegel 
kennt nicht einmal alle in Goethe's Werken enthaltenen Aeußerun: 
gen über Cornelius, viel weniger foldhe, welche zufällig in bie 
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Werke nicht aufgenommen worden, oder in Briefen und fonftis 
gen Mittheilungen fi finden. Obgleich ihm nicht unbekannt 
geblieben, daß Cornelius fich dreimal bei den Weimarifchen Preise 
aufgaben betheiligt hat, kümmert er fich gar nicht um die aus⸗ 
führlich gedrudt vorliegenden betreffenden Berichte, welche nicht 
allein für die Wirdigung dieſes Verhältniffes von höchfter Wichs 
tigfeit find, fondern auch für jene Erftlingsarbeiten des Meifters 
felbft, von denen zwei von Riegel fogar ganz falfch bezeichnet 
werden. Alfred von Wolzogen in feiner Schrift »Peter von Cor: 
nelius« flüßt fi ganz allein auf Riegel's unzureichende Anga⸗ 
ben, und begnügt fidy mit der die Sache ganz entftellenden Be⸗ 
hauptung, die Preiöftüde hätten Cornelius nicht die gehoffte 
Anerkennung von Seiten Goethe’d eingetragen. Die Aeußerung: 
»Statt dem Cornelius ward für Theſeus und Peirithoo8 dem 
heute gänzlicy vergeffenen Heinrich Kolbe der Preis zuerkannt, 
und gewiß erfcheint es bemerfendwerth, daß unter den Kuͤnſt⸗ 
lern, die damals von Weimar aus prämiirt wurden, niemand 
eine höhere Stelle errungen hat, während der durchaus originelle 
Gorneliud bei jenen Bertretern des Glafficismus feine Aufmun- 
terung fand«, enthält in jedem Satze eine Unwahrheit, ja weber 
Kolbe noch Cornelius hat einen Theſeus und Peirithoos ein 
gefandt. Solchen Entftelungen gegenüber halten wir es für 
Pflicht, die Beziehungen Goethe's zu Cornelius in möglichfter 
Volftändigkeit darzuftellen, wodurch über manches, auch über 
die Erfilingsarbeiten des Meiſters, ein richtigered Urtheil ſich 
ergeben wird. 

In den vier Preisbewerbungen, welche Goethe im Namen 
der Weimarer Kunftfreunde in den Jahren 1799 bis 1802 außs 
fchrieb, hatte einmal Kolbe aus Düffeldorf, zweimal Hoffmann 
aus Köln den Preis davongetragen. Der viel jüngere Corne⸗ 
lius Eonnte neidlos beiden Männern, von denen der eine an 
der Düffeldorfer Akademie angeftellt, der andere dort gebildet 


u * 
Cornelius. 


war, den Preis zuerkannt ſehen. Fuͤr das Jahr 1803 ward im 
Programm vom 1. Januar Ulyß, der den Kyklopen hinterliſtig durch 
Wein beſaͤnftigt, oder die Kuͤſte der Kyklopen nach Homeriſchen 
Anlaͤſſen verlangt. Diesmal blieb Cornelius nicht zurüd. Der 
begeifternde Gedanke an die Wiedererwedung der gefuntenen 
Kunft hatte ihn ergriffen; aber diefed Ziel zu erreichen bedurfte 
er einer Erlöfung aus feinen drüdenden Verhältniffen, und eine 
folche hoffte er von Weimar. Die Kölnifhe Zeitung hat 1867 
Nr. 84 und 86 unter mehreren Briefen von Corneliud an fei: 
nen Neußer Sreund Flemming, feinen Plato, auch einen während 
der Befchäftigung mit dieſer Arbeit gefchriebenen, undatirten, ohne 
Zweifel in den Spätfrühling oder in den Srühfommer 1803 fal- 
lenden Brief gebracht, worin er feine Hoffnung einer Berufung 
nah Weimar audfpricht, die fi auf die von Sulpiz Boifferse 
und Bertram ihm gegebenen Nachrichten über den Maler Hoffe 
mann gründete. Jene beiden jungen Männer von feiner Bil- 
dung und großer Kunftliebe hätten ihm zu feiner größten Ver⸗ 
wunderung erzählt, fchrieb er, »daß jener fo fameufe Hoffmann 
nichts als ein elender Mechaniker fei, ohne alles Gefühl für das 
Große und Schöne feiner Kunft, ohne alle feinere Bildung des 
Herzens und des Geiſtes — kurz ein phlegmatifcher trodener 
Menſch; daß alle jene fhönen Ideen, die feine Bilder ausfchmüd: 
ten, die Erfindungen des Profefford MWallraf feien, womit er 
jest total gebrochen habe, und feitdem nichts als Schmiererei 
mache, die ihm nur in den Wurf kaͤme«. Weiter berichtet er, 
Goethe habe, entzüudt von ben Dichterifhen Ideen Wallraf's in 
Hoffmann’d Bildern, ihm einen freundfchaftlihen Brief über 
den andern gefchrieben, ſich nach feinem Alter und feiner Lage 
erfundigt, einen Plafond für den Salon der Herzogin bei ihm 
beftellt, und ihn nah Weimar mit einem Gehalte von 1000 Tha⸗ 
lern berufen, wobei ihm noch die herrlichften Arbeiten zu guten 
Preifen aufgetragen werben follten. Cornelius hebt dabei befons 
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ders den täglichen Umgang mit den drei großen Männern Goethe, 
Schiller und Wieland und den Genuß alles deffen hervor, was 
von jeher die größten Künftler nur färglich genoffen. Hoffmann 
habe fich dazu unfähig gefühlt, Walraf felbft, da er ihn kenne, 
ihm davon abgerathen. Mit dem Plafond fei Goethe jahrelang 
bingehalten worden, und werde dieſer wohl nie fertig, da Hoffe 
mann ohne Wallraf nichtd machen Fönne. In diefen Xeußeruns 
gen beruht ohne Zweifel gar Manches auf leerem Geklatſch. Ge⸗ 
wiß verdanktte Hoffmann in der Erfindung nicht alles dem et⸗ 
was phantaftifchen Wallraf*), und die vortreffliche Ausführung 
war ed ganz befonders, Die Goethe anzog. Boifferee ſelbſt ur- 
theilte fpäter ganz anders über Hoffmann, wenn er auch freis 
ih Wallraf's Unterftügung beffelben bei feinen Preisbildern ge- 
denkt. Das Zerwürfniß mit Wallraf war eben nur ein augenblid: 
liches. Nach Boifferee’8 Angaben führte er fpäter eine fchöne 
Zimmerbecoration zu Falfenluft bei Brühl aus, und zu feinem 
Domwerk lieferte er ein ſchoͤnes Blatt. Auf das ehrenvollſte 
aͤußert fi) Boiſſerse in einem Briefe, worin er Goethe im Jahre 
1812 den frühen Tod des verbienftvollen Kuͤnſtlers mittheilt. 
Doc kehren wir zu Cornelius zurüd. »Hr. Goethe hat im 
Sinne, die Kunft noch auf eine höhere Stufe zu ftellen«, fährt 
diefer fort; »fie folte nicht allein zum Herzen, fondern auch zum 
Verſtand fprechen; fie follte nicht „allein vergnügen und erfchütz 
tern, fie follte auch belehren: denn die Menfchheit würde nie fo 
abftract werden, daß fie alle finnlihen und bildlichen Mittel zu 
ihrer Veredlung entbehren könnte. Darum will er auch immer, 
dag ein Bild fich felbft ausfpricht, fo daß jeder Unbefangene, 
wenn er auch die Gefchichte nicht fennt, den Sinn ded Bildes 


) A W. v. Schlegel pflegte zu erzählen, Wallraf habe ihn, als er ihn 
zum Dom geführt, ernftlich gefragt, ob er ihm den Dom pfeifen folle, und er 
habe ſich wirklich nicht enthalten, ihm die Idee des Doms vorzupfeifen. 
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gleich erkennt, und da dann feine Refultate ziehen Tann *). Auf 
diefe Art würbe die Kunft mit der Philofophie verwandt werben, 
und immer mit ihr Hand in Hand geben; fie wuͤrde wichtig, 
gemeinnügig und am Ende der Menfchheit ganz unentbehrlich wer: 
den. Um nun diefen großen und fchönen Plan auszuführen, muß 
er einen jungen und talentvollen Künftler um fidh haben, er muß 
ihn gleichfalls zu diefem großen Endzwed bilden und fähig ma- 
chen, er muß ihm täglich dad erhabene Biel vor Augen fielen 
und bie Mittel, ed zu erreichen, liebreich in Händen geben. — 
Hr. Goethe hat ſich zwar an Hoffmann geirtt, er wirb aber 
um einer folhen Kleinigkeit feinen herrlichen Plan nicht auf: 
geben.« 

Cornelius, der Goethe's »Propyläen« und deſſen bei Gele 
genheit der Preisbewerbung und Preiövertheilung gegebene bes 
deutfame Winke in fi aufgenommen hatte, täufchte fich freis 
lih in Bezug auf den Zweck ded großen Dichter, ber, neben 
ber Abficht, auf die claflifche Reinheit der bildenden Kunſt bele- 
benb einzuwirfen, die Ausfhmüdung bed neuen herzoglichen 
Schloſſes im Sinne hatte. Bei der Löfung der Preißatifgabe 
that Cornelius alles, um Goethe’ Anforderungen zu entfprechen. 
Zwei Skizzen der Homerifchen Erzählung verwarf er, weil fie 
ihm nicht fprechend genug ſchienen; ein anderer Punkt der Hands 
lung, der viele malerifche Schönheiten enthielt, fehien ihm deut⸗ 
licher dargeftellt werden zu koͤnnen. »Polyphem, mehr fchon lie 
gend als figend, flüßt fich, um fanfter zu finfen, auf feinen Baum 
(Baumflamm); er biegt fi unter der drüdenden Laſt des Uns 
geheuerd. Diefed, daͤucht mir, iſt ein glüdliches Motiv; eb 
drüdt das Kolofjalifche und Ungeheure nicht übel aus. Der Kopf 
ift in den Naden zurüdgefunfen; das Geſicht drüdt viehifche 





*) Bgl. in den „Broppläen“ ven Auffag „über vie Gegenftände ver bil: 
denden Runft”. 
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Dummheit und gänzlidse Abwefenheit des Geifted aus. Die 
Unterlippe des Mundes hängt ſchwer herunter, und die darauf 
ruhende Zunge drüdt fie noch mehr; die Oberlippe fcheint ihr 
gleichfall8 nachzufinten. Die Nafenlöcher dehnen fich Durch da 
Schnarchen weit offen; das Auge iſt zu; borfliged Haar umftarrt 
Kinn und Schädel, und ein großed Ohr drängt fi aus ihm 
hervor. Die Hand, womit er dem Odyſſeus den geleerten Krug 
zurüdgegeben hat, ift auf ein etwas erhöhtes Bein gefunfen; das 
andere Bein ftredt er, vom Sigen ermübdet, in thierifcher Be⸗ 
haglichkeit von ſich. Neben ihm liegen die Ueberbleibfel gefreſ⸗ 
fener Menfchen und Thiere. Odyſſeus fteht glei neben ihm. 
Ich fuchte alle möglichen Mittel auf, um den Gontraft zwifchen 
biefem und jenem auszubrüden. Kraft, Feſtigkeit, befonders Lift 
und Gegenwart des Geiftes, glaubte ich, müßten die Hauptzuͤge 
feines Charakters fein. Die Figur ift am meiften zum Polys 
phem gerichtet, der Kopf aber zu feinen Gefährten, aber dabei 
immer einen lifligen und aufmerffamen Blid auf den Kyklopen 
werfend, gerichtet. Sprechend hebt er die Hand in die Höhe. Mit 
dem Zeigefinger auf Die Stirn deutend, entdedt er feinen Gefährten 
feinen Vorſchlag; die Rechte ſtreckt er, auf den Kyklopen zeigend, 
aus, worin er auch den geleerten, fo eben erhaltenen Krug hält. Ein 
reicher Helm bededt fein Haupt, worauf eine goldene Sphinr, ald 
dad Symbol einer höhern Lift, ruht. Mir däucht, diefes fpricht 
beſſer (ald die vorige Skizze, worauf Odyſſeus dem Polyphem 
den Krug darreicht) ; man fieht gleich, daß der Kyklope betrun- 
fen ift, daß der ihn muß betrunfen (gemacht) haben, der mit 
dem Blid voll Lift neben ihm fteht, fieht man an dem geleerten 
Krug, den er noch in der Hand hält: daß er ihn hinterliften 
will, fagen alle feine Mienen und Bewegungen; warum er ihn 
binterliften will, gibt fih dann von felbft, wenn man nur bie 
ungeheure Größe des Kyflopen und die Weberbleibfel gefreffener 


Menfchen fieht. Die Nebenfiguren find in der höchften Span» 
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nung; drei davon arbeiten ſchon den Baum, den fie Tags zu: 
vor zugefpigt und unter den Mift, der in ber Höhle zerftreut 
liegt, verborgen, jebt hervor. Diefe Ziguren flehen hinter dem 
Kyklopen, fo daß diefer und Odyſſeus gerade in der Mitte find. 
Uebrigend hat dieſes Bild ſchon ein angenehmered und elegan⸗ 
tered Kleid ald meine übrigen Sachen.« 

Gewann fi) auch diefes bisher noch nicht wieder aufges 
fundene Bild keineswegs den Preis, fo fand ed doch von Seiten 
ber Weimarer Kunftfreunde die verdiente Würdigung. In der 
Beurtbeilung heißt es von diefem mit Lit. G. bezeichneten Bilde: 
»Delgemälde, aus Düffeldorf eingefandt. Die Hauptfarbe ift 
Grau in Grau, aber die Gewänder find verfchieden nuͤancirt, fo 
daß einige etwas ind Gelbe, andere ind Röthliche fallen. Zeich⸗ 
nung, Stil und Gefhmad der Formen in biefem Bilde forbern 
und nicht zu Lobfprüchen auf; man ftößt wechſelsweiſe auf Un⸗ 
richtigkeiten der Anatomie und der Proportionen und auf Stels 
fen mit Meinlichem Detail überladen. Demungeachtet hegen wir 
von den Fähigkeiten des Verfaſſers Feine geringe Meinung; denn 
der Inhalt feined Bildes ift mit Fleiß zuſammengedacht. Seine 
Gedanken haben zwar eine für bildende Kunft nicht ganz paf- 
fende Richtung, aber doch, fo wie fie dargeftellt find, innerlichen 
Zufammenhang. Polyphem fheint in truntener Verwirrung laut 
zu ftöhnen, und im Begriff von feinem Sig herunterzufinken 
ftüßt ihn kaum noch die Keule, welche er mit der Rechten gefaßt 
halt. Odyſſeus, dad leere Gefäß in der Hand, macht gegen bie 
Gefährten Zeichen, daß der Wein an dem Riefen zu wirken 
beginne. ‘Der vornehmfte unter den Gefährten antwortet ebenfalls 
mit Zeichen, ein anderer entfeßt ſich über bad Gebrüll des Ky⸗ 
Elopen, ein dritter nimmt erfchroden die Flucht. Auf der andern 
Seite hinter dem Rieſen befinden fi) noch drei Gefellen bes 
Odyſſeus; fie halten den Aft oder Pfahl, der jenem ins Auge 
gebohrt werden fol. Einer horcht bloß, dem Andern fcheint der 
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wilde Laut eine fehmerzhafte Empfindung zu verurfachen, der 
Dritte äußert Furcht. Unten im Schatten liegen menſchliche Schaͤ⸗ 
del und Knochen. Hoc in der Höhle fieht man einige halbvers 
ftedte Biegen. Verſchiedene Köpfe find mit Ausdrud und Geift 
gemalt; auch zeigen manche Glieder, manche Theile der Gewän- 
ber, daß der Künftler die Natur nachzuahmen befliffen war. Mit 
einem Wort: die ganze Arbeit läßt und einen jungen Mann 
von Fähigkeit wahrnehmen, welchem wir bei feinen kuͤnftigen 
Unternehmungen gebildete Rathgeber wünfchen; denn fo läßt ſich 
zwar bei gegenwärtigem Gemälde, wie fchon gezeigt worden, aus 
dem Schreien ded Kyklopen das UWebrige, was in dem Raume 
vorgeht, recht gut entwideln, allein eben zu einem foldhen Haupt: 
motiv, ald einem fürs Ohr und nicht fürd Auge berechneten Ans 
ftoß, würden wir nicht gerathen haben.« 

War dad im Brief erwähnte Gemälde wirklich nad) Weimar 
geſchickt worden, fo hätte Goethe dad Schnarchen für Schreien 
genommen, dad Deuten auf die Stirn für ein Zeichen, daß dem 
Kyklopen der Wein zu Kopfe geftiegen, und die Abficht, melche 
Gorneliu8 in den Gegenſatz zwifchen Odyſſeus und Polyphem 
gelegt, über der Wirkung auf die Gefährten nicht erkannt. Hier- 
von dürfte aber die Schuld auf Cornelius felbft fallen, deffen ſon⸗ 
ſtige Fähigkeiten Goethe ehrenvoll anerkennt. Nach ded Dichters 
Abficht follte der Künftler bei diefer Darftelung ahnen laſſen, daß 
der ungefchlachte Rieſe dem weifen Helden unterliegen müffe, 
und fo dem Befchauer eine große Wahrheit und Xehre fombos 
lifch vor die Augen gebracht und ind Gemüth geprägt werben. 
Hiernach hatte Cornelius gerade den rechten Punkt ber Hands 
lung verfehlt. Wagner aud Würzburg, der am meiften ſich dem 
Rechten genähert hatte, erhielt den Preis. 

Entfprach die erfte Bewerbung auch nicht den gehegten Er- 
wartungen, fo ließ ſich Cornelius doc von einem zweiten Ver⸗ 
fuche nicht abfchreden. Für das Jahr 1804 warb am 1. Januar 
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als Aufgabe geftellt: »Das Menfchengefchleht, vom les 
mente des Waſſers bevroht«. Möge man biefe Bebrängniß 
als allgemeine oder befondere Ueberſchwemmung, ald Außtreten 
eined Berg: oder Thalſtromes, ald Zerreißen eined Dammes ober 
fonft denken, jede Bearbeitung follte wohl aufgenommen werben, 
welche die hoͤchſten und mannigfaltigften Motive der Xhätigkeit 
und des Leidens in gebildetem Kunftfinne vorzulegen wiſſe. Dies⸗ 
mal wurde feinem ber eingefendeten Stüde der Preis zuerkannt, 
ba mehrere berfelben bei eigenthümlichen Worzügen überhaupt 
ein gleiches Maß von Berdienft im Einzelnen zu haben fchies 
nen, aber Peiner der Künftler den Gegenftand bis zur völligen 
Befriedigung glücdlic) gebacht und dargeftellt habe. Das Bild 
von Cornelius wird im Bericht über dad Ergebniß ber Preis- 
bewerbung unter R aufgeführt, als große Zeichnung auf grau 
Papier mit Sepia getufcht und weiß gehöht, von Hrn. Eorne- 
lius aus Düffeldorf, »ein ſtrandendes Schiff darftellend und Fa⸗ 
milienfcenen unter den Verunglüdten«, und der Inhalt genauer 
alfo befchrieben: »Im Vorgrunde, auf dem Stüd eines Felſen⸗ 
riffs, kniet ein bejahrter bärtiger Mann, und feheint mit aufgehobes . 
nen Händen die Götter um Rettung anzuflehen. Ein Weib, Frau 
oder Tochter, liegt ermattet über dad eine Knie ded Mannes, 
und zu der ermatteten bewußtlofen Frau flrebt aus den Wellen 
herauf ihr Kind. Hinter diefer Gruppe erblidt man eine an⸗ 
dere Mutter mit ihrem Kind halb im Wafler, die fich mit beis 
den Händen feſt an einem Felfenftüd antlammert; hoch auf 
demfelben fißt noch eine Frau, den Knaben am Arm haltend, 
und wirft einem Juͤngling im Schiff den Schleier zu, daß er 
fich heranziehen fol; neben diefem trägt ein junger nadter rüfli= 
ger Mann den fchmachen greifen Water, denfelben zu retten, 
aber die Gattin ſinket eben jammernd hin, ihr Knabe entflürzt 
haͤuptlings dem Schiff in die fchäumende Brandung; zwei⸗andere 
Zrauen jammern furdtfam, ein Mann hält fi Eräftig mit der 
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Rechten am Maftbaum, mit der Linken ergreift er einen andern 
Unglüdögefährten bei den Haaren, welcher mit dem Hintertheil 
des Sciffd unterfinten will« In der Beurtheilung heißt es, 
faft alle Motive des Bildes feien von der fanftern Art, ja fchie- 
nen fogar in dad Fach der fentimentalen zu gehören. »Hands 
lung, Bewegung, Anftrengung, Gefahr, Noth und Beftreben, 
derfelben zu entgehen, walten übrigend dur, dad ganze Werk, wie 
auch ein edler, zierlicher Gefchmad, gute Haltung und Maflen von 
Licht und Schatten. E8 zeigen fich ferner gefällig abgewechfelte 
Charaktere, auch verfchiedene Köpfe, die in Geſtalt und Aus⸗ 
drud wohl gelungen find. Nicht weniger muß man die Sorgfalt 
der Ausführung loben, die weder ind Kleine noch ind Froſtige 
fällt. Demungeachtet ift bier und da gegen die Richtigkeit der 
Zeichnung fowie gegen die Regeln der Verhältniffe gefehlt. Auch 
wäre vielleicht der Anordnung des Ganzen mehrere Einheit zu 
wünfchen. Diefe Anmerkungen follen indeffen den Künftler nicht 
niederfchlagen, fondern ihm vielmehr unfere befondere Aufmerfs 
ſamkeit beweifen. Er hat in Iahreöfrift recht große Vorfchritte 
gemacht (dad Delgemälde Lit. G. im Programm vom vorigen 
Lahr war von ihm), und verdient Aufmunterung.« Und bei 
der Vergleihung der verfchiedenen Preisftüde, unter denen fich 
auch eined von Hoffmann in Köln befand, wird bemerkt: bie 
Beurtheiler feien auch dem Bilde von Cornelius geneigt, weil 
berfelbe mit angemeflenem Fleiß, und vielleicht unter allen mit 
ber zarteflen Empfindung, gearbeitet habe. Cornelius konnte 
mit diefer Anerkennung fehr wohl zufrieden fein und fich ber 
Hoffnung bingeben, bei fortgefeßtem Streben Goethe's Anfordes 
rungen ganz zu befriedigen. Das damald nad) Weimar ges 
fandte Bild fol fich in dem zur Zeit nicht nachweisbaren Nach» 
laß der Frau von Habermann in Frankfurt befunden haben. 
Als Aufgabe für dad Jahr 1805 war für den Künftler, der 
fi mit menſchlichen Geftalten befchäftige, eine der Arbeiten des 
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Hercules beftimmt, unter denen die Wahl freigelaflen wurde. 
Cornelius entſchied ſich für die legte, Die Entführung des Cerbe⸗ 
rus aus der Unterwelt, oder vielmehr bloß für den Eintritt bes 
Hercules in die Unterwelt, welchen Apollobor alfo befchreibt:» Als 
ihn die Seelen fahen, flohen alle außer Meleager und Meduſa 
Sorge. Er zog gegen die Gorgo, als ob fie lebend wäre, das 
Schwert, und erfuhr von Mercur, daß fie ein bloßes Schattens 
bild fei.« Diedmal fandte Cornelius zwei noch vorhandene Zeich⸗ 
nungen ein, bie feltfam genug von Riegel, von welchem Wolzo⸗ 
gen ganz abhängig ift, vielleicht nach einer irrigen Angabe von 
Cornelius ſelbſt, ald Thefeus und Peirithoo8 in der Unterwelt 
bezeichnet werden. Riegel ſetzt fie 1805 ober 1806. Diesmal 
war Cornelius, der fich eine der allerfchwierigften Aufgaben ge⸗ 
ftelt hatte, noch unglüdlicyer, da ein Goethe'd Anforderungen 
in hohem Grade befriedigende Werk eines Mitbewerberd einges 
laufen war, und zwar von Hoffmann aus Köln. Sein Hercu⸗ 
led, der den Fluß in den Stall des Augiad hereinführt, war . 
nicht allein, wie Goethe fich äußert, höchft geiftreich gedacht, fons 
dern auch mit Luft und Freiheit vollendet*). Der Gegenftanb 
der »zwei Zeichnungen des Hrn. Cornelius aus Düffeldorf« wirb 
alfo angegeben: »Herculed tritt in der Unterwelt auf, 
die Schatten fliehen vor feinem erzürnten Anblid. Meleager 
und Meduſa ftellen ſich ihm allein entgegen, und dieſe will der 
Held vorbringend befämpfen, Mercur aber fcheint ihn zuruͤck⸗ 
halten und befänftigen zu wollen.« Auch diedmal ift das Urtheil, 
obgleich ganz entfchieden, doc möglichft anerfennend und wohls 
wollend. »Die erfte diefer Zeichnungen ift von fehr beträchtlis 
cher Groͤße und kräftig mit vielem Fleiß in Sepia getufcht«, 
heißt e8 hier. »Beinahe alle Köpfe find wegen Lebendigkeit und 

*) Beim Tode Hoffmann’s befand fich diefes Bild als verfäuflih in Hoff: 


mann's Nachlaß, wie Boiflerde an Goethe meldete. Ueber ven Verbleib veffel- 
ben gibt auch Merlo feinen Nachweis. 
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geiftreichen Ausdrucks lobenswerth, und ebenfo befriedigt auch 
bie weiche gefällige Behandlung überhaupt fowie die mit Ges 
fhmad angelegten Gewänder. Hingegen ift die Zeichnung unrich⸗ 
tig, und noch mehr die Verhältniffe, wodurch die meiften Figuren 
mißgeftaltet erſcheinen. Der Künftler hat überdem noch aus 
Irrthum einen bejahrten bärtigen Mann im Mantel, anftatt der 
Medufa, zum Meleager gefelt. Died nebft einigen Stellen, 
welche in Hinfiht auf Anordnung und Bewegung ber Figuren 
unfern Freund nicht befriedigten, veranlaßte ihn, bdenfelben Ges 
genftand zum zmeitenmal in einer etwas Mleinern Zeichnung, 
bloß Umriffe mit der Feder und leicht angetufcht, zu bearbeiten, 
und diefer legte Entwurf hat in der That mehr Kunftverdienft 
als jene audgeführte Zeichnung. Dort erfcheint Hercules bloß 
drohend, hier aber in höchfter Anftrengung und im Begriff zu: 
zufchlagen, wodurd das Fliehen der Schatten beffer motivirt 
wird. Auch Mercur bat eine angemeffenere Stellung erhalten. 
Medufa iſt durch ihr Schlangenhaar Fenntlid gemacht, und die 
Ziguren der Schatten haben eberifalld Werbefferungen erhalten. 
Noch bemerken wir, daß die Unterwelt, welche in ber erften Zeich⸗ 
nung durch Gewölbe, etwa wie man fie in der Villa des Mäces 
nad fieht, angedeutet worden, in der zweiten paflender zu einer 
weiten Felfenhöhle abgeändert erfcheint. Wollte Jemand die Frage 
aufwerfen, ob diefer Gegenftand, welchen, wie unfere Lefer oben 
bemerkt haben, auch Hr. Peronr, wiewohl in den Hauptmotiven 
von Hrn. Cornelius etwas abweichend, bearbeitete, günftig für - 
die bildende Kunft ift, fo antworten wir, daß ed und wirklich 
alfo fcheint, weil derfelbe bei zweddimäßiger Behandlung fich durch 
ſich felbft deutlich ausfprechen kann. Die rafch angeftrengte Thaͤ⸗ 
tigkeit ded Hercules dem Ruhigen, Leidenfchaftd- und Empfins 
dungslofen in der Haltung der Meduſa und des Meleager, mit 
einem Wort Leben und Bewegung bem Erftarrten gegenüber, 
und zwifcheninne die edle, gewandte Figur bed befänftigenden 
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vermittelnden Mercurs, beguͤnſtigen den Kuͤnſtler theils durch den 
Contraſt, zu dem ſie Gelegenheit geben, theils durch abwechſelnde 
große, kraͤftige und ſchoͤne Charaktere. Nur iſt die Aufgabe in 
der Ausführung ungemein ſchwer, und wird bloß einem ganz 
vorzüglichen Kunftvermögen glüden; denn die Erfindung verträgt 
weder dad Gemeine noch dad Sentimentäle; der Stil muß groß 
und ernft, die Kormen richtig fein. Es wird meifterhafte Dars 
ftellung fowohl des Schönen als ded Kräftigen nothwendig er- 
fordert.« *) 

Will man Goethe’8 Urtheil über die Preisftüde von Cor⸗ 
nelius würdigen, fo kann ed nur nad genauefler Betrachtung 
diefer gefchehen; will man über bie Zuertheilung bed Preiſes 
rechten, fo muß man bie einzelnen Kunſtwerke neben einander 
ftellen, und da würde fi) denn wohl unzweifelhaft herausſtellen, 
daß jene Arbeiten von Kolbe und Hoffmann, obgleich deren Ur: 
heber fpäter von Cornelius weit überragt wurden, doch vor den 
Erftlingsarbeiten von Cornelius in der Ausführung den entfchies 
denften Vorzug verdienten. Verargt man ed Goethe, daß er aus 
biefen erften ungenügenden Verſuchen noch nicht ben Tünftigen 
mächtigen Meifter ahnte, fo fordert man yon ihm eine kaum 
mögliche Spürkraft. Daß er eine befondere Begabung aner⸗ 
Pannte, zeigt der wohlwollende Ton gegen Cornelius, den er als 
»unfern Freund« bezeichnet, und die beachtenswerthen Winke, 
durch welche er ihn zu fördern bedacht war. Diefer hatte wohl 
in den Begleitbriefen feiner Sendungen, worin der Künfller 
fi) nennen mußte, feiner innigen Verehrung Goethe’d und ſei⸗ 
nem eigenen begeifterten Streben Ausdrud gegeben, vielleicht auch 
feiner befchränkten Verhältniffe gedacht, und dadurd des Dichters 


— — — — — — 


) Wolzogen behauptet, ih weiß nicht worauf geſtützt, Cornelius habe 
„Partien“ in feinem „Theſeus und Peirithoos“ ſelbſt auch noch fpäter fo ge⸗ 
ſchätzt, daß er es nicht verſchmäht, ſie bei ſeinen Compofitionen in der Glypto⸗ 
thek „von neuem zu verwenden“. 
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beſondern Antheil hervorgerufen. Um fo mehr mußte ed der junge 
Künftler bedauern, daß die Preidaufgabe für dad Jahr 1805 bie 
legte war, welche von Weimar aus geftellt wurde. Mit Schmerz 
fahen die Weimarer Kunftfreunde, wie die Richtung der Zeit 
von ihrem Streben, in der Kunft das Sinnlich⸗Hoͤchſte darzu- 
ftellen, fich entfernt hatte, wie man Gemüth über Geift, Natu- 
tell über Kunft feßte, und bie Mängel diefer durch das Sittlichs 
Hohe, dad man fich vorfeßte, audzugleichen bedacht war. Bes 
fonder8 auf dad neufatholifhe Künftlermefen, dad fi) immer 
mehr auöbreitete, war Goethe höchft erbittert, und er ging ſchon 
damals mit dem Gedanken um, daffelbe eins für allemal darzu⸗ 
ſtellen. Doch hierzu kam e8 nicht, da er bald von ber bilden: 
den Kunft ganz abgelentt warb. 

Cornelius fand unterdeffen zundächft an Wallraf in Köln einen 
freundlichen Befoͤrderer, unter deffen Zeitung er in der Quirins- 
firche zu Neuß Chor und Dede mit neuteflamentlichen Bildern in 
Waflerfarben Grau in Grau ausfhmüdte. Es ift ein von Riegel 
überfehener Brief von Cornelius an Wallraf vorhanden *), der 
von feiner damaligen Kunftbegeifterung zeugt; bier erbietet er fich, 
zu dem ihm bewilligten Preife, wenn man auf feinen VBorfchlag 
eingebe, eine fechömal größere Arbeit zu machen; denn fo etwas 
werde ihm in feinem Leben vielleicht nicht mehr begegnen, mit 
Hülfe eines Wallraf eine folche Kirche auszufhmüden. Zu Frank: 
furt, wohin er 1809 überfiebelte, erfreute er fich eine Zeitlang 
der Gunft des Zürften-Primas, fpätern Großherzogs, Dalberg. 
Cornelius konnte fi in Folge der Strömung der Zeit der maͤch⸗ 
tigften Einwirkung ded Altdeutfchen und der Richtung zum Re⸗ 
ligiöfen nicht entziehen, die, befonders dur Fr. Schlegel’d »Eu- 
ropa« gefördert, in Deutfchland und bei den deutfchen Malern 
zu Rom die reichfte Pflege. fanden. Einen höchft bedeutenden 


*) Ennen, „Zeitbilver aus der neuern Geſchichte der Stadt Köln.“ ©. 468 f. 
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Gegenftand bot feiner kuͤnſtleriſchen Schoͤpfungskraft Goethes 
»Kauft«. Sechs Blätter *), welche den Theil des Gedichts von 
Auerbach's Keller bis zum Voruͤberſauſen am Rabenſtein dar⸗ 
ſtellen, gab Cornelius im April 1811 dem nach Weimar reiſen⸗ 
den Freunde Sulpiz Boifferee mit. Der von Cornelius beab⸗ 
fihtigte Brief an den Dichter Fam nicht zu Stande, doch bat 
diefer brieflich den Freund, er möge dem Dichter die Mittheilung 
machen, daß er die Fauftzeihnungen in zwei Lieferungen, 
jede zu zwölf Blättern, herauszugeben gedenke, von denen bie 
zweite bei feinem Aufenthalte in Stalien vollendet werden folle. 
Boifferee ſchickte Goethe nach dem erften Befuche die Zeichnun: 
gen, deren Ankündigung diefem gefiel, nach Tifche zu. Am ans 
bern Zage traf er ihn vor denfelben. Dem gleichzeitig eintres 
tenden Heinrih Meyer, dem er im Kunſtfach das allerreinfte 
Urtheil zufchrieb, rief er lebhaft zu: »Da fehen Sie einmal, 
Meyer! die alten Zeiten flehen wieder lebhaft auf.« Diefer gab der 
Arbeit Beifall, konnte aber feinen Tadel über das angenommene 
Fehlerhafte in der Altdeutfchen Zeichnung nicht unterbrüden. Goethe 
gab dies zu, lobte aber fehr vieles; fogar der Blocksberg gefiel 
ihm; die Bewegung ded von Fauft Gretchen gebotenen Arms 
und die Scene in Auerbachs Keller nannte er gute Einfälle. 
Meyer aber freute ſich über die technifchen Kortfchritte, Die Cor: 
nelius in den legten Jahren gemacht. Boifferee gab dem Dich- 
ter zu verftehen, Cornelius werde fich über feinen Beifall dop⸗ 
pelt freuen, weil er gefürchtet, die Zeichnungen würden fchon bes 
Altveutihen Stils wegen bei ihm feine Gnade finden. An fei- 
nen und Boifjeree’d Freund, den Grafen Reinhard, meldete 
Goethe bald darauf: »Boifferee hat mir ein halb Dutzend Fe⸗ 
derzeichnungen von einem jungen Mann, Namens Cornelius, der 


*) Nicht fieben, wie Riegel: und Wolzogen angeben. Das Blatt „Gretchen 
in der Kirche“ zeichnete er erſt im Laufe des Jahres. 
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ſonſt in Duͤſſeldorf lebte und ſich jetzt in Frankfurt aufhaͤlt, und 
mit dem ich fruͤher durch unſere Ausſtellung bekannt geworden, 
mitgebracht, die wirklich wunderſam ſind. Es ſind Scenen, nach 
meinem »Fauft« gebildet. Nun bat ſich dieſer junge Mann 
ganz in die alte Deutfche Art und Weife vertieft, die denn zu den 
Fauftifchen Zuftänden ganz gut paffen, und hat fehr geiftreiche, 
gut gedachte, ja oft unuͤbertrefflich gluͤckliche Einfälle zu Tage 
gefördert, und es ift fehr wahrfheinlih, daß er ed noch 
weit bringen wird, wenn er nur erft die Stufen gemahr wer⸗ 
den ann, die noch über ihm liegen.« Wie wenig Goethe der 
Ruͤcktendenz zum Mittelalter geradezu feindlih war, ergibt fich 
aus der Aeußerung, die er im vorigen Jahre gegen Riemer ges 
than, er wolle fie recht gern gelten laſſen, mweil er überzeugt fei, 
bag etwas Gutes daraus entfiehen werde, nur müffe man ihm 
damit nicht glorios zu Leibe rüden. »Die Neigung ber 
Jugend zu dem Mittelalter halte ich für einen Webergang zu 
höheren Kunftregionen; daher verfpreche ich mir viel Gutes da⸗ 
von. Jene Gegenftände fordern Innigkeit, Naivetät, Detail und 
Ausführung, wodurdy denn alle und jede Kunft verbreitet wird. 
Es braucht freilich noch einige Luftra, bis diefe Epoche 
durchgearbeitet ift, und ich halte dafür, daß man ihre Ent- 
widlung weder befchleunigen kann noch foll.« An Cornelius, 
‚ der ihm ſelbſt nicht geſchrieben hatte, richtete er am 8. Mai einen 
durch Boifferee zu überfendenden freundlichen Brief*), worin er 
zunächft feine Freude über die Fortfchritte äußert, welche ber 
Künftler in der Zeit gemacht, feitdem er nichts mehr von feinen 
Arbeiten gefehen. »Die Momente find gut gewählt und die 
Darftellung derſelben glüdlic gedacht, und bie geiftreiche Be⸗ 
handlung fowohl im Ganzen wie im Einzelnen muß Bewunde⸗ 


*) Zuerft mitgetheilt in dem Auflage „Sornelius und Overbed“ in der 
Beilage zur Augsburger „allgemeinen Zeitung” 1858 Nr. 128. 
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rung erregen. Da Sie ſich in eine Welt verſetzt haben, bie 
Sie nie mit Augen gefeben, fondern mit der Sie nur burd 
Nachbildungen aus früherer Zeit befannt geworben, fo iſt es fehr 
merkwürdig, wie Sie ſich darin fo rühmlich finden, nicht allein 
was das Coſtuͤm und fonftige Aeußerlichkeiten betrifft, ſondern 
auch der Denkweiſe nach; und ed ift Feine Frage, daß Sie, je 
länger Sie auf diefem Wege. fortfahren, ſich in diefem Element 
immer freier bewegen werden.« Doch warnt er ihn, die Deutfche 
Kunftwelt des fechzehnten Jahrhunderts, die feinen Arbeiten als 
eine zweite Natur zum Grunde liege, für volllommen zu balten, 
und fi an diefer allein zu bilden, die nie zur vollfien Entwid: 
lung gelangt fei. Indem er alfo feinen Wahrheitsfinn immer 
gewähren laſſe, möge er zugleich an den volllommenften Din 
gen der alten und der neuen Kunft den Sinn für Großheit und 
Schönheit üben, für welchen feine Zeichnungen deutlich die treffs 
lichften Anlagen zeigten. Zunaͤchſt verweist er ihn auf Dürer’s 
Gebetbuch, da diefer Künftler fi nirgend fo frei, fo geiftreich, 
groß und fehön bewiefen habe. Dann aber empfiehlt er ihm bie 
gleichzeitigen Italiener, nach denen die trefflichften Kupferftiche 
fo leicht zu finden feien. So werde fih Sinn und Gefühl ims 
mer glüdlicher entwideln, und er im Großer und Schönen das 
Bedeutende und Natürlihe mit Bequemlichkeit aufldfen und 
darftellen. »Daß die Reinlichkeit und Leichtigkeit Ihrer Feder 
und die große Gewandtheit im Zechnifchen die Bewunderung 
aller derer erregt, welche Ihre Blätter fehen, darf ich wohl kaum. 
erwähnen. Fahren Sie fo fort auf diefem Wege alle Liebhaber 
zu erfreuen, mid, aber befonders, der ich durch meine Dichtung 
Sie angeregt, Ihre Einbilbungstraft in diefe Regionen binzus 
wenden, und darin fo mufterhaft zu verharren.« Freilich mußte 
Cornelius die Mahnung, fi an die beften Italiener zu halten, 
und die Vermeifung auf Dürer’d Gebetbuch, über dem ihn zufällig 
biefer ihn fo fehr ehrende Brief antraf, etwas fonderbar fcheinen, 
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aber Goethe wußte nicht, daß diefer von Jugend an nad) jenen 
gezeichnet, und es galt ihn von ber blinden Nachahmung der 
Altdeutfchen Schule zurüdzubalten. Auch bei Hof wurden bie 
Zeichnungen vorgezeigt, und fie fanden allgemeinen Beifall. Da 
ed Cornelius befonderd um ein dffentliches Urtheil über feine 
Fauftzeihnungen zu thun war, ging Boifferee den Dichter 
darum an, wobei er ihn das Gewicht feined Einfluffes fühlen 
ließ, und ihm nahe legte, wie er dadurch den jungen Mann, 
der nach Italien zu gehen gedenke, unterflügen würde. »Ja, 
warum nicht?« antwortete Goethe. »Beigen Sie nun erft ein- 
mal die Blätter in Leipzig; vieleicht findet fi) da ein Verle⸗ 
ger, und ich will meinerfeitd auch gern etwas dafür thun.« In 
Leipzig erklärte fich der Berliner Buchhändler Reimer zum Verlag 
der Fauſtzeichnungen wirklich bereit; nur verlangte er einen 
Tert dazu, und er fprach den Wunſch aus, Goethe möchte felbft 
einige Blätter dazu fehreiben. Boiſſeroͤe meldete Died an Goethe 
mit dem Zuſatz, er-habe es gleich auch an Cornelius gefchrieben. 
»Ich glaube, daß er dergleichen Ausfichten auch fchon in Frankfurt 
bat, und es ſteht wohl nur bei Ihnen, die Sache durch ein Öffent- 
liches Wort zur Ausführung zu bringen.« Diefer hatte indeß 
nicht an eine fofortige Empfehlung in einem Vorwort gedacht, 
und fo antwortete er Boifferee: »Wie dem guten Cornelius zu 
beifen fei, fehe ih nicht fo deutlih. Wie hoch fchlägt er feine 
Zeichnungen an? und wenn er Feinen Verleger findet, um wel- 
chen Preis würde er fie an Liebhaber verlafien?« Wie fehr er 
auch dad von Cornelius Geleiftete anerkannte, mit der Heraus⸗ 
gabe geſchah ihm Fein Gefallen; er wollte die Bilder nur als 
Studien gelten laffen, die in der Mappe eines reichen Liebhabers 
ihre Stelle finden. Bor Empfehlungen, wie fie Cornelius fo- 
fort wünfchte, fchredte er zurüd, und fo forderte er fogar befon- 
dere Gelegenheit, um für Boifferees Domwerk ein Wort zu ſa⸗ 
gen; Zeichnungen zu feinem eigenen Werke ganz aus dem Steg⸗ 
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zeif zu empfeblen, fuklıe er ũch damals mic geneigt, und Rau- 
werf’s gleichzeitig ihm verliegende Zeichnungen hätten bann eben- 
falls eine Erwöknung vertient. Beifteree verfannte bied, wenn 
er nit unterließ, weiter in Goethe ıu dringen In Ftanffurt 
babe ih ten Cornelins fröklib unb guter Dinge gefunben«, 
fhreibt er tem Beimarer Freunde »Ihr Beifall und bie Au 
ficht, Die ih ikm mit Reimer in Berlin eröffnet, hat hingereicht, 
den Buchbaͤndler Wenner in Frankfurt zur Unternehmung bes 
Werks su bewegen. Gemelius fiebt ſich dadurch im Stande, feine 
Reife nach Italien auszufuͤhren. Er vollentet vorber noch drei 
Zeihnungen: eine, »Gretchen in der Kirche⸗, if ſchon fertig, 
die andere, -retchen vor der Mater dolorosa«, wird es bald, 
dann folgt tie tritte, »Sretchen bei Zauft in ber Laube Im 
Eeptember geht er mit einem braven jungen Kupferfiecher, der 
die Blätter unter feinen Augen ftechen foll, nad) Rom. Run das 
Bert erſcheint, werten Eie doch gelegentlidh der Belt Ihr Urs 
theil Darüber mittheilen mögen? Es if natürlich mit darauf gerech⸗ 
net worden, da ich bei Ueberfhidung Ihres Briefe an Come 
lius gefchrieben hatte, daß Sie fi) dazu geneigt geäußert haͤt⸗ 
ten. Ueber ben .neuen Beweis Ihrer Güte durch die Anfrage 
wegen Verlaufs der Blätter war er fehr gerührt, und bat 
mich Ihnen dafür aufs wärmfte zu danken. Goethe war bier: 
über verflimmt, und er erwiederte beöhalb in feiner Antwort vom 
8. Auguft auf diefen Punkt gar nit. Wenn ed in biefer im 
Gegenſatz zu Boifferee heißt, er könne nicht immer jungen Maͤn⸗ 
nern, weldye einiges Vertrauen zu ihm faßten, ihre gute Meis 
nung erwiedern, da ihre Wege zu weit von den feinigen abführ: 
ten, fo dürfte er hiermit nicht auf Cornelius gezielt haben. Was 
fein Vertrauen auf biefen binderte, war der Umftand, daß ber 
junge Künfller, der feine Bitte nur durch Boifferse hatte vors 
tragen lafien, auf feinen Brief und die darin enthaltenen Mab- 
nungen nicht geantwortet, ja auch Boifferee keine darauf bezuͤg⸗ 
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lihe Bemerkung aufgetragen hatte, fo dag fein Wort feine gute 
Stätte gefunden, er entichloffen fehien, auf feinem Altdeutfchen 
Mege fortzumandeln; und was lag näher, ald daß er in Rom 
ganz von diefer dort unter den Deutfchen Malern berrfchenden 
Richtung verfchlungen werden würde? Wie konnte Goethe da 
Luft finden, diefe Bilder zu feinem eigenen »Fauſt«, die dazu 
dem Gedicht keineswegs gerecht wurden, fondern fich felbftändig 
daneben flellen, der Welt zu. empfehlen, und dieſe von ihm 
nur ald eine Vorftufe gebilligte Weife zu preifen? Auch hatte 
Cornelius gerade die ihm felbft bedeutendften Punkte der Dichtung 
faft ganz übergangen, und die Hauptfiguren, Fauft und Mephiſto⸗ 
pheled, dem er die Krallen nicht erlaffen, waren am wenigften 
gelungen. Hiernach war ed nicht zu verwundern, daß Goethe 
auf jene etwad zudringliche Aufforderung Boiffersed ganz ſchwieg. 


Cornelius ging, ohne Goethe ein fchriftliches Wort zu ſa⸗ 
gen, im folgenden Monat nad) Italien, wo er fih an die chriſt⸗ 
lichen Romantifer anfhloß. Durch die ihm verwandten Gebruͤ⸗ 
der Schloffer erhielt Goethe, wie er im Februar 1814 an Boifs 
ferse fehreibt, »flupende Dinge« von Overbeck und Schloffer. 
Mahrfcheinlich waren dies Darftellungen aus der Bibel, vielleicht 
auch aus den Nibelungen‘). »Der Fall tritt in der Kunft: 
gefhichte zum erflenmal ein«, fügt er hinzu, »daß bedeutende 
Talente Luft haben, fi ruͤckwaͤrts zu bilden, in den Schooß ber 
Mutter zurüdzufehren, und fo eine neue Kunftepoche zu grün- 
den. Died war den ehrlichen Deutfchen vorbehalten, und freis 
lich durch den Geiſt bewirkt, der nicht Einzelne, fondern die ganze 
gleichzeitige Maffe ergriff. Boifferee ließ den Spott ded Dich 
terö zur Seite, und äußerte nur feine Freude über Goethes 


») In der Sanımlung des Raths 3. Ar. H. Schloffer befanden fih bie 
Zeichnungen vom Abjchieve des Paulus von den Ephefern (von 1813) und von 
der Gefangennehmung Chriſti (von 1812 oder 1813). 
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große Theilnahme für das verbienftliche Beſtreben dieſer beiben 
braven Leute, die offenbar den ebelften und zugleich beſchwerlich⸗ 
fin Weg eingefchlagen, worauf fie einer mächtigen Aufmuntes 
rung, wie der des großen Dichters, gar fehr bebürften. »Diefe 
Ruͤckkehr zum Fleiß, zur Eigenthümlichkeit, Bedeutſamkeit und 
Einfalt der alten Maler kann zu einem ſchoͤnen Biele führen, 
wenn babei Selbſtaͤndigkeit und Freiheit erhalten, Ziererei unb 
Kleinlichkeit vermieden, nur der Seele und dem Geifte der Alten 
gefolgt wird.« Hiermit mußte Goethe einverflanden fein; nur 
vermißte er gerade biefen freien Geift in ihren biöherigen Bes 
ftrebungen. Im September, bei Goethe's längerm Zuſammen⸗ 
fein mit Boifferee, bei dem er acht Tage wohnte, ganz entzüdt 
vom Anfchauen feiner herrlichen Altdeutfchen Sammlung, wirb 
auch auf Cornelius die Rede gefommen fein. Im folgenden 
Jahre, wo der Dichter wieder den Rhein auf längere Zeit bes 
fuchte, legte ihm Boifferee die Stiche der Zauftzeichnungen von 
Cornelius vor, und er zeigte fich, wie Boifferee es fich auslegte, 
nicht abgeneigt, ein Gedicht dazu zu fchreiben. Zu Frankfurt 
fah er beim Buchhändler Wenner auch Zeichnungen von Corne⸗ 
lius und Overbeck, die ihm fehr mangelhaft ſchienen. Im jegigen 
Buftande der Kunft, äußerte er mit Bezug darauf gegen Boiſ⸗ 
fer&e, herrfche bei vielem Verdienſt und bedeutenden Worzügen 
große Verkehrtheit. Ein andermal bemerkte er, baran, ba ihm von 
jenen bei Wenner gefehenen Zeichnungen keine behagt habe, ſei doch 
auch der Gegenftand mit Schuld, da diefer bei allen aus alten Zeiten 
ftamme, die Bilder nicht unmittelbar aus erfter Quelle geflofs 
fen feien. In dem Bilde von Cornelius, welched den Schluß 
von »Romeo und Julie« barftellt, fanden Goethe und Boiſ—⸗ 
feree die Auffaflung verfehlt. Zu einer beabfichtigten genauern 
Belprehung ter Fauftzeihnungen kamen Beide nicht. Nah 
Goethe's Rückkehr fragt ber Heidelberger Freund bei ihm an, 
was er wegen berfelben zu thun gefonnen ſei. Wäre es ihm 
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Ernft, dazu ein Gedicht zu fehreiben, fo mürde er den Künftler 
und den Buchhändler fehr glüdtich machen; nur müßten biefe 
es vorher wiſſen, um fich wegen ber ihm zugedachten Widmung 
darnach richten zu koͤnnen. Wenner habe ihn erfucht, ihn wegen 
ber Widmung und der dazu entworfenen Verzierung zu fragen. 
Aber Goethe antwortete auf diefen Punkt gar nicht; auch eine 
wiederholte Anfrage blieb unerwiebert. Die Sache mar ihm zu 
unbequem, da er die neue Weife nicht unbedingt loben konnte. 
Er war damald gerade mit dem Abdrud des Berichtd über feine 
Rheinreife für das erfte Heft »Ueber Kunft und Alterthum am 
Rhein und Main« befchäftigt, worin er, um dad Seinige zur 
Börderung des Werks beizutragen, unter Frankfurt folgende 
Bemerkung druden ließ: »Hr. Wenner, auf feiner Reife nad) 
Rom, erwies tätigen Antheil an den dortigen Deutfchen Künft: 
lern, förderte die HH. Niepenhaufen, Overbed und Gornelius, 
und übernahm den Verlag ber von biefem in Feberzeichnungen 
dargeftellten Scenen aus »Fauſt«. Sie find von Ferdinand 
Ruſcheweih mit großer Liebe und Genauigkeit geftochen, wie fich 
Liebhaber an den Probebruden überzeugen Tönnen.« So fagte 
er alfo kein Wort zum Lobe biefer Zeichnungen felbfl, nur bie 
Stiche rühmte er, um die Xheilnahme weiterer Kreife darauf 
zu Ienten. Cornelius hatte unterbeffen folgende aud Rom vom 
September datirte Widmung der Zeichnungen an Goethe gefchries 
ben, falld diefelbe wirklih ganz aus feiner Feder gefloffen ift: 
»Wenn auch jede wahre Kunft nie ihre Wirkung auf unverbor- 
bene Gemüther verliert, und die Werke einer großen Vergan⸗ 
genheit und mächtig in die damalige Denk: und Empfindungs⸗ 
weife hineinziehen, fo find doc die Einwirkungen einer gleich⸗ 
zeitigen Kunſt noch ungleich größer und lebendiger, und ganze 
Völker, ja ganze Zeitalter find oft von den Werken eined ein⸗ 
zelnen großen Menfchen begeiftert worden. Wie Ihre Ercellenz 


auf Ihre Bei und befonders auf Ihre Nation gewirkt haben, ift 
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davon der fprechentfie Beweis. Möchten Sie unter den taufend 
Stimmen der Liebe und Bewunderung, die fi) dankbar zu Ihnen 
drängen, die meinige nicht ganz überberen, unt tiefem geringen 
Werk, als einem ſchwachen Wiederſchein Ihrer lebendigen Scho— 
pfungen, eine Heine Stelle in Ihrem Antenfen fe lange gön- 
nen, bi8 ein Würbigerer fommt, der mit größerer Kunft und 
reichbegabterm Geifte das wirklich vellführt, wonach ich fo ſehn⸗ 
lid, aber mit geringem Erfolge geſtrebt babe.- 

Bon der Ueberſendung ter vollendeten Zauflzeihnungen an 
Soetbe un? von Goetbe's dankender Erwiederung if, auffallend 
genug. keine Spur zu finden, auch nidyt im Briefwechſel Goe- 
the’8 mit Boifleree, der in Liefer Zeit nur ter Bereitwilligfeit 
von Cornelius gedenkt, mit Dverbed und antern Künftlern bei 
einer beabfidhtigten Kunftanftalt am Rhein thätig einzutreten. 
Aber fhon vor dem wirklichen Erfcheinen der Fauftzeihnungen 
batte Goethe derielben ehrenvoll gedacht. Im zweiten Hefte von 
»Kunſt und Altertbum- batte er nicht unterlaffen koͤnnen, ber 
frömmelnben Kunftridytung hart zu Leibe zu geben. Der mit 
der Unterfchrift der Weimarer Kunftfreunde verfebene Auffak 
»Neudeutſche religiös-patriotifche Kunft- , mit welchem BBoifferee 
jelbft ſich nicht zufrieden erflären konnte, gebenft auch der Rich⸗ 
tung mehrerer Maler zu folden Gegenflänten, die irgend einigen 
Bezug auf vaterländifhe Gefchichte oder Dichtung haben und 
älteres Deutiches Goftüm zulaflen. Bor allem gefchieht ber gro⸗ 
ßen Anziehungskraft ded »Fauft« Erwähnung, und zunaͤchſt der 
Darftellungen von Naͤke in Dresden. »Ebendafelbfi bat ein an⸗ 
derer Kuͤnſtler, Rebfch, eine über tas ganze Gedicht fich erſtre⸗ 
dende Folge von 26 Blättern eigenhändig radirter Umriffe zu 
Stande-gebraht. Viele Stüde aus diefer Folge find als geift- 
reihe Sompofitionen zu loben, alle empfehlen fi) durch ange: 
meſſenen Ausdrud und Charakter der Figuren. Doch dad Bedeu- 
tendfte in folder Art von Darſtellungen hat vor ganz kurzer Zeit 
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Cornelius geliefert, ein Niederrheinifcher Maler von ungemeinen 
Anlagen, der, feit einigen Jahren in Rom ſich aufbaltend, unter 
den Belennern des neualterthümlichen Gefhmads als einer 
der Häuptlinge angefehen wird. Won feinen erwähnten Dar: 
ftelungen aus »Fauſt«, welche als Folge ebenfalld das ganze 
Gedicht umfaflen follen, wird ehſtens eine Abtheilung, von 
Rufcheweih zierlich. radirt, im Publitum erfcheinen; fie enthalten 
reichere Gompofitionen als Retzſch's Blätter, und der Künftler 
fcheint darin Dürern fih zum Vorbild genommen zu haben. 
Ungefähr in gleichem Gefchmad hat Cornelius auch verfchiedene 
Zeichnungen nach dem Liede der Nibelungen auögeführt.« Goethe 
war demnach weit entfernt, wie Riegel ihm vorwirft, die Arbei- 
ten von Retzſch und Cornelius fich gleichzuftellen. In einer An- 
merkung bemerkt er, Cornelius habe zu den Weimarifchen Kunft: 
ausftellungen ſchaͤtzenswerthe, gutes Talent und redliches Stre- 
ben verrathende Beiträge gefandt. In Goethe's Sammlungen 
findet fih Bein Eremplar der Fauftzeichnungen. Sollte bie 
Kriegderflärung Goethe's gegen Die »neubeutfche religids-patrio- 
tifche Kunft« etwa gar die Ueberfendung des Widmungseremplars 
gehindert haben? Vielleicht aber gefchah die Weberfendung durch 
den Verleger, und Goethe hielt fich durch jene ehrenvolle Hinwei⸗ 
fung jedes befondern Dankes überhoben, da auch Gornelius fich 
nicht perfönlih an ihn gewandt hatte Das Eremplar warb 
vielleicht im Laufe der Zeit verfchenft. Jedenfalls unterblieb in 
Folge jenes fcharfen Angriffs auf die religiös-patriotifche Kunft 
jede weitere Verbindung zwifchen Dichter und Maler. . 

Ein neues höheres Leben ging Cornelius auf, ald der Kron⸗ 
prinz Ludwig von Baiern im April 1818 ihn beauftragte, die Säle 
der neuen Glyptothek mit Darftellungen aus der Hellenifcyen Götter: 
und Heldengefchichte auszuſchmuͤcken. Mit freudigfter Entſchie⸗ 
denheit wandte er fich jebt zur finnigen Betrachtung der hoͤch⸗ 
fien Werke der alten Kunft und der alten Dichter, und verfentte 
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fih in Raphael's unfterbliche Schöpfungen in ber Zarnefina. Die 
Grundidee des Ganzen ward noch in Rom gefaßt. Im Herbſte 
1819 brachte er bereitd einige Cartons mit nah Münden. Bon 
dort ging er nach Berlin, und im Jahr 1821 nah Düffelborf 
ald Director der Akademie. Weimar befuchte er nicht, da er 
feine Zörderung feiner mächtig erregten Schöpferkraft von bort 
ber erwartete, Goethe ihm Nichts bieten zu können fchien. Die 
fer gedachte feiner auch gar nicht in den folgenden Heften 
»über Kunft und Altertbum«. Corneliud vermeilte in dieſer Zeit 
abmwechfelnd zu Düffelborf und München. 


Als Freund Zelter im November 1823 Düffeldorf befuchte, 
verfehrte er auch freundlich mit Cornelius, worüber er an Goethe 
berichtete. Won einer Beziehung zu Lebterm findet ſich hier Feine 
Spur. Drei Jahre fpäter fand Zelter den mit der herrlichften 
Darftellung der antiten Welt befchäftigten Meifter in München, 
wohin er nach dem Tode feines Lehrers Langer berufen worben 
war. Diesmal unterließ Goethe nicht dem großen Künftler, den 
er »vor derſelben Schmiede fand, vor welcher er felbft geftan- 
den«, dad Freunblichfte fagen zu laſſen). Der König von 
Baiern hatte kurz vorher Goethe an feinem Geburtötage durch 
feinen Beſuch und die perfönliche Weberbringung bed ihm ver: 
ehrten Großkreuzes auf das ehrenvollſte überrafht. Damals 
wird auch wohl dad Geſpraͤch auf die Glyptothek und Cornelius 
gefommen fein. Goethe, dem eine Verbindung mit Cornelius 
“nahe gelegt war, fandte demfelben gegen Neujahr 1828 feine Mes 
daille, wohl die von Bovyy; vielleicht fprach er zugleich den 


*) Ich weiß nicht, worauf es beruht, wenn es im angeführten Aufſatze 
„Gernelius und Overbeck“ heißt, Goethe ſei nch im Jahre 1825 auf das leb⸗ 
haftefte eritaunt, ale er vernemmen, in ver Schule des Cornelius werde Na— 
phael über alle hoch erhoben. Don feiner neuen Richtung war er damals 
wohl längit unterrichtet. 
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Wunſch aus, etwad von ben neueften Arbeiten des Meifters zu 
fehen. Boifferee, gleichfalls feit Furzem nach München gezogen, 
berichtete am 13. Sanuar über die neueften Cartons von Cor 
nelius: »Auch bier zeichnet er fich durch geift- und phantafies 
‘reihe Compofitionen vor Allen aus. Zugleich ift in den beiden 
erften Blättern eine Einfachheit und Ruhe fichtbar, die mam 
fonft bei ihm meift vermißt. In einiger Beit, wenn der König 
die Entwürfe gefehen und gebilligt hat, wird Cornelius Ihnen 
hoffentlich eine oder die andere Durchzeichnung fenden koͤnnen. Er 
trägt mir auf Ihnen die beften Empfehlungen zu fagen und 
feinen Dank für die überfandte Mebaille autzubrüden.« Core 
nelius fandte Goethe im Sommer, wahrfcheinlicd durch den Hofs 
maler Stieler, ven König Ludwig, um fein Bild zu malen, nad) 
Weimar gefandt hatte, den lithographirten Umriß ber Zerftd- 
rung von Troja, welche in der Glyptothek den Abfchluß des Troja⸗ 
nifchen Saales bildet. Diefer erwiederte am 26. September: »Ew. 
Hochwohlgeboren haben durch die geneigte Sendung ein wahres 
Bebürfniß, dad ich Iängft empfinde, zu erfüllen gewußt; denn 
gerade dieſes mitgetheilte Blatt, ald der Schlußftein im würbi- 
gen Cyclus, läßt und mehr ald ahnen, auf welche Weife Sie 
die einzelnen Felder des großen Umkreiſes werben behandelt ha= 
ben. ‚Hier ift ja der Compler, die tragifche Erfüllung eines uns 
geheuern Beſtrebens. Jedermann wird befennen, bag Sie fich 
in jene großen Welt: und Menfchenereigniffe hineingebacht, daß 
Sie deren wichtigen fombolifchen Gehalt im Einzelnen wohl ges 
führt, fih in Erfüllung des Darzuftellenden glädlich, in Zufams 
menbildung des Ganzen meifterhaft erwiefen. Und fo bleibt denn 
auch wohl keine Frage, daß ein ſolches Bild in ftattlicher Größe, 
durch Licht und Schatten, Haltung und Farbe dem Befchauer 
entgegengeführt, ja aufgedrungen, große Wirkung ausüben müffe, 
Hiernach darf ich alfo wohl nicht betheuern, wie fehr ed mich ſchmerzt, 
Ihre bedeutenden Leiſtungen in Züle und Folge, zugleich mit 
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_ Allem, was auf Ihrer Majeftät Wink Impofantes im Ganzen ent: 
fieht, nicht gegenwärtig genießen und bewundern zu koͤnnen 
Er fpricht fodann den Wunſch aus, einen farbig angelegten Ums 
rigdrud zu befiten, um dad Verdienſt des Bildes den Sinnen 
näher zu bringen. Auch bittet er um den Beſuch bed Meifters 

in Weimar. Cornelius fandte darauf einen farbigen Umriß. 
Bei aller Anerkennung hielt fid) Goethe doch fern, da er noch 
immer einen Abftand gegen feine eigene Auffaffung bes Alters 
thums erfannte, und von einer perfönlichen Annäherung bed 
Meifters ſich Feine Spur zeigte. Es bleibt fogar fraglich, ob 
diefer irgend brieflich fich gegen Goethe geäußert, ba wir nod 
immer nicht einmal vom Inhalt ded Goethe'ſchen Hausarchivs 
Kenntniß haben. Wann Goethe die Durchzeichnungen mit ſchwar⸗ 
zer Kreide auf Pflanzenpapier von neun Köpfen aus ber Zer⸗ 
ftörung Troja's erhalten, die fi) in feinem Archiv befinden, wife 
fen wir nicht, wahrfcheinlich zugleich mit jenem farbigen Umriffe. 

In demfelben Jahre mußte Goethe in »Kunft und Alter: 
thum« der Zeichnungen von Lacroir zur Franzöfifchen Ueberſetzung 
feined »Fauft« gedenken. Dabei ließ er die »Aeußerungen eines 
Kunftfreundes« abdruden, der bemerkte, diefe Blätter und die 
Verfuche Deutfcher Künftler Eönnten mit Ehren neben einander 
beftehen. »Ein Deutfcher jedoch (Cornelius ift gemeint) hat Al 
led durchgängig ernfler genommen, die Figuren mit mehr: Sorgs 
falt und woiffenfchaftlicher gezeichnet; einem Andern (Retzſch), der 
mebr auf cyclifche Zolge der Bilder geachtet, mag es gelungen fein, 
die Charaktere mit mehrerer Stetigkeit durch die ganze Reihe 
burchzuführen.«e In demfelben Hefte wird bei der Anzeige von 
Nauwerck's Zauftzeichnungen die Abfiht auögefprochen, vielleicht 
die aud ber Vergleihung der fämmtlichen bildlichen Darftellun: 
gen ded »Fauſt« ſich ergebenden Betrachtungen in der Folge 
mitzutheilen. Goethe hatte früher auch eine Beſprechung des 
großen Münchener Kunftlebens in »Kunft und Altertbum« im 
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Sinne, diefen Gedanken aber aufgegeben, weil alle, mas man 
darüber fagen dürfe, im »Kunftblatt« erfchöpfend behandelt fei, 
Anderes, was bedenklich und zweifelhaft fei, fich nicht wohl aus⸗ 
fprechen laffe. Won Boifferee war diefer Entihluß aufrichtig 
gebilligt worden, da er fcharfen Wiederfprudy gegen Goethe’s 
Urtheil fürchtete, deſſen Ausftellungen man ſchwerlich gebulbig 
hinnehmen werde. Den Stidy ded Auffteigend der Aurora, ein 
Kunftvereindblatt von 1829, erhielt Goethe wohl nicht von Cor⸗ 
nelius felbft. 

Zu Anfang des Jahres 1830 fandte Cornelius den Stich der 
Unterwelt aud der Glyptothek an Goethe, der am 21. Februar 
dad Bild ald fehr brav durchdacht und ausgeführt gegen Eder: 
mann rühmte; dabei wurde bemerkt, daß die Gelegenheit zur 
guten Färbung eines Bildes in der Compofition liege. Drei 
Tage fpäter berichtet Edermann: »Nach Tiſch zeigte Goethe 
mir den Umriß eines Bildes von Cornelius, den Orpheus vor- 
Pluto’3 Throne bdarftellend, um die Eurydice zu befreien. Das 
Bild erfhien und wohl überlegt und das Einzelne vortrefflich 
gemacht, doch wollte es nicht recht befriedigen und dem Gemüth 
kein rechtes Behagen geben. Vielleicht, dachten wir, bringt die 
Färbung eine größere Harmonie hinein; vielleicht auch wäre ber 
folgende Moment günftiger gewefen, wo Orpheus über das 
Herz ded Pluto bereitd gefiegt hat und ihm die Eurydice ge: 
geben wird. Die Lage hätte ſodann nicht mehr das Gefpannte, 
Erwartungsvolle, vielmehr würde fie vollkommene Befriedigung 
gewähren.« Ohne Zweifel waren dies nicht alle Bedenken Goe⸗ 
the's, und das letztere gehört wohl eher Edermann felbft an. 
Gewiß fand Goethe im »gräßlichen, wüthenden, zornfunfelnden« 
Pluto, woran auch Verehrer von Cornelius Anftoß nahmen, 
nicht den alten Gott der Unterwelt, um anderer Anftände nicht 
zu gedenken. Da ift ed nicht zu verwundern, daß er mit feinem 
Dante gegen Cornelius zurüdhielt, da er etwas Nichtöfagendes zu 
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erwiedern fich nicht entfchließen Tonnte, feine Bedenken in Bes 
zug auf die Auffaffung und wegen der Art bed Kupferſtichs zu 
äußern ſcheute. Cornelius aber unterließ nicht, fih ihm burch Boiſ⸗ 
ſerée beftend empfehlen, und anfragen zu laflen, ob er den Kus 
pferftich empfangen habe. Da Goethe nichts darauf ermieberte, 
fhrieb Boifferee vier Monate fpäter: »Cornelius bat Ihnen 
fhon Iängft einen Abdruck feiner Unterwelt gefhidt, und bat 
immer noch nichtd darauf vernommen. Können Sie denn bie 
fer Compofition gar feinen Gefhmad abgewinnen ?« „Mögen 
Sie Herrn Cornelius etwas Freundliches von mir ausrichten!« laus 
tete die Antwort. »Ich bin nicht fowohl wegen feiner als wes 
gen München überhaupt in Verlegenheit. Es kann Ihnen nicht 
unbefannt fein, mie unfreundlic” man dort in fämmtliden Ta⸗ 
ges⸗ und MWochenblättern gegen mich und die Meinigen verfährt; 
was wir denken, iſt nicht richtig, wa8 wir empfinden, falſch; lo⸗ 
ben wir, fo ift e8 nicht für hinreichend, tabeln wir, für nicht bes 
gründet zu halten. Freilich follte ed mir leid thun, wenn id) 
mein Leben zugebradht hätte, um zu denken wie die Augöburs 
ger Kunſt⸗ und Literaturblätter, und ich verzeihe ihnen gern 
jede Feindfeligfeit, weil fie ja auch nach ihrer Art leben, wirs 
fen und gelten wollen. Aber mir wird man gewiß beiftimmen, 
wenn ich feft entfchloffen bin, Fein Urtheil über irgend ein Kunſt⸗ 
und Dichtwerk, was dort entfprungen ift, dahin zu dußern unb 
zu ermwiedern.« Goethe hatte befonderd aus der Art, wie bie 
von ihm getheilten Urtheile feines Freundes Meyer im » Kunfts 
blatt« behandelt wurden, deutlich erfannt, wie wenig man auf ihn 
und feine Kunſtanſchauung halte, und fo fchien es ihm bedenklich, 
fi über ein dortiged Kunftwerk zu äußern, wenn er nicht volls 
kommen baburch befriedigt war. Mit dem, was in München ge 
ſchah, war er nicht zufrieden; er glaubte zu erfennen, wie man bier 
falfhe Wege ging. So war ed ihm anftößig, baß ber junge 
Kupferftecher Schäffer beim Bild der Unterwelt die Weife Marc 
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Anton's angewendet, und man ihn nicht darauf hingewieſen hatte, 
daß jetzt das gefordert werde, was Longhi, Anderloni und Toschi 
geleiſtet. Auch dies ſchien ihm eine der traurigen Folgen des 
Deutſchen Ruͤckſchritts in das Mittelalter, woran noch manches 
ſchoͤne Talent verkuͤmmern werde. Boiſſerée hatte wohl Recht, 
Goethe darauf hinzuweiſen, er moͤge nicht die Münchener Kuͤnſt⸗ 
ler entgelten laffen, was Stuttgarter oder Münchener Blätter 
gegen ihn verfchuldeten, aber ein freied Wort blieb doch immer 
beden?lih, und Goethe merkte zu wohl, daß man fein Urtheil 
dort für unzulänglich hielt. »Die eigentliche Schwierigkeit in 
Ihrem Verhältniß zu den Münchener Künftlern, unter denen Cor⸗ 
nelius allerdings der bedeutendſte ift, liegt offenbar darin«, meinte 
Boifferse, »daß die Anfichten derfelben in manchen Stüden von 
den Ihrigen abmeichen; indeffen haben fie fo viel Zalent und 
ein fo edles Beftreben, und bewährt namentlich Cornelius fo viel 
Geiſt und Phantafie in feinen Compofitionen, daß ed mir hart, 
ja ich möchte fagen unrecht fcheint, diefe ganze Wirkſamkeit igno⸗ 
riren zu wollen. Ich fpreche diefed um fo zuverfichtlicher aus, weil 
Manches auch meinen Anfichten und Wünfchen nicht gemäß if, 
und weil ich von der andern Seite überzeugt bin, daß Sie, 
bei der hohen Achtung, welche die Künftler für Sie hegen, im: 
mer noch einen fehr wohlthätigen Einfluß auf diefelben ausüben 
tönnten, wenn Sie wohlmollend anerkennten, was an ihnen wahr 
baft zu rühmen ift, und freundlich ausfprächen, wad Sie mit 
billigen, dem gegebenen Standpunkt angemefjenen Kunfiforderuns 
gen nicht übereinftimmend finden. So ließe fih, um ein Bei⸗ 
fpiel von einer Nebenfache zu nehmen, Ihre Meinung über den 
Kupferftich der Unterwelt nach Cornelius, welche im Wefentli- 
chen auch die meinige ift, mit der gehörigen Entwidlung fehr 
wohl mittheilen, wenn Sie dabei die treue Auffaffung und 
das ernfte fleißige Beftreben des jungen Künftlerd lobenb ans 
erfennen wollten.« Goethe ließ e8 indeffen bei dem freundlichen 
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Gruß an Cornelius bewenden, da er faum die Möglichkeit eines 
naͤhern Verhaͤltniſſes ſah. 

In demſelben Jahr 1830 erſchienen Goethes »Annalen«, 
die biß zum Ende des Jahres 1822 reichen. Hier gefchah zwei» 
mal des großen Meiſters Erwähnung. Unter dem Jahr 1811. 
heißt ed von Sulpiz Boifleree: »Ferner hatte derfelbe Feder 
zeichnungen nad) dem Gedichte »die Nibelungen« von Cornelius 
mitgebracht, deren alterthümlich tapfern Sinn, mit unglaub- 
licher technifcher Fertigkeit ausgefprodhen, man hoͤchlich bewun- 
dern mußte.« Fallt auch hier die Werwechölung der Nibelun: 
genbilder mit den Fauftzeichnungen auf, fo gab der Dichter doch 
ein hoͤchſt ehrenvolled Urtheil über jene ab. Weniger entfchies 
den, aber doch die Bedeutung der Leiftung anerfennend, ift die 
Aeußerung unter dem Jahre 1816, ed hätten ihn transparente 
Gemälde nad feinem »Hans Sachs« und Zeichnungen zum 
»Fauſt« von Cornelius und Retzſch fehr erfreut, mit der bloß 
auf die Fauftzeichnungen bezüglihen Bemerkung: »Denn ob 
man gleich eine vergangene VBorftellungdweife weder zurüdrufen 
kann noch fol, fo ift ed doch Löblich, fich hiftorifcheprattifch an ihr 
zu üben und durch neuere Kunft dad Andenken einer ältern auf 
zufrifchen, damit man, ihre Verdienfte erfennend, ſich alddann 
um fo lieber zu freiern Regionen erhebe.« Ob diefe Aeußerun- 
gen je Cornelius zu Geficht gelommen, wiffen wir nicht. Goethe 
fcheint weder die neue Audgabe feiner Werke noch die Hefte 
»Kunft und Alterthbum« dem Münchener Meifter mitgetheilt zu 
haben. 

Gleich nad) der Genefung von der gefährlichen Krankheit, 
welche Goethe im November befiel, erhielt er von Boifferee eine 
Lithographie von deſſen Bilde, dad Cornelius gemalt hatte. Der 
Dichter fand ed zwar recht anmuthig ähnlich, aber Boifferee’s 
Bild von Schmeller habe mehr von feinem eigentlichften Wefen; 
Cornelius habe ihn durch fein Auge und feine Hand durchge: 
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ben laffen. Auch diefer felbft und die Seinen waren nicht ganz 
mit dem Bilde zufrieden. 

Jede weitere Verbindung zwiſchen Goethe und Cornelius 
unterblieb. Schäßte auch Cornelius in Goethe den großen Dich: 
ter, er felbft hatte ſich längft von der Abhängigkeit von Dichtern 
fo ganz gelöft, daß er die Scenenmalerei nach ihnen für eine 
niebere Stufe der Malerei erflärte, die ganz freifchöpferifch fich 
erheben müffe. Die Kunftbeurtheilung ded Weimarer Alten, aus 
deſſen betreffenden Schriften er einft reiche Nahrung gefogen, 
fhien ihm jetzt zu beſchraͤnkt und froſtig. Goethe felbft fühlte 
den Abftand zwifchen ihren Anfhauungen, und konnte bei der 
Strömung der Beit Beinen förderlichen Einfluß auf dieſen zu 
üben hoffen. Hätten beide ſich perfönlich berührt, ja wäre nur 
Cornelius zu brieflicher Mittheilung geneigt gewefen, fo würde 
eine innigere Verbindung leicht möglich geworden fein. Aber 
die beiden großen Meifter fahen ſich nie von Angeficht, und fo 
konnte ein Band, das der romantifche Drang des jugendlichen 
Cornelius nad) der Altdeutfhen Schule und die gleichzeitige Ab⸗ 
wendung ded Dichters von aller bildenden Kunft zu fihließen 
nicht geftattet hatten, auch damals ſich nicht fnüpfen, ald ber 
Meifter in München jene kühnen Farbenfchöpfungen der Glypto⸗ 
thek Dichtete, welche freilih nur eine Vorftufe zu feiner hoͤch⸗ 
ften Entwidlung bilden folten, aber eine Kraft und Fülle dich⸗ 
terifchen .Schwunges zeigen, die ihm allein eine Ehrenftelle unter 
den größten Malern aller Zeiten anmweifen würden. Diefe in 
aller ihrer Pracht und in ihrer Gefammtwirktung zu fchauen 
war dem Dichter ded »Fauſt« verwehrt, deflen Niedergang in 
die Zeit ded mächtigen Aufgangs von Cornelius fiel. Menſch⸗ 
lich find beide fich nie nahe gefommen, und ihre Anfchauungen 
- der Kunft wie die vom Schidfal ihnen angewiefenen Lebenswege 
ſchieden ſie von einander. Eine ganz beſondere Einwirkung 
auf einander zu uͤben waren ſie nicht berufen, doch ſind Goethe's 
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Didtungen und Kunſtlehren nicht ohne Einfluß auf die Ent⸗ 
widiung bed nah dem hödften Kranze der Kunft fehnfüchtig 
emsorblidenden Juͤnglings geblieben, deſſen Arbeiten ber wohl» 
wellende Rath des Dichterd nicht entging. Der ſchwaͤrmeriſche 
Traum bes Juͤnglings, durch Goethe zur hoͤchſten Vollendung 
der Kunft geweiht zu werden, hat ſich nicht erfüllt, der Meifter 
ift fiegreich feinen eigenen Weg zur Unfterblichleit gewanbelt. 


vi 
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Der untrüglichfte Probeftein des Menfchen ift der Menſch 
felbft. Im Umgange mit Andern ftreichen fich die Charafterzüge 
jeder befondern menfchlihen Natur rein und bdeutli auf, und 
je ausgebehnter und vielfeitiger, je dauernder und inniger bie 
Verbindungen find, in welche wir bedeutende Menfchen geſetzt 
fehen, um fo treuer fpiegelt fi ihr inneres Wefen dem Be- 
fhauer ab. Wenn in der Liebe zu Frauen die Wärme und 
Reinheit des männlichen Herzens ſich offenbart, dad fich ganz 
‚in ein weibliches ergießt und in gegenfeitiger Hingabe fein hoͤch⸗ 
ſtes Süd feiert, fo wird dad Band wahrer Freundſchaft zwi⸗ 
fhen Juͤnglingen und Männern durd gleiche Streben nad 
einem hohen, menſchenwuͤrdigen Ziele gefnüpft. Während in uns 
felbft der Drang nach innerer Ausbildung und äußerer Wirk⸗ 
ſamkeit mächtig treibt, nehmen wir an bed Freundes gleich res 
gem Streben vollen Antheil; aber fo wenig wir von diefem for⸗ 
bern, daß er fi und unterorbne, daß er mit eigener Aufopfe⸗ 
tung unfere Zwecke fördere, fo wenig können wir felbft von dem 
feften, durch die Natur und vorgezeichneten, mit Aufwendung 
aller unferer Geiſteskraft durchzufebenden Wirkſamkeit durch bie 
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Liebe zu ihm und abziehen laffen, uns ganz verleugnen, wie fehr 
wir auch fonft ihm jede Liebe zu bezeigen und gebrungen fühlen. 
Zreilih wird die Freundſchaft um fo leichter genährt werden, 
je mannigfaltigere Berbindungspunfte in ber geiftigen Richtung 
und Thätigfeit fi) ergeben, aber der Kern der Freundfchaft Liegt 
keineswegs im Streben nad demfelben Ziele der Wirkſamkeit. 
Näheres Zufammenleben und gleiche Beſtrebungen gründen gar 
oft Verbindungen, die der Freundfchaft edlen Anfchein gewinnen; 
aber dad Zufällige und Weſenloſe derfelben ergibt ſich gar bald, 
wenn von der einen Seite Forderungen geftellt werben, weldye 
die freie Selbftbeftiimmung des Andern ausſchließen, wenn man 
die Anähnlihung oder Mitwirkung zu eigenem Zwecke ohne 
Ruͤckſicht auf jene ald Bedingung bed Fortbeftandes des Bun- 
des gebieterifc, verlangt. Nur die reine, freubige Anerkennung 
einer andern bedeutenden Natur begründet wahre Kreundfchaft, 
nicht, wie ed in jenem alten Worte heißt, die Uebereinflimmung 
in allem, was wir wollen und nicht wollen. Zuweilen entwidelt 
fi freilich edle Freundſchaft auch da, wo zunaͤchſt nur dad Zus 
fammenmwirfen zu demfelben Zwecke die Verbindung hervorgerus 
fen, bei bewußten innerm Zwieſpalt, wenn nämlich gerade die 
nähere Bereinigung uns über dasjenige erfreulich aufllärt, was 
am Andern ungenügend, ja widerwärtig erfchienen, und aus ber 
innigften Verehrung der herrlichen fi uns auffchließenden Seele 
des Verbündeten fich herzlicher Antheil erhebt, wovon dad groß: 
artigfte Beifpiel in dem einzigen Bunde zmwifchen Goethe und 
Schiller vorliegt. 

Kaum dürfte e8 einen Mann im weiten Reiche menfchlicher 
Natur geben, der gerade in der Freundſchaft ſich fo fchön bes 
währt, deffen Seelenabel bei allem Fefthalten an feiner eigenen 
kraͤftig fich entmwidelnden und fi) hervorthuenden Natur fo wohl- 
thuend und entgegenleuchtet, ald der Mann, den man fo lange 
ald den entfchiedenften Selbftfüchtler, ald ein kaltes, eigennüßiges, 
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nur in fich lebendes Weſen zu verdächtigen gefucht hat, bis bie 
urkundlihe Mittheilung und Erörterung fo mancher Lebens⸗ 
bezüge zunächft in Deutfchland, wo freilich die Gegner fo lange 
Zeit die heilleuchtende Wahrheit anzubellen nicht unterließen 
und zum heil fi noch immer nicht befehren laſſen, dann aber 
in England durch Lewes eine wahre Beurtheilung anbahnte. 
Und nach Lewes ift in Frankreich ein längft auf anderm Ge- 
biete rühmlichft bekannter Schriftfteller, Henri Richelot, aufges 
treten, der in feinem drei Bände umfaffenden Werke Goethe 
ses memoires et sa vie auch bei unferm geiftreihen Nachbars 
volfe die noch herrfchenden Borurtheile zu verfcheuchen und pen 
wahren Goethe darzuftellen verfucht hat, aussi digne d’affection 
par la generosite et la bonté du coeur, aussi digne d’estime 
par la noblesse et la dignite du caractere que d’admiration 
par la grandeur sublime de l’intelligence. Neuerdings hat un⸗ 
fere Kenntnig Goethe's und befonderd feiner freundfchaftlichen 
Beziehungen, eine bedeutende Bereicherung erhalten in dem 
Werte »Sulpiz Boifjeree«, dad und den Briefwechfel diefes 
für die Gefchichte der Niederrheinifchen Malerei und Baukunft 
fo hoch verdienten Mannes eröffnet hat. \ 

Sulpiz Boifferde, der Sohn eines wohlhabenden Kölner 
Kaufberrn, hatte die nachhaltigften Eindrüde aus dem längern 
Umgange mit dem ſchon damald ganz zum Mittelalter hinnei- 
genden Fr. Schlegel empfangen. Die Umgebungen in feiner dem 
traurigften Verfall anbeimgegebenen Vaterſtadt hatten feinen 
Sinn für die Deutfche Malerei und Baukunſt mächtig geweckt. 
In dem unvollendeten Riefenbaue bed Doms war ihm ein Werk 
entgegengetreten, dad ihm, ald hoͤchſte Vollendung des Gothi- 
fhen Bauftils, ein unerfchöpflicher Gegenftand der Betrachtung 
und Bewunderung wurde und ihn zum tiefern Eingehen auf bie 
Gefchichte der Baukunſt hinwies. Auch legte er bereits wähs 
rend Schlegel’d Aufenthalt in Köln mit feinem Bruder Meldyior 
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und dem wunderlidhen, aber tief fchauenden Bertram den Grund 
zu jener berühmten Sammlung Niederrheiniſcher Gemälde, die 
den Namen Boifleree in die weiteften Kreife tragen follte. Seine 
Anfiht von der Kunft war eine frommfinnige, da er ald Grund⸗ 
urfache derfelben dad mehr oder weniger bemußte Streben des 
Menfchen betrachtete, nach Gottes Vorbild eine neue Schöpfung 
zu feiner Verehrung hervorzubringen; alle feine Betrachtungen 
über die Kunft, über die Weltgefchichte und den Gang des menſch⸗ 
lihen Geifted wiefen ihn auf den Auffhwung zum Höhern hin, 
den alle gebildeten Wölker verfucht haben und zu verfuchen nicht 
aufhören werden. Da mußte ihm natürlich Goethe, wie hoch er 
auch feine dichterifhe Begabung achtete, wenig genügen, hätte 
auch Schlegel nicht immerfort feine Verſtimmung gegen den gros 
fen »Heiden« fpielen laffen, der die Alten begeiftert pried und 
die völlige Freiheit aller Kunft von fittlihen Bweden in Wort 
und hat verkündete. 

Im April 1808 verließ Schlegel dad alte Köln, wo er mit. 
feiner Frau zu Boiſſerée's eigener Ueberrafhung zur katholiſchen 
Kirche übergetreten war, und begab ſich über Weimar nach Wien. 
Bei feiner Anmwefenheit in Weimar beſuchte er auch Goethe, 
den er durch eine Beurtheilung des Anfangs der neuen Audgabe 
feiner Werke erfreut hatte. Schlegel ſprach ihm von der alten 
Kölnifhen Malerei, und er fand ihn geneigt, auf feine Anficht 
einzugeben. Auch hörte Goethe nicht ohne Antheil ihn von 
einer beabfichtigten Sammlung von Zeichnungen foldyer Gemälde 
fprehen, die er mit feinen Freunden vom Untergang gerettet 
habe, und er verfprach, fi der Sache ernftli anzunehmen. 
Goethe fehien ihm gemiffermaßen befehrt, indem er neulich Etwas 
zum Lobe von Albreht Dürer gefchrieben habe, was fich auf 
eine Aeußerung über die im Steindrud erfchienenen Federzeich⸗ 
nungen des Deutfchen Meifterd bezieht. Indeſſen nahmen die 
bald darauf erhaltene Nachricht von Schlegel’d Webertritt und 
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dad Urtheil des mit Goethe befreundeten frühern Franzöfifchen 
Sefandten Reinhard den Dichter ded »Fauft« gegen Schlegel 
ein, der felbft immer mehr von diefem abfam. 

Unterdeſſen bielt fi) Boiſſerée an das beabfichtigte Dom⸗ 
wert, deſſen Zeichnungen endlich im Anfange des Jahres 1810 
vorläufig vollendet wurden. Mitte März verliegen die beiden 
Brüber nebft Bertram ihre Waterflabt, um ſich in Heidelberg 
nieberzulaffen, wohin ihre Gemälbefammlung ihnen folgen follte. 
Wie fehr auch Boifferee gegen den großen Dichter verſtimmt 
war, der entfchieden auf Seiten der Sriechifchen Kunft fland und 
beffen freiere Anficht über die Dichtlunft ihm widerftrebte, fo 
hegte er doch den Wunfch und eine gewiffe Hoffnung, diefen 
für fein großes Unternehmen zu gewinnen, auf deffen Förderung 
fein ganzes Streben gerichtet war. Hierzu feheint ihn befonders 
Bertram getrieben zu haben. Die Vermittlung übernahm der 
gemeinfame Freund Reinhard, der. unterdeflen ald Gefandter nad) 
Kafjel berufen worden war. Won dort aus wandte diefer fi) am 
16. April 1810 an Goethe, um ihm die Angelegenheit feines jungen 
Freundes zu empfehlen. »Diefer junge Mann, Witerbe ded 
fehr angefehenen dortigen Handlungshaufes Nicolaus de Ton⸗ 
gres«, fehreibt er, »hat flatt der Ziffern fih unter das Panier 
eines freien Studiums der freien Künfte begeben, ift durch eine 
in Paris geftiftete Bekanntfchaft halb Mäcen, halb Schüler und 
Jünger von Fr. Schlegel geworden und lebt feit einigen Mona- 
ten in Heidelberg. Er ift Beſitzer einer fehr merkwürbigen 
Sammlung Altdeutfcher Gemälde, die er vom Untergang geret⸗ 
tet hat. — So, durch verfchiedene Impulfionen, iſt er zu einer 
Unternehmung geführt worden, die ihm Ehre macht und für bie 
Sie fich gewiß intereffiren werden. Er gedenkt nämlich eine 
Befchreibung der Domkirche zu Köln und ihrer Alterthümer 
nebft der Gefchichte ihres Baues herauszugeben. Die Zeichnuns 
gen von ber Hand eined gefchidten Kuͤnſtlers, Quaglio aus 
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München (einige wenigftens find von diefem) liegen bereits fer- 
tig und haben in Frankfurt und Heidelberg allgemeinen Beifall 
gefunden. Was aber eigentli Herrn Boifferde am meiften am 
Herzen liegt, ift bei diefer Gelegenheit Ihre perfönliche Bekannt⸗ 
fhaft zu machen, und er würde fich entfchließen, bie Zeichnuns 
gen entweder felbft Ihnen zu überbringen oder felbft Sie abzu⸗ 
holen, wenn er nicht fürchten müßte, den Zweck feiner Reife ent- 
weder durch Ihre Gefchäfte oder durch Ihre Abreife nach Karlds 
bad vereitelt zu fehen. Hieruͤber wünfcht er durch mid) Gewiß⸗ 
heit zu erhalten. Ich kann ihn als einen fehr wohlgefitteten, 
rechtlichen und gutmüthigen Menfchen Ihnen durchaus empfehs 
len.« Goethe erwieberte hierauf aus Jena, er fei jegt durch die 
Sarbenlehre und das Theater fo fehr bebrängt, daß er dem jun» 
gen Manne eine Reife zu ihnen augenblidlich nicht rathen koͤnne, 
da er in einem folchen eingeengten Zuftande bei ihm noch weni- 
ger Freude und Nuben genießen würbe, ald ohnehin zu erware 
ten ſtehe. »Denn, wie Sie felbft am beften fühlen, fo müßte 
ein Schüler von Fr. Schlegel eine ziemliche Zeit um mich vers 
weilen, und wohlmwollende Geifter müßten uns beiberfeitd mit 
befonderer Geduld audftatten, wenn nur irgend etwas Erfreu⸗ 
(iche8 oder Auferbauliches aus der Zuſammenkunft entftehen 
follte. So ein Verſuch wäre etwa gegen den Herbft und Wins 
ter zu machen, wo ih in Weimar ware, wo man eine mehr: 
finnige Gefellfchaft, Theater, Muſik, Bibliothef, Sammlungen 
aller Art um fih bat. Ihre Empfehlung und Einleitung fol 
ihm fo wie jedem Anbern bei mir den freundlichften Empfang 
vorbereiten; ja er fol auch bei mir in Punkten, die mir fonft 
feindfelig find, mehr Geduld und Nachſicht finden, ald ich fie 
fonft zu üben pflege. Was dad zu unternehmende Werk betrifft, 
fo will ich wohl überlegen und meine und meiner $reunde Weber 
zeugungen fammeln, und folche nad) Befinden entweder den 
Theilnehmern oder Ihnen redlich und theilnehmend mittheilen.« 
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Reinhard fchrieb gleih den Hauptpunft der Erwieberung an 
Boifferee, dem Weimarer Freunde aber ſprach er feinen Dan? aus. 
Die Einficht der Zeichnungen werde ihm wahrfcheinlich Gelegen- 
beit geben, fich von dem jungen Manne eine mehr oder minder 
gefälige Zeichnung zu entwerfen, und davon möchten die weitern 
Beguͤnſtigungen abhängen, welche biefer von ihm zu erwarten 
haben werde. Schon am 8. Mai fandte Boifferee ſechs Zeichnuns 
gen ded Doms nah Weimar. Die Schwierigkeit und Größe 
des Unternehmens mache es ihm zur Pflicht, bemerkte er hierbei, 
dad Urtheil des Mannes aufzufordern, deflen Beifall mehr wie 
der jedes Andern ihn felbft in feinen Arbeiten, leiten und ermun⸗ 
tern und auf die äußere Vollendung des Werkes den entfchie- 
denften Einfluß haben müffe. Nachdem er kurz das zur Erklaͤ⸗ 
rung der Tafeln nöthige Gefchichtliche erwähnt hat, fährt er fort: 
»Alles, was ich bisher mit dem Kölnifchen Dom verglichen, ſteht 
ihm vorzüglich wegen ber hohen Einheit, die bier fo durchgehend 
“in der Fülle der Geflaltung herrſcht, weit nad. Wohl einige 
Theile findet man in andern Gebäuden mit gleicher Reinheit 
und Vollkommenheit auögeführt, nirgend aber fo das Ganze, 
und häufig zeigt fich Weberladung und Wirrwarr der Bierrathen 
im Einzelnen. Sonft ift auch noch viel der Fall, daß die Ges 
bäude nicht nad einem, fondern nach verfchiebenen Entwürfen 
aufgeführt find, wie der Münfterthurm zu Straßburg.« Zugleich 
macht er ihn mit feinem Plane bekannt, in etwa fiebzig bis 
achtzig mäßigen Folioblättern eine volftändige Reihe von Kir- 
chen, Kloftergängen, Häufern, Säulen, Grabmälern u. f. w. zu 
geben, welche die Gefchichte der Baukunſt vom gänzlichen Ver⸗ 
fall der Griechifchen und Römifchen Kunft bid zur Entwidlung 
der Deutfchen im dreizgehnten Jahrhundert veranfchaulichen follten. 
Endlich kommt er auch auf ihre Gemäldefammlung. . »Wir ha⸗ 
ben nicht nur merfwürbige, fondern mwenigftend durch den Aus: 
druck hoͤchſt edle und fchönere Gemälde, ald man gewoͤhnlich 
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von der Altdeutfchen Malerei fieht. Der gluͤcklichſte Zufall bat 
es gewollt, daß dies felber bei den Stüden der Fall ift, die uns 
von auswärtigen Malern, ald van Eyd, Dürer und Lucas Ley: 
den, in die Hände gerathen find. Aber das Wichtigfte bleibt 
immer die dur unfern Sammlungseifer gemachte Entdedung 
einer bi8 zur Zeit Johann van Eyck's fortlaufenden, durchaus 
die Spur Griehifher Bildung verrathenden Art der Malerei, wie 
man fie und vor Raphael in Stalien befchreibt, und die man 
nad) der bisherigen Meinung in Deutichland gar nicht erwar- 
tete. Am Schluffe wagt er die Hoffnung zu äußern, daß es 
ihm, vereint mit Reinhard, gelingen werbe, bei feinem Beſuche 
im Herbfte Goethe zu einer Reife an den Rhein für das naͤchſte 
Jahr zu bewegen, um felber zu fehen, was weder Wort nod) 
Zeichnung in ganzer Wahrheit fchildern könne. 

Bei der noch vor der Abreife nad) Karlsbad erfolgenden 
Rücfendung lud Goethe den jungen Freund zu einem Befuthe 
auf Michael höflich ein, verwies ihn aber wegen feiner Beurthei⸗ 
lung der Blätter auf einen Brief an Reinhard, der ihm die auf 
ihn bezüglichen Aeußerungen fofort mittheilte. »Alles das ift 
hoͤchſt ſchaͤtzbar«, hatte er gefchrieben, »wad und den Sinn einer 
vergangenen Zeit wieder vergegenwärtigt, befonderd wenn es in 
einem wahrhaft treuen, hiftorifchen und Fritifhen Sinne gefchieht. 
Nach diefem find die Bemühungen bed jungen Mannes, durch 
welchen die vorliegenden Zeichnungen zu Stande gefommen, hoͤch⸗ 
lichft zu loben. Er ift dabei gründlich zu Werke gegangen, wie 
ich denn gern befenne, daß der Grunbriß des Domes zu Köln, 
wie er bier vorliegt, eined der intereffanteften Dinge ift, die mir 
feit langer Zeit in ardhiteftonifcher Hinficht vorgefommen. Der 
perfpektivifche Aufriß gibt und den Begriff der Unausführbar« 
keit eined fo ungebeuern Unternehmens, und man fieht mit Ers 
ftaunen dad Märchen vom Thurme zu Babel an den Ufern bed 
Rheind verwirklicht. Defto erfreulicher, obgleich eben fo erflaus 
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nenswerth, iſt die Refltauration oder vielmehr der auf dem Pas 
pier unternommene Ausbau, welcher mit fehr viel Sorgfalt aus 
dem VBorhandenen, aus manchen Weberlieferungen und aus dem 
fonft Bekannten diefer Kunflzeit und Bauart das Wahrfcheins 
liche, fo harmonifch, ald man ed wünfhen mag, zufammenftellt, 
und man müßte fehr viel bewanderter in diefen Dingen als id) 
fein, um etwas daran audzufeßen.« Nachdem er das große 
Verdienft der unſchaͤtzbaren Zeichnungen audgefprochen, die feine 
Neugier auf das fpannten, was dieſelben Künftler aus früherer 
Zeit zu bieten gebächten, macht er das Geftändniß, daß er augen» 
blidlih kaum eine Möglichkeit fehe, diefelben in Kupfer ftechen 
und einem größern Kreife mittheilen zu laffen. »Ich habe mid) 
früher auch für diefe Dinge intereffirt, und ebenfo eine Art von 
Abgötterei mit dem ‚Straßburger Münfter getrieben, deffen 
Façade ich auch jegt noch, wie früher, für größer halte als die 
ded Domes zu Köln. Herr Boifferee hat mir einen fehr hübs 
fchen, verftändigen Brief gefchrieben, der, wie die Zeichnungen, 
mich für ihn einnimmt.« Bei aller Mühe, die ſich Goethe giebt, 
feine Anerkennung in freundlichfter Weife auszufprechen, feine 
Ablehnung diefer Dinge und der ihm als Schwärmerei geltenden 
Bewunderung ded Domes ald eined Werkes vollendeter Einheit 
tonnte er nicht verheblen; er fah hierin nur den Einfluß des ihm 
immer klarer ald unmwahr und fcheinheilig ſich darftellenden 
Friedrich Schlegel und einen der Jugend und befchräntter Vater⸗ 
landeliebe eigenen Raufch, die er von ſich fern zu halten fuchte 
Was Boifferde am meiften verbroß, war ohne Zweifel die Bes 
bauptung ber Unaudführbarkeit und die Bezeichnung ald Abgoͤt⸗ 
terei. Seinen Mißmuth hierüber muß er Friedrich Schlegel 
mitgetheilt haben, deſſen Gattin ihm am 15. Auguft fchreibt: 
»Ueber Alles bin ich begierig, Ihre Arbeiten zu fehen: mir ahne 
det, als würde dieſes Ihr Werk vielleicht dad einzige Große 
jein, was zu unferer Zeit vollendet wird. Der alte Goͤtz (Ans 
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fpielung auf die »Abgötterei«) verdiente es keineswegs, ed zu 
fehen, bevor ed und Andern vergönnt war; feine Beurtheilung dies 
ſes berrlihen Werks ift feine eigene Werurtheilung.« Goethes 
Auffaffung fpricht fi in der von Reinhard abfichtli unter: 
drüdten Aeußerung aus: »Am wunberbarften fommt mir babei 
ber bdeutfche Patriotismus vor, der diefe offenbar Saraceniſche 
Pflanze ald aus feinem Grund und Boden entfprungen gern 
darftellen möchte. Doch bleibt im Ganzen die Epoche, in wel- 
cher fich diefer Gefhmad der Baukunſt von Süden nad) Norden 
verbreitete, immer hoͤchſt merkwürdig Mir kommt dad ganze 
Weſen wie ein Raupen- und Puppenzuftand vor, in welchem 
die erften Italieniſchen Künftler auch geſteckt, bis endlich Michel 
Angelo, indem er die Peterskirche concipirte, die Schale zerbro- 
chen und als wunderfamer Paradiedvogel fi der Welt barges 
ftellt hat. Ich verarge ed indeffen unfern jungen Leuten nicht, 
daß fie bei diefer mittlern Epoche verweilen; ich fehe fogar die⸗ 
ſes Phänomen ald nothwendig an, und enthalte mich aller prag⸗ 
matifchen Betrachtungen und aller welthiftorifchen WBeiffagungen.« 

Boifferse ließ indeflen den Mißmuth nicht lange vorwalten; 
er glaubte, befonderd da Reinhard ihm die lestere Aeußerung 
vorenthalten hatte, Goethe fträube fih nur noch gegen bie fi 
ihm aufbrängende Einfiht. »Der junge Mann hat flugs ſich 
eingebildet«, fchreibt Reinhard den 3. Juli an Goethe, »Sie 
fähen die ganze Sache mit feinen Augen. Er meint, fie fei 
Ihnen ald etwad Großes, wovon Sie vor Zeiten einen Jugend» 
traum, feitdem aber Feine Kunde mehr gehabt, fo eigentlich aufs 
Herz gefallen.« Mit diefen Worten leitet er Boiſſeroͤe's Wunſch 
ein, Goethe möge die erſte Ankündigung feines Unternehmens 
im »Morgenblatt« geben, wobei diefer nur dringend bitte, um 
der beabfichtigten Empfehlung feinen Abbruch zu thun, nicht die 
Straßburger Facade ald vorzüglicher zu bezeichnen. Da Reins 
hard zweifelt, Goethe werde auf diefen Wunſch eingehen, fo erfucht 
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er ihn um die Erlaubniß, dem jungen Freunde das Verſtaͤndniß 
zu eröffnen, und ihm zu geflatten, unter diefer Beſchraͤnkung 
in der von ihm felbft zu erlaffenden Ankündigung von feinem 
Urtheil Gebrauch zu machen. Goethe aber bittet von Karlsbad 
aus den Freund, doch ja Boifferee deutlich und hinreichend auf⸗ 
zuffären, damit er feine Meinung erfahre, da es ein verdrieß⸗ 
liches Verhaͤltniß geben würbe, follte er erft in Weimar darüber 
belehrt werben. »Das, was er mit feinen Künftlern geleiftet hat, 
fann man ohne Bedingung loben. Die Behandlung ded Ges 
genftandes ift trefflich, der Gegenftand felbft aber für und nur 
an feiner Stelle fchägenswerth, ald ein Document einer Stufe 
menfchlicher Eultur. Betrachteten freilich diefe guten jungen Leute 
nicht einen folchen Mittelzuftand als den oberfien und legten, 
wo follten fie den. Muth zu einer fo unendlich mühfamen Arbeit 
bernehmen? Wenn der Ritter feine Schöne nicht für die fehönfte 
und einzige bielte, würde er Drachen und Ungeheuer um ihrets 
willen befämpfen? Ic habe fchon oft genug in meinem Leben 
ähnliche Fälle mit jungen Keuten gehabt, fo daß ich neulich mid) 
ganz und gar auch von den beflern enthalte Einfluß geftes 
ben fie uns, Einfiht trauen fie fih zu, und den erftern zu 
Gunſten der lebtern zu nutzen ift eigentlich ihre ftille Abficht. 
Ein wahres Zutrauen ift nicht in der Sache. Ich nehme es 
ihnen nicht übel, aber ih mag mich weder gutmüthig felbft bes 
trügen, noc) fremde Zwecke gegen meine Ueberzeugung beförbern.« 
Reinhard, der fhon vor diefem Briefe dem begeifterten Dom» 
freunde in diefem Sinne geantwortet hatte, mußte geftehen, daß 
Goethe diefen nach dem Leben gezeichnet habe; denn umfonft 
fei er nicht zu Friedrich Schlegeld Füßen gefeflen. Reinhard's 
nicderfchlagender Brief traf Boifferee in dem Augenblide, wo er 
mit. Cotta wegen ber Herausgabe ſeines Werkes abgefchloffen 
hatte. 

Als Goethe im Herbft durch reifende Heidelberger die Kunde 
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emypfhng, Boifierce und tie Seinen wollten, ohne ZBeimar zu 
berühren, fih mit ihren Runfifchäten nad Wien menden, fühlte 
er fi, wenn auch freilid etwas unangenehm überrafcht, doch 
zugleich wie von einem Alpbrud befreit. Es the ihm ſehr leid, 
äußerte er, ihre Sachen nidyt zu fehen, über die er vom Erbprin⸗ 
zen und von andern Geiten viel Schönes vernommen habe, und 
er hätte gern bie Bernünftigen unter ibmen fennen gelernt; es 
fheine aber ihrer Gefellfhaft audy nicht an verrüdten Mitglie 
dern zu fehlen (von Bertram’d Wunderlichkeiten muß er wohl 
Uebertriebened vernommen haben), und es wäre gewiß nicht gut 
bei ihnen abgelaufen. »Ich will diefe ganze NRüdtendenz nad) 
dem Mittelalter und überhaupt nach Beraltetem recht gern gels 
ten laflen, weil wir fie vor dreißig bis vierzig Jahren ja aud 
gehabt haben, und weil ich überzeugt bin, daß etwas Gutes 
daraus entfliehen wird; aber man muß mir nur nicht damit 
gloriod zu Leibe rüden.- Hiergegen glaubte er ſich jebt von 
Boifleree’8 Seite ganz ficher geftelt, ald er durch Reinhard ers 
fuhr, dieſer befinde fi) nody in Heidelberg und gebe damit um, 
ihn in Caſſel zu befuchen, in welchem Falle ſich Goethe immer 
darauf gefaßt halten möge, einen Beſuch von ihm zu erhalten. 
Sollte dies gefhehen, fo wolle er den jungen Pilgern fo dad 
Gewiffen fhärfen, dag man erkenne, man müffe zur Tilgung 
der Sünden und zur Stärtung des Glaubend mit Demuth fich 
der geheiligten Stätte nahen. 

Erft am 24. November wendete fi Boifferee in einem 
durch Reinhard übermittelten Briefe wieder an den Weimarer 
Dichter. Daß er um Michael nicht nach Weimar gekommen, 
entfhuldigt er nicht allein mit den feit der Webereintunft mit 
Gotta ihm zugefallenen Arbeiten und Gefchäfte, fondern auch 
mit dem auf glaubwürbigen Gerüchten begründeten Glauben, 
ihn in Weimar nicht zu treffen. Er möge ihm demnach geftats 
ten, feinen Beſuch auf den naͤchſten März zu verlegen, wo er in 
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den dortigen Gegenden, in Leipzig, Dresden oder Berlin, einen 
Künftler zu finden hoffe, dem er die perſpektiviſchen Blätter und 
befonders das Schönfte und Schwierigfte, die dußere Anficht, 
anvertrauen koͤnne. In diefer Beziehung fragt er an, ob 
Darnftedt in Dresden ihm bekannt fei, und er bittet überhaupt 
um die Angabe tauglicher Künftler zu feinem Werke. Sollte 
er hierzu nicht bis zum Frühjahr den rechten Künftler in Deutſch⸗ 
land finden, fo würde er gendthigt fein, deshalb nach Paris zu 
gehen, was ihm hauptfählih darum fehr unangenehm wäre, 
weil fid) dadurch das Gluͤck, Goethe's yerfänliche Bekanntſchaft 
zu machen, noch Idnger von ihm entfernen würde. Die hoch 
perfpeftivifchen Blätter in Aquatinta arbeiten zu laflen, trage 
er Bedenken, da dadurch die Einheit der Behandlung geftört 
und die vielen Glieder und Zierratben an Beflimmtheit verlies 
ven würben. Auch hierüber möchte er Goethe's erfahrened Urs 
theil vernehmen. Vielfache Gefchäfte hinderten diefen in der ers 
ſten Beit, Boiſſerée's und Reinhard’ Briefe zu beantworten. 
Lebterm fchreibt er am 23. Januar 1811: »Den Brief ded guten 
Boifferee beantworte ich eheftend ausführlicher. Haben Sie in- 
deß Gelegenheit, ihm zu fagen, daß nach unferer Meinung denn 
doch vielleicht für dieſe perfpektivifchen Blätter die Aquatinta 
das Beſte fein möge. Sie giebt in Abficht auf Haltung und 
Leichtigkeit der Arbeit gar viele Vortheile, und wenn man 500 
Eremplare eines foldhen Werks, ald foweit wohl die guten Abz 
brüde reichen, verkauft, fo koͤnnen Autor und Verleger immer 
zufrieden fein. Doch iſt dad nur eine Meinung, und wir laſſen 
gern eine andere Ueberzeugung gelten. Jeder muß freilich fehen, 
wie er am Ende felbft fich nothbürftig rathen kann. Auf jeden 
Fall würden die werthen Kölner zur guten Jahreszeit bier wohl 
aufgenommen fein. Der Erbprinz, der fie in Heidelberg fab, 
bat fie zum fchönften und vortheilhafteften angemeldet.« Die 
bier in Audficht geftellte Antwort an Boifferde unterblieb, was 


800 Sulpiz Boifferee. 


diefen aber nicht hinderte, bei der im Frühjahr zur Auffuchung 
eined paflenden Künftlers unternommenen Reife nady Leipzig 
und Dresden auh in Weimar einzufprechen. 

Boifferee, von der Würde und Wahrheit feiner Sache 
warm überzeugt, in feinen Kenntniffen und Anfchauungen tief 
begründet, trat mit allem frifchen, frohen Selbftbewußtfein und 
echter Rheinländifcher Offenheit vor Goethe, deffen Gunſt feinem 
Unternehmen zu gewinnen ihm fo wichtig war, daß er bei bie: 
fem entfcheidenden Verſuche feine ganze Kraft zufammen nahm; 
dabei war er freilich gegen Goethe's gefammte Anfchauung vom 
Leben und von der Kunft eingenommen, und bad Heidenthum 
bed großen Dichters ihm ein eben fo ſtarker Anftoß, wie er ſich 
bie Fabel von Goethe's flolzer Vornehmheit und gemüthlofer 
Kälte hatte einreden laſſen. Die Wichtigkeit des Augenblids 
rief alles, was ihm in Geift und Seele lag, zu diefem Wag⸗ 
ſtuͤck mächtig auf, fo daß fein ganzes Weſen in lebendigftem Zus 
fammenwirfen ſich erhob. Goethe behauptete anfangs eine 
große Zurüdhaltung vor dem Schüler des ihm immer wunder: 
licher ſich offenbarenden Friedrich Schlegel; der Gedanke, daß 
diefer gelommen fei, mit jugendliher Anmaßung ihn von ber 
Srundlofigkeit feined Worurtheild gegen die Altdeutfche Kunft 
zu überzeugen, daß e8 im Grunde ihm nur um die Benukung 
feines Einfluffes zu thun fei, er an wahrer Einficht weit über 
den alten Herrn erhaben fich denke, alled dies mußte ihn gegen 
den Antömmling erfälten und feine Seele zurüdfcheuchen. Aber 
gar bald überzeugte er fi, daß ihm bier eine tüchtige Natur 
entgegentrete, ber ed heiliger Ernft um die Sache fei, und fo oͤff⸗ 
nete ſich ihm feine Seele und er fuchte ihn heranzuziehen, indem 
er alles, was fie von einander fchieb, fallen ließ und fi) an bie 
Vereinigungspunkte in freundlichfter Anerkennung feft hielt, fo 
daß Boifferse felbft bereits an eine völlige Belehrung glaubte, 
während Goethe nur auf feinen Standpunkt eingegangen war 
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und in freundfchaftlichfter Gefinnung feine Beftrebungen zu für 
bern fich bereit zeigte. 

In Boiſſeroͤe's Brief an feinen Bruder fpricht fich das freu⸗ 
dige Bewußtfein des über Goethe erfochtenen Sieged aus. »Ich 
tomme eben von Goethe, der mich recht fteif und kalt empfing«, 
fhreibt er am 3. Mai; »ich ließ mich nicht irre machen, und 
war wieder gebunden und nicht unterthänig. Der alte Herr 
ließ mich eine Weile warten, dann kam er mit gepubertem Kopf, 
feine Ordensbänder am Rod; die Anrede war fo fleif vornehm 
als möglich. Ich brachte ihm eine Menge Grüße. »Recht fchöni« 
fagte er. Wir famen gleich auf die Zeichnungen, dad Kupferflich- 
wefen, die Schwierigkeiten, den Verlag mit Cotta und alle bie 
äußern Dinge. »Ja, ja, ſchoͤn, hem, hem! Darauf famen wir an 
das Werk felbft, an dad Schidfal der alten Kunft und ihre Ges 
ſchichte. Ich hatte mir einmal vorgenommen, der Vornehmig⸗ 
keit eben fo vornehm zu begegnen, ſprach von der hohen Schoͤn⸗ 
heit und Vortrefflichkeit der Kunft im Dom fo kurz ald mög- 
lich, verwies ihn darauf, daß er ſich durch die Zeichnungen ja 
felbft davon überzeugt haben würde — er machte bei allem ein 
Sefiht, ald wenn er mich freffen wollte.« Noc immer hatte 
fi) Goethe nicht völlig überzeugt, daß er ed hier mit etwas mehr 
ald anmaßglicher Jugend zu thun habe, die ihr Verdienſt dem 
alten Herrn zu Gemüth führen wolle. »Erft ald wir von der - 
alten Malerei fprachen, thaute er etwas auf, bei dem Lob ber 
Neugriechifchen lächelte er. Das Lächeln verrieth feinen Unglaus 
ben, doch hatte die gründliche Kenntniß, die Gerechtigkeit gegen 
die alte Kunft, bei welcher er feften Boden unter fich fühlte, 
und der ganze Eindrud ihn dem begeifterten Verkuͤnder ber 
Deutfchen Kunft näher gebracht und ihn eine tüchtige Natur abe 
nen laſſen, fo daß er ihm jeßt näher, aus feiner vorfichtigen Bus 
rüdhaltung beraustrat. »Er fragte nah Eyd, bekannte, daß 
er noch Nichts von ihm gefehen habe, fragte nach den Malern 
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zwifchen ihm und Dürer und nad Dürer’3 Beitgenoffen in den 
Niederlanden. Daß wir gerade fo fchöne Bilder hätten, weil 
überhaupt die Kunſt in Niederland viel edler und gefälliger als 
im übrigen Deutfchland gewefen, leuchtete ihm ein. Ich war in 
allen Stüden fo billig, wie bu mich ennft, aber auch fo beſtimmt 
und frei wie möglich, und ließ mich gar nicht irre machen durch 
feine Stummheit ober fein »Ia, ja! Schön! Merkwürbigi« Ich 
gab großmüthig meine Gedanken über den Gang der Malerei 
durch die Einwirkung von Eyd zum Beften.« Zuletzt kam das 
Sefpräd auf Reinhard, und nun wurbe Goethe freundlicher, 
dad Lächeln häufiger; hatte er fich ja von der Züchtigleit des 
iungen Mannes überzeugt, den er fich ganz in feiner Weife hatte 
ausfprechen laffen. Er lud Boifferee auf den andern Tag zu 
Zifche, erinnerte ihn auch, daß er noch dem Erbprinzen feinen 
Beſuch machen müffe, und erklärte fich bereit, Alles einzuleiten, 
daß der Hof feine Zeichnungen fehe. Boiſſeroͤe hatte auch die 
Zeichnungen von Cornelius zum »Fauſt« mitgebracht, welche 
diefer ihm mitgegeben, um Goethe's Urtheil zu vernehmen und 
etwa eine Empfehlung bderfelben von Seiten des Dichters zu 
erlangen. Als er am andern Zage zu Goethe kam, ſprach dies 
fer feinen lebhaften Beifall über diefe Zeichnungen aus. Wäh- 
rend des Mahles thaute er immer mehr auf. An den folgenden 
Tagen war Boifferee regelmäßig bei Goethe zu Tifche, wo es 
denn an den eingreifendften Gefprächen und den vertraulichfien 
Aeußerungen nicht fehlte; nur mit feinem Widerſpruche gegen 
Boifferee’s Anfichten, beſonders über die unuͤbertreffliche Vor⸗ 
trefflichkeit des Doms und die Vollendung der Altdeutfchen 
Kunft, hielt er möglichft zurüd, da er diefen rein fich auöfprechen 
und ihn ganz kennen lernen wollte, innigft angezogen von ber 
Friſche und Tuͤchtigkeit des begeifterten jungen Freundes. 

Schon am 8. ſchrieb er an Reinhard, Boiſſerée gefalle ihm 
ſehr wohl und er komme auch ſehr gut mit ihm zurecht. »Denn 
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ein bedeutendes Individuum weiß und immer für fich einzuneb- 
“men, und wenn wir feine Vorzüge anerkennen, fo laſſen wir 
das, wa8 wir an ihm problematifch finden, auf fich beruhen; ja 
wad und an Gefinnungen und Regungen deffelben nicht ganz 
gemäß ift, ift und wenigftens nicht zumider: denn jeder Einzelne 
muß ja in feiner Eigenthämlichleit betrachtet werden, und man 
bat neben feinem Naturell auch noch feine frühern Umgebungen, 
feine Bildungsgelegenheiten und die Stufen, auf denen er gegen- 
wärtig fleht, in Anfchlag zu bringen. So geht ed mit biefem, 
und ich denke, wir wollen in Frieden fcheiden. Weberhaupt, 
wenn man mit der Welt nicht ganz fremd werden will, fo muß 
man die jungen Leute gelten laflen für dad, was fie find, und 
muß ed wenigftend mit einigen halten, damit man erfahre, was 
die übrigen treiben.« Freilich fpricht aus diefer Aeußerung nur 
eine milde, dem Alter zuflehende Beurtheilung und freundliche 
Theilnahme an den Beftrebungen einer begabten Natur; aber 
wer, der Goethe's Scheu vor einer Schauftellung feiner tiefften 
Gefühle kennt, mag auch erwarten, daß er die feimende Freund: 
ſchaft für den jungen Mann, deſſen Ankunft er mit einem ge: 
wiffen Mißbehagen entgegengefehen hatte, in deutlichen Worten 
verrathen hätte! 

Goethe war fo weit gegangen, Boifferee einen Beſuch in 
feinem Gaſthofe anzubieten, damit fie einmal die Sache wegen 
des Doms allein, mit Vergleihung aller Zeichnungen, befprechen 
fönnten; dieſer aber Iehnte eine folche Freundlichkeit mit den 
höchften, ihm von Herzen fommenden Zreudens und Ehrenbezeu- 
gungen ab, und erflärte fich bereit, ihm fein großed Portefeuille 
zuzufhiden. Mit gefpanntefter Aufmerkfamkeit folgte er den 
Ausführungen des jungen Freundes, ald er am 7. mit dieſem 
bei den Zeichnungen allein war, und er ließ deſſen beredte Dar- 
ftellung in ftillem Herzen auf fi) wirken. Boifferee fchrieb an 
Bertram, Goethe habe dabei zuweilen wie ein angefchoffener Bär 
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gebrummt, man habe gefehen, wie er in fi gefämpft und mit 
fi) zu Gericht gegangen, fo Großes je verfannt zu haben: aber 
diefer unterdrüdte nur, um ihn nicht zu flören, feine Gegenbemer: 
Fungen. Und ed gelang ihm biermit fo wohl, daß diefer mit 
nichts zurüdhielt, auch dad Gefühl feiner reblichen Unbefangenbeit 
audfprach, die Goethe nicht werde entgangen fein. »Nachmittags 
nad Tiſch faßen wir allein«, vertraut Boifferde am 8. feinem 
Zagebuche ; »er lobte recht mit aller Wärme und allem Gewicht 
meine Arbeit. Ich hatte Dad erhebende Gefühl des Siegs einer 
großen, ſchoͤnen Sache über die Vorurtheile eined der geiftreich« 
ſten Menfhen, mit dem ih in diefen Tagen recht eigentlich 
einen Kampf hatte beftehen müflen. Ich hätte ihn gewiß nicht 
errungen, wäre ich nicht durch fo genaue Bekanntſchaft mit meis 
nem Gegner, mit befien Gefinnungen ich befonderd durch Rein: 
hard fehr vertraut war, gar trefflich vorbereitet gewefen. Ich 
gewann hauptfächlich dadurch, was aud meiner eigenen inner: 
ſten Neigung und Weberzeugung am gemäßeften ift, daß ich rein 
die Sache wirken ließ und immer nur auf die Gelegenheit bedacht 
war, wann ic) fie am beften wirken laffen konnte. Er äußerte 
fih auch ganz demgemäß über dad Werk. »Ja, was Zeufell 
man weiß da, woran man fich zu halten hat. Die Gründlich- 
feit und Beharrlichkeit, womit die Sache bid ind Kleinfte ver: 
folgt ift, zeigt, daß es lediglich nur um die reine Wahrheit und 
nicht darum zu thun, zu wirken, um Auffehen zu erregen.« Ich 
fühlte die uns im Leben fo felten befchiedene Freude, einen ber 
erften Geifter von einem Irrthum zurüdkehren zu fehen, wos 
durch er an fich felber ungetreu geworden war; es fonnte feinen 
wohlthätigern, wahren Beifall für mich geben. Ich fagte ihm, 
wie ich es erfenne, wie hoch ich den Beifall fhäte von ihm, ber 
diefe Kunft gewiſſermaßen ein= für allemal abgefertigt gehabt, 
wie fehr mich eine fo ernfte, wahrhafte Erkenntniß meines Stres 
bend in der Sache entfchädige für ben oft fchmerzhaften, nie 
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aber dad Herz erfreuenden, leider unentbehrlichen Beifall der 
großen Welt, zumeift der Fürften, die gewöhnlich jedem Hans- 
wurft und Schaufpieler denfelben ſchenken. Ich ſprach, wie 
eben meine Stimmung mir es eingab; ic weiß nicht, wie ich 
die Worte febte, fie mußten meine Bewegung fund geben; denn 
ber Alte wurde ganz gerührt davon, drüdte mir die Hand und 
fiel mir um den Hals; das Wafler ſtand ihm in den Augen.« 
Gerade dieſer gemüthliche Erguß feines aufgeregten Herzens 
hatte Goethe in die Ziefe feiner Seele fchauen lafien, deren 
Reinheit, Edelfinn und Züchtigkeit in dieſem Augenblid ihn 
den Bund mit ihm für dad ganze Leben eingehen ließen. 3 
Wir wiſſen es aus Sciller’d Mittheilung, wie dad Schöne, 
das Wahre Goethe oft bis zu Thraͤnen rührten. Daß bei gro- 
Gen, edlen, rührenden Zügen aus der Gefchichte, der Kunft, 
dem Leben der Menfchen, mochte er fie nun felbft erzählen oder 
von Andern vortragen hören, ihm Thränen in die Augen zu 
kommen pflegten,: berichtet fein langjähriger Hausgenoſſe Riemer. 
So hatte denn auch das volle Gefühl diefer fo edlen, frifchen, 
begabten Natur ihm Thraͤnen der Rührung entlodt, unter denen 
die Freundfchaft für den ein volled Menfchenalter jüngern Sohn 
ded alten Köln von feinem Herzen Befis nahm. Auch bier 
wird jeder, der fi) auf Herzen verfteht, Goethe’ reines, edles, 
warmes Gefühl für dad menfchlidd Schöne mit innigfter Freude 
begrüßen. Nicht die Ausfiht auf ein förderliched Verhaͤltniß, 
fondern herzliche Anerkennung diefer einem hohen Ziele nach⸗ 
ringenden begabten Natur ſprach hier dad fchöpferifche Werbe. 
Wie fehr Goethe mit feinen eigenen Gegenbemerfungen zu⸗ 
ruͤckhielt, ergiebt fich aus Boiſſereee's Aeußerung vom 10: »Alle 
Einwendungen des Alten gegen bie eigene vaterländifche Erfin⸗ 
dung der Sothifhen Baukunſt verftummen, and Alles, was er 
wegen dem Straßburger Münfter zu fagen hatte, ließ er bald 
fallen. — Die Vergleichung mit diefem führte und vor allem auf 
20 
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die Thürme; je tiefer wir da in die Unterſuchung kamen, deſto 
höher ftieg fein Erflaunen. Am meiften äußerte fi) das an der 
Vorhalle und ihren ungeheuern, reich gegliederten innern Pfei⸗ 
lern. Denen hatte er in der Meinen Geftalt ded ganzen Riffes 
feinen Berftand abgewinnen können; jebt, wo ich fie ihm groß 
vorlegte und von Allem Rechenſchaft gab, drangen fie ihm bie 
lebhaftefte Bewunderung ab, und ed freute mich, daß er fih von 
felbft hier gerade an dad didfte, verwideltfie Ende machte, worin’ 
fo tiefe Schönheit und Geift verborgen liegt und wozu ich noch 
immer fo wenige Menfchen habe bewegen können; da fieht man 
doch, wo der rechte Sinn zu Haufe ifl. Selbft die ſchoͤne Rofe 
am Straßburger Münfter hat er zwar nicht aufgegeben, wie: 
wohl das zum Theil Widerftrebende mit den fpisen, breiedigen 
Geftalten des Ganzen eingeftanden, und daß er dem großen 
Zenfter, ald unferer Domkirche angemeffener, für diefe durchaus 
den Vorzug einräume, wie er dad runde Rad zu dem übrigen 
Bau von Straßburg ziemender halte.« 

Es ift ein eigenthümliches Schaufpiel, zu fehen, wie Boif- 
feree, ganz auf den Sieg feiner Sache hingerichtet, über Goe⸗ 
the’d völlige Zuflimmung ſich verblenden konnte, wie er darüber 
dad fo warm und innig fich bethätigende Herz bes von feiner 
Derfönlichkeit hingezogenen Dichters faft ganz überfah und nichts 
weniger als jene innige Liebe empfand, die deſſen Seele glühend 
ergriffen hatte, ja ihm uneble Gefühle zutrauen fonnte, die ibm 
fern lagen. Goethe hatte ihn gleich in den erfien Tagen über 
feine Beziehungen zu Zr. Schlegel befragt, über den er fich, da 
er Boifferee’8 Verehrung für diefen feinen Meifter kannte, nur 
kurz, aber recht gut aͤußerte. Als Boifferee aber am 10. näher 
auf jenen einging, hielt auch Goethe gegen den jett ihm innig 
verbundenen Freund mit feiner Anficht nicht zurüd. »Da Fam 
nun leider eine ſchwache Seite zum Vorſchein«, fehreibt Boifferee 
an Bertram, »gemifchter Neid und Stolz des furchtſamen Alters: 
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er ſchalt die Schlegel unredlih, und alles, was ich mit Mäßi- 
gung, doch mit Beftimmtheit in Rüdficht Friedrich's, an den ich 
mich hauptfächlicy hielt, dagegen einwandte, diente nur dazu, um 
ihm Erklärungen zu entloden, die zwar zum Xheil gegrünbet, 
und mit dem, was Jeder, der Schlegel nicht genauer ennt, ein= 
räumen muß, zufammenftimmen, indeffen blieb eine Menge, und 
das Hauptfächlichfte übrig, was fich lediglich auf Perfönlichkei- 
ten fügen fann. Alle Heinen Kraͤnkungen: Novalis, das Still: 
fdyweigen von Auguft Wilhelm über die »natürliche Zochter« 
u. f. w. wurden angerechnet, und Seded, worin fie die Anerkennung 
feines Werths an den Tag gelegt, als Abficht auögelegt;- fie 
hätten ihn mehr aus Klugheit ald aus Achtung, den einzigen 
von den Alten, beftehen laffen: alles fei Abficht.« Wie aber 
Fonnte er hieraus auf Neid und Stolz fchließen! 

Die Schlegel hatten Goethe im Gegenfak zu Schiller wirf- 
li nur fo lange gepriefen, ald es ihnen zuträglich ſchien; fpäter 
befesten fie den Parnaß mit Lieblingen aud ihrem Kreife, und 
auch fich felbft glaubten fie eine bedeutende Stelle anweifen zu 
müffen. Wenn Boifferee die Schuld von Goethe’ fo hartem 
Urtheil uneblen Zriebfedern zufchrieb, fo ließ er ſich durch fein 
Vorurtheil für Schlegel beftechen; er bedachte weder daß gerade 
das perfönliche Verhältnig fich in ſolchen Kleinigkeiten ausfpricht 
und ihm eine anfchauliche Kenntnig aller betreffenden Lebensbe⸗ 
züge abging, noch daß Goethe zu edel und hoch daftand, um 
Neid gegen eine durch Züchtigkeit zu Anfehen und Wirkfamteit 
gelangte Perfönlichkeit zu empfinden, daß ed vielmehr die leb- 
hafte Anfchauung eines unredlichen, nur auf möglichft weitreichen- 
den Erfolg gerichteten Treibens war, was ihm die Schlegel 
widerwärtig machte. Doc auch hier wollte Goethe den neuen 
Freund nicht verlegen, und fo fchloß er mit der Aeußerung, 
wenn er ganz in Boifferce’d Anficht eingebe, die fid) bei Friedrich 
Schlegel fehr gut mit dem Schein von Unreblichkeit vertrage, 
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fo müffe er doch fagen, wer zu viel unternehme, müfje am Ende 
immer ein Schelm werben, müge er auch fonft fo reblich fein 
wie er immer wolle Gerade Boifferee’d5 Streben mit dem Dom 
fegte er al& ein rebliches jenem entgegen, und er bedauerte gar 
fehr, daß feine Abreife nach Karlsbad ihm nicht geflatte, ſich 
länger mit dem jungen Freunde über den ihm felbft ſolchen An⸗ 
theil erregenden Gegenftand zu unterhalten. Bei der VBorzeigung 
der Zeichnungen am Hofe gab fi) Goethe alle Mühe, diefelbe 
für Boifferce fo erfreulih und wirkſam ald möglich zu machen; 
er felbft half ihm bei der ganzen Einrichtung mit eigener Hand 
und freute fich des glüdlihen Erfolges. Auch zeigte er fi 
bereit, fowohl für die Zeichnungen von Cornelius wie für 
Boifferce’5 eigene Unternehmung öffentlich dad Wort zu ergreifen, 
und er bemühte fi, ihm auf jede Weife zu zeigen, welchen 
Merth er auf fein Unternehmen lege. Auch nad Jena folgte 
Boifferee dem nad) Karldbad reifenden Dichter, der ihn bei 
feinen dortigen Zreunden einführte. Er gab ihm noch einige 
wohlgemeinte Rathfchläge zu feinem Werke, dad um fo mehr 
gelingen werde, je tiefer er ſich durch fortwährende Anfchauung 
und Erwägung in die Sache hineinverfeßen werde. 

Wie erfreulich dad neue Verhaͤltniß für Goethe geworden, 
mit welcher innigen Theilnahme er an Boifferee hing, verräth 
feine Aeußerung an Reinhard vom 4. Juni: »Mit tüchtigen 
Menſchen fahrt man immer beffer gegenwärtig als abmwefend; denn 
fie Eehren entfernt meiftend die Seite hervor, die und entgegen- 
fteht, in der Nähe jedoch findet fich bald, in wiefern man fich 
vereinigen fann. Ich habe ihn in allen Dingen, die ihn interef- 
firen, fehr gut begründet gefunden, und ich glaube ihn, was bie 
Sefchichte der Architektur und Malerei betrifft, auf dem rechten 
Wege; und fo wie man Niemanden, der für feine Stadt oder 
fein Vaterland wirken will, einen audfchließlichen Patriotismus 
für diefe verargen darf, fo wenig fonnte ed mir zumider fein, 
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einen jungen thaͤtigen Mann vor allen andern Dingen ſich mit 
der vaterlaͤndiſchen Kunſt beſchaͤftigen zu ſehen. Ich geſtehe 
gern, daß in ſeinem Umgang jene fuͤr mich ſchon verblichene 
Seite der Vergangenheit ſich wieder aufgefriſcht, daß ich manches 
durch ihn erfahren, und daß ich ſeine Behandlungsart gar wohl 
zu billigen Urſache habe. Ueberhaupt hat er auch bei uns, ſo— 
wohl bei Hofe als in der Stadt, durch ſeine Perſoͤnlichkeit gar 
guten Eindruck gemacht, ſo wie auch durch ſeine Zeichnungen. 
Daß er mir als ein natürlicher, gebildeter und einſichtsvoller 
Menfch fehr wohl gethan, brauch’ ich faum zu fagen, aber das 
will ich noch hinzufügen, daß er ald Katholit mir fehr wohl ge⸗ 
fallen hat, ja ich hätte gewünfcht noch genauer einzufehen, wie 
gewiffe Dinge bei ihm zufammenhängen.« 

Nicht fo rein war Boiſſerée's Beurtheilung Goethe’s, deffen 
volle Größe und Reinheit ihm noch nicht aufgegangen war, fo 
daß er fi fogar an Kleinigkeiten hing und von ber feelenhaften 
Zuneigung des Manned, den er allein durch feine gründliche 
Darlegung und fein mwohlberechnetes Eingehen auf feine Eigen: 
beiten gewonnen zu haben glaubte, Feine Ahnung hatte. Neben 
feinem erfochtenen Siege fam ihm Goethe's edle Perfönlichkeit, 
die fich gerade in feiner unbeirrten Anertennung und herzlichen 
Liebe fo herrlich bewährte, kaum in Betracht, ja er nahm bie 
Sache zum Theil ſpaßhaft. Dem Bruder ſchreibt er, bei ſeiner 
Zuruͤckkunft wolle er ihnen den alten Herrn nachmachen, der ein 
gar wunderlicher Heiliger ſei. Seine Bekanntſchaft gebe ihm 
einen Beitrag zur Kenntniß der menſchlichen Natur und des Le⸗ 
bens uͤberhaupt, den ein Dutzend Buͤcher und Geſchichten großer 
Maͤnner nicht ſo verſchaffen koͤnne, und ſeine eigene Lebens⸗ 
beſchreibung, womit er eben beſchaͤftigt ſei, nie liefern werde. 
Und doch hatte Voifferde den eigentlichen Keimpunft von Goe- 
the’8 ganzem Verhalten gegen ihn über feinem eigenen berechnes 
ten Spiel und allerlei Meinen Beobachtungen völlig verkannt, 
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da er von Haud aud gegen ihn eingenommen war, und er in 
den Eigenheiten, von denen er mandyed durch Schlegel und be- 
fonderd durch Reinhard erfahren hatte, feine Eigenthümlichkeit 
erfaßt zu haben wähnte. 

Ald Bertram von den durch feine Schilderung der Bekannt⸗ 
fchaft mit Goethe veranlaßten Aeußerungen ded Profefior Daub 
berichtete, meinte Boifleree, dieſer habe den rechten led ges 
troffen: gerade dad Heidenthum, dem ſich Goethe mit Leib und 
Seele ergeben habe, made ihn unglüdlid. »Er ift zu tief und 
gemuͤthvoll, um nicht, befonders in jebiger Zeit und bei feinem 
Alter, eine große Leere und Dunkelheit darin zu fühlen, und ich 
kann mir denken, daß ihm ein verfländiger, billiger Umgang, ber 
ihm durch die Gefchichte der Völker ſowohl ald des menfchlichen 
Lebens überhaupt die würdige, wahre Anficht des Chriftenthums 
eröffnete, fehr troftreich und beruhigend werden könnte; denn er hat 
Sinn für die Gefchichte auch in höherer Bedeutung. — Goethe 
mahnt mich in manchen Stüden an den Fauſt, nur daß umge: 
kehrt bei ihm dad Leben von der leichten, finnlichen, genußreichen 
Seite anfing, und nun erft aus Ermuͤdung und Verzweiflung 
gleihfam zum Grübeln und Zieffinnen überfchlägt; daher daß 
böfe Wühlen in den Eingeweiden, möchte ich e8 nennen, bes 
menfchlichen Herzens in den »Wahlverwandtfchaften«, daher felbft 
das Philifterwefen der Farbentheorie. Es käme nur darauf an, 
daß er dad rechte Grübeln und Forfchen ergriffe.« Nichts kann 
irriger fein als eine folche Beurtheilung Goethe's, deffen ganzes 
geifliged Sein und Streben ſich aud dem tiefen Keime feines 
Weſens ergab, der ſtets in einem thätigen Leben, Forſchen und 
Dichten den vollen Gehalt feines Dafeins fand, fi auf ver 
Erde feft genug und gegen jede Anwandlung, in das Senfeits 
hinaus ängftlihe oder ſehnſuchtsvolle Blicke zu richten, ficher 
fühlte, gerade wie er feinen Fauſt am Schluffe des zweiten Theile 
ſchildert. Nichtd weniger ald Verzweiflung hatte ihn zum For⸗ 


\ 


Eulpiz Beifferee. all 


fchen getrieben, dad die eigenfte Seele feines Weſens von früh 
an gewefen, und Boifferee erfannte fo wenig feine feft in fich 
gegründete Natur, ald einft Fräulein von Klettenberg, wenn fie 
fein jugenbliched Ungeflüm vom Mangel an einem verfühnten 
Gott herleiten wollte. 

Aus dem. Traume, Goethe ganz befehrt zu haben, warb 
Boifferee durch Reinhard gewedt, der ihm dagegen die Werfiche- 
rung geben konnte, daß. er ihm wirklich zugethan fei. Statt 
dad wirkliche Werhälmiß zu ahnen, wird er einen Rüdfall aus 
der augenblidlichen Anwandlung jugendlicher Begeifterung in 
die feinem Geifte fo lange eingeprägte Anfchauung vorausgeſetzt 
haben, wie er bereitd in Weimar Zweifel gehegt hatte, daß jene 
lange vorhalten werde. Schon bie Hoffnung, bei wiederholtem 
Zufammentreffen mit Goethe noc, eindringliher auf biefen zu 
wirken, ließ ihn wünfchen, denfelben, wenn auch nur auf kurze 
Zeit, in Karlsbad aufzufuchen, und fo kündigte er ihm am 17. 
von Dresden aus in einem dußerft freundlichen Schreiben feinen 
bald zu erwartenden Befud an, wobei er den Wunſch eines 
empfehlenden Wortes für dad Domwerk wiederholt audfprach, 
dad bei dem traurigen Zuſtande ded Buchhandels ihm vor allem 
Noth thue. Leider konnte Goethe feine Ankunft nicht abwarten; 
doch ließ er ihm einen aͤußerſt theilnehmenden Brief zurüd, 
worin er ihn der Erfüllung des Verſprechens einer Öffentlichen 
Empfehlung verficherte, nur koͤnne er dieſelbe nicht in einem 
der Zageblätter geben, wo fie die gewünfchte Wirkung verfehs 
len würde, fondern behalte ſich ein »beſtimmtes, vernünftiges 
MWort« für eine paffende Gelegenheit vor. Schon in Weimar 
hatte er dazu den zweiten Theil feiner Zebenöbefchreibung erfehen, 
aber damald wie jeßt bielt er mit diefem Geheimniß zurüd, da 
er ihn damit zu überrafchen gedachte und er eine voreilige Bes 
Banntmachung feiner Abficht fürchtet. Wie unangenehm fi 
auch Boifferee bei feiner Ankunft in Karlöbad durch Goethes 
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Abreife überrafcht fand, fo tröftete er fich doc, ald er von deſſen 
Gattin vernahm, er fei nach Sena zurüdgeeilt, um ben erften 
Theil feiner Lebensbefchreibung zu vollenden und dann vielleicht 
im September nad) dem Rhein zu reifen, wozu, nad ihrer 
Meinung, der junge Freund, den er fehr lieb habe, ihn gewiß 
bereden werde. Auch der freundliche Empfang, den er bei dem 
auf Goethe's Kunftanfichten fo bedeutend einwirfenden, der Alt: 
deutfchen Kunft wenig gewogenen Heinrich Meyer fand, übers 
zeugte ihn, daß Goethe ernftlich auf feine Beftrebungen eingehen 
wolle, woran er bis dahin noch immer gezweifelt hatte. 

Bertram unterließ nicht, fein Vertrauen auf Goethe wirk⸗ 
fam zu heben und den Anfchluß an ihn auf das dringendfle zu 
“ empfehlen, wie er denn auch immer auf eine Verbindung mit 
Goethe hingedeutet hatte. Er unterfcheide bei diefem zwei An⸗ 
fihten, die gemeine weltliche Denkart, die fi in den Römifchen 
Elegien offenbare, und die fehöne Sefinnung, welche fi) in der 
Breundfchaft mit Schiller und dem »Prolog« zum »Fauft« zeige. 
»Frage dich felbft, ob diefer Mann, der mit der höhern Em⸗ 
pfänglichkeit für. geiftige Wechſelwirkung unter dem chaotifchen 
Vernichten und Wiedergebären der Zeit einfam dafteht, nit 
das befiere Streben der Jugend freudig anerfennen wird, wenn 
ed ihm die neu errungene Anficht verföhnend und vermittelnd 
entgegenbringt, offen und frei, wie die Nedlichkeit der Gefins 
nung es erheifcht, aber auch ohne herben Widerſpruch, und (mie) 
die gegründete Achtung für den feltenen Genius es fordert. 
Daß der, welcher am mächtigften auf feine Zeit gewirkt, in dem 
veröbeten Gebiete der Poefie die Keime neuen Lebens aufgeregt 
und in den mannigfaltigften Formen und Geftalten entwidelt 
bat, für dad Beſſere, was die Zeit in ihrem Fortfchritte wirklich 
zu Tage gefördert, nicht ganz unempfindlich geblieben, das hat 
er oft durch Wort und That bewiefen. Seine alte Zuräds 
gezogenbeit mögen bie ihm wenigftend nicht verargen, die, von 
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revolutionärem Schwindelgeiſt ergriffen, den Wiederſpruch fcho- 
nungslos auf die höchfte Spike trieben, und als die gute Sache 
Raum gewann, (fie) nur nach individuellen Abfichten zu lenken 
und als die Werkündiger des neuen Evangeliumd die Richter: 
ftühle über Ifrael für fih einzig in Anſpruch zu nehmen bemüht 
“ waren. Was hat denn der Alte für eine Wahl gehabt? Stu⸗ 
pide oder ubfichtliche Bemunderer und Narren und Ertravagans 
ten. Es ift ein natürliches Beduͤrfniß jedes fchöpferifchen Geiftes, 
feite Denkart in den kommenden Gefchlechtern fortleben zu fehen; 
dad Alter blüht fo gerne in der Jugend wieder auf. Es liegt 
auf den lebten Augenbliden des Scheidend guter Menfchen von 
biefem Leben oft eine Innigkeit und Kraft, die mit dem reinen 
Enthufiagmus der Jugendjahre zu wetteifern im Stande iſt. 
Wie die Sonne bei ihrem Auf: und Untergehen in der höchften 
Slut von Liebe ftrahlt, fo erfcheint mir der Alte, und es ift hier 
nur die Frage, ob ed für uns und unfern Lebenszweck gerathen 
fheint, durch inniges Anfchliegen ihn ganz für unfere Zwede zu 
gewinnen und die legten Kraftäußerungen feined Genius auf 
die Anerfennung der guten Sache zu wenden.« Boifferee gab 
den Aeußerungen ded Freundes, der nur verkannte, daß eine fo 
durchaus felbftftändige Natur wie Goethe eigene Zwecke vers 
folgen müffe, volllommen Recht, allein ein abfichtlichered Be⸗ 
tragen fchien ihm hier fo wenig wie fonft den Vorzug zu ver: 
dienen. 

Sleih darauf wandte er fi) von Köln aud an den Wei⸗ 
marer Freund, um ihn auf dad dringendſte zu der in Ausficht 
genommenen #eife an den Rhein aufzufordern, wozu er feine 
glüdlichere Zeit als den jebigen Herbſt wählen könne, ber früber, 
fchöner und reicher ald je zu werben verfpreche. Auch ihm zu 
Liebe möge Goethe ed thun; denn es fei ihm felbft von großem 
Werthe, ihn zu allen den ehrwürdigen Denkmälern zu führen, da 
in den folgenden Iahren Reifen und Studien ihn immer weiter 
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wegziehen würden. Er fühle ed, daß er etwas von Goethe ver: 
langen dürfe; denn biefer habe es ihm zu deutlich gezeigt, daß 
er ihn Tieb gewonnen. »Ja, meine ganze Denkart und Anficht 
der Welt, fo verfchieden fie fein mag, fcheint ſich mit der Ihri⸗ 
gen freundlich verbinden und Ihnen in manchen Stüden erfreus 
lich fein zu koͤnnen. Gerade dieſe ftete Forderung deſſen, was 
da wirklich und leibhaftig ift, bei alem Suden und Erkennen 
eines höhern geiftigen Lebens, bei allem Spiel einer freien, 
fchöpferifchen Einbildungskraft, bei aller Innerlichkeit eines tiefen 
Gefühls, gerade diefer treue, ruhige Sinn für menfchliches Maß 
und Wahrheit überhaupt, den ich bei feinem unferer ausgezeich⸗ 
neten Geifter, die ich Eennen gelernt, fo gefunden wie bei Ihnen 
— eben das ift ed, worin ich einen Grund zu entdeden ges 
glaubt, aud dem mir, troß meinem ungeheuern Abfland von 
Ihren großen Eigenfchaften, ein freundſchaftliches Verhaͤltniß 
mit Ihnen erwachſen fann, das zur Erhebung meines ganzen 
Zreibend und Thuns wie ein edler Wein wirken und Ihnen 
eben dadurch zu eigenem Wohlgefallen gedeihen muß. Es mag 
fich felber entfchuldigen, daß ich mich hier fo frei erkläre; meine 
Natur ift nun einmal fo geartet, daß ich, wovon dad Herz mir 
vol ift, ed nicht laffen kann. Wie follte mir _ auch ſchon bei 
meiner Liebe für dad Deutfche Alterthum nicht die ganze Seele 
gegen Sie erfüllt fein, der Sie, der erfte deutfche Mann feiner 
Zeit, am frübeften und mächtigften Altveutfche Sinnesart und 
Weſen wieder ind Leben eingeführt, und dadurch alles Gute, 
was in diefen Tagen Aehnliches für die Erkennung und Erhal⸗ 
tung der Werke unferer Voreltern gefchieht, zuerft begründet 
haben, und wie follte ich mich fcheuen, da ich bei der Freiheit 
der Mittheilung, die Sie mir gewährf, überzeugt bin, nicht miß⸗ 
verflanden zu werden.« 

Wie fehr auch Bertram's Aeußerung auf Boifferee einges 
wirft haben mochte, noch immer war ihm die innige Anfchauung 
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von Goethe’d edlem Herzen und feiner innigen Zheilnahme nicht 
geworden. Leider konnte diefer der freundlichen Einladung nicht 
Folge leiften, was er mit dem aufrichtigen Geftändniß feines Be⸗ 
dauernd fofort mittheilte, wobei er zugleich feinen herzlichen An⸗ 
theil ausſprach. »Da ich nicht immer jungen Männern, welche 
einiged Vertrauen zu mir hegen, ihre gute Meinung ermiedern 
kann, weil fie auf Wegen wandeln, die zu weit von dem mels 
nigen abführen, fo war ed mir um deſto angenehmer, Sie zu 
finden, deffen allgemeine Richtung mir ganz gemäß iſt und deſſen 
befonderes Studium unter diejenigen gehört, welche ich Liebe und 
in denen ic) mich fehr gerne durch Andere unterrichten laffe, da 
ich fie felbft zu behandeln durch Zeit und Umftände bin abgehalten ° 
worden. Laflen Sie und daher immer in Verbindung bleiben 
und fagen Sie mir von Zeit zu Zeit, wie ed Ihnen geht. Vor 
. allen Dingen wünfchte ich, daß Sie bei einiger Muße ſich die 
Mühe nahmen, mir die Hauptfumme Ihrer bisherigen Arbeiten, 
fo wie Ihrer nächften zu recapituliren. Ich habe zwar fo ziem⸗ 
li dasjenige gefaßt, was Sie in. Ihrem Kreife theild ald Er: 
fahrung, theild als Refultat gewonnen haben, allein unfer Zu— 
fammenfein war doch zu kurz, ald daß ich damit völlig im 
Reinen fein könnte Wollen Sie daher, wie gefagt, mir die 
Hauptpunfte in Erinnerung bringen und die Verknüpfung fo: 
wohl des Geleifteten ald Ihrer Vorfäge mir im Zufammenhange 
darlegen, fo wird ed auch zu meinem Vorhaben bienlich fein, 
wenn ich eine Gelegenheit ergreife, von Ihren Bemühungen 
Öffentlich zu reden, welches ich doch gerne gründlich und in Ihrem 
eigenen Sinne thun möchte.« Boiſſerée aber unterließ die ihm 
fo nahe gelegte baldige Ermwiederung auf diefen Brief, deſſen 
volle Innigkeit ihm entgangen zu fein fcheint; wahrfcheinlich 
berührte e8 ihn unangenehm, daß Goethe noch immer ganz uns 
beſtimmt von einer gelegentlichen Empfehlung ſprach. Die herz: 
liche Liebe deffelben hatte er noch nicht durchzufühlen vermocht, 
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da die ihm eingeimpften Borurtheile, befonder& bei der durchaus 
verfchiedenen Stellung beider gegen die Religion, ihn irre Jeite- 
ten. Aller von Goethe ihm gewibmeten Liebe und eines wieder: 
holten, vertraulihen Zufammenlebens bedurfte ed, in feinem 
Herzen die innige Zuneigung zu dem großen Dichter anzufachen, 
deflen volle Freundfchaft ihm bereits zugefallen war, ehe er ernſt⸗ 
lich daran glauben wollte. 

Die Angelegenheiten des Doms und die legten Zeichnungen 
befchäftigten Boifferee bi in den Januar des folgenden Jahres 
(1812) zu Köln und Darmftadt, und auch von Heidelberg aus 
ließ er den Weimarer Dichter, der ihn noch in einem verlorenen 
° Briefe wieder auf den Herbft nach Weimar eingeladen hatte, 
zunächft ohne Antwort. Erft auf Veranlaffung eines Auftrags 
der Familie des früh bingefchiedenen Kölner Malerd Hoffmann, 
der in Weimar zweimal den Preid davon getragen hatte, brad) 
er dad Stillfhweigen, wo er denn Näheres über feine Arbeiten 
und Vorſaͤtze mittheilte An dem Befuche Weimard hoffte er 
damal& auch durch die öffentlichen Begebenheiten nicht gehintert 
zu werden. Merkwürdigerweife enthält diefer vom 24. April 
datirte Brief gar feine Aeußerung über ben bereits im vorigen 
Herbfte erfchienenen erften Band von Goethe's Lebensbeichrei- 
bung, der alle Freunde des Dichters lebhaft ergriffen hatte. 
Goethe fcheint hierauf in Erwartung des verfprochenen Beſuches 
nicht erwiedert zu haben, dagegen gedachte er im zweiten Bande 
feiner Lebenöbefchreibung, bei Gelegenheit feiner eigenen Be: 
mühungen um den Straßburger Miünfter, der Beftrebungen des 
Kölner Freundes in höchft anerkennender Weiſe. Er könnte jich 
tadeln, bemerkt er hier, daß er nah dem Aufwande von Zeit, 
den er dem Straßburger Münfter, und nach der Aufmerkſamkeit, 
die er den Domen zu Köln und Freiburg. gewidmet, deren Werth 
er immer mehr empfunden, biefe ganz aus den Augen verloren, 
ja, durch eine entwideltere Kunft angezogen, dieſe nachher völlig 
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im Hintergrunde gelaffen. »Sehe ich nun aber«, fährt er fort, 
»in der neueften Zeit Die Aufmerkſamkeit wieder auf jene Gegen: 
ftände hingelenft, Neigung, ja Leidenfchaft gegen fie hervortreten 
und blühen, fehe ich tüchtige junge 2eute, von ihr ergriffen, 
Kräfte, Zeit, Sorgfalt, Vermögen diefen Denkmalen einer ver: 
gangenen Welt rüdfichtölod widmen, fo werbe ich mit Vergnü- 
gen erinnert, daß das, was ich fonft wollte und wünfchte, einen 
Werth hatte. Mit Zufriedenheit fehe ich, wie man nicht allein 
das von unfern VBorvordern Geleiftete zu fchäßen weiß, fondern 
wie man fogar aus vorhandenen unausgeführten Anfängen, wenig- 


ftend im Bilde, die erfte Abficht darzuftellen fucht, um und das. 


durch mit dem Gedanken, welcher doc) das Erfte und Letzte alles " 
Vornehmend bleibt, befannt zu maden und eine verworren 
fcheinende Vergangenheit mit befonnenem Ernft aufzuflären und 
zu belehren ftrebt. Vorzüglich belobe ich hier den wadern Sul- 
piz Boifferce, der unermübet befchäftigt ift, in einem. prächtigen 
Kupferwerk den Kölnifhen Dom aufzuftellen als Mufterbild 
jener ungebeuern Gonceptionen, deren Sinn babylonifch in ben 
Himmel firebte, und die zu den irdifchen Mitteln dergeftalt außer 
Verhältnig waren, daß fie nothwendig in der Ausführung ftoden 
mußten. Haben wir biöher geftaunt, daß ſolche Bauwerke nur 
fo weit gediehen, fo werden wir mit der größten Bewunderung 
erfahren, was eigentlich zu leiften die Abficht war. Möchten 
doch literarifch=artiftifche Unternehmungen diefer Art durch alle, 
welche Kraft, Vermögen und Einfluß haben, gebührend befördert 
werden, damit und die große und riefenmäßige Gefinnung unferer 
Vorfahren zur Anfchauung gelange und wir und einen Begriff 
machen fünnen von dem, was fie wollen durften. Die hieraus 
entipringende Einfiht wird nicht unfruchtbar bleiben und das 
Urtheil fich endlich einmal mit Gerechtigkeit an jenen Werken zu 
üben im Stande fein. Ja, diefed wird auf das gründlichfte 
geſchehen, wenn unſer thätiger junger Freund, außer der dem 
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fölnifhen Dome gewidmeten Monographie, die Gefchichte der 
Baukunſt unferer Mittelzeit bis ind Cinzelne verfolgt. Wird 
ferner an den Tag gefördert, wad irgend über werkmaͤßige Aus⸗ 
übung diefer Kunft zu erfahren ift, wird fie durch Vergleichung 
mit der Griechiſch-Roͤmiſchen und der Orientaliſch⸗Aegyptiſchen in 
allen Grundzügen dargeftelt*), fo kann in diefem Fade wenig 
zu thun übrig bleiben. Ich aber werde, wenn die Refultate 
ſolcher vaterländifhen Bemühungen Öffentlich vorliegen, fo wie 
jest bei freundlichen Privatmittbeilungen, mit wahrer Zufrieden- 
beit jenes Wort **) im beften Sinne wiederholen können: Was 
man in der Jugend wuͤnſcht, hat man im Alter genug.« 

So hatte Goethe in jeder Weife den Wuͤnſchen Boifferee’s 
entfprochen, er hatte die Wichtigkeit der beiden beabfichtigten 
Werke gebührend hervorgehoben und fie dringend der Unter: 
ftügung empfohlen, zugleih aber fein Urtheil fich frei gehalten 
und die endliche Entfcheidung der Zukunft anheim gegeben. Der 
Dichter hatte dieſen Band, fo wenig wie den erften, dem jungen 
Freunde zugehen laſſen, fo daß bdiefer erfi durch Reinhard von 
der fo unerwartet in jener fchwer bewegten Beit berporgetretenen 
Empfehlung vernahm. Längere Zeit dauerte es, ehe er felbft 
des Buches habhaft werden Fonnte. Gegen Mitte December 
fprach er Reinhard feine Freude aus, fo von Goethe in die Mit: 
und Nachwelt eingeführt zu fein. Jenem felbft aber dankte er 
am 20. für diefen Freundfchaftsdienft, der ihm mit tiefer Rüb- 
rung alle Erinnerungen jener glüdlichen Tage hervorrufe, in 
welchen er einen fo guten Theil feines Herzens gewonnen. »Ihre 
fefte, ernfte Liebe leuchtet mir freundlich und ermunternd im 


*) Goethe bedient ſich Hier faft wörtlich mit unweſentlichen Aenderungen 
der eigenen Neußerungen Boifleree’s in Briefe vom 24. April. 

”*) Diejes „brave und hoffnungsreih altveutiche” Wort hatte er furz vor: 
ber fchen erwähnt, und es bildet das Motto des ganzen zweiten Bandes. 
Seltjan genug ijt die Faſſung deflelben an allen drei Stellen eine andere. 
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dunkel wogenden Strom der Zeit, wie ein unverlöfchbared Kicht 
aus ferner, höherer Heimath. Solche Theilnahme bei dem Be: 
wußtfein einer großen, fhönen Sache gibt Zuverfiht und Hoff: 
nung, troß der großen Schwierigkeiten doch das Ziel zu erreichen, 
dem ich mein Leben gewidmet habe, und noch an mir felber auf 
eine andere Art dad gute Wort zu erfahren, welches Sie von 
ſich mit einem wahrhaft heiligen Gefühl der Verehrung für das 
gemeinfame Göttliche im Menfchen auöfprechen *). - Nachdem er in 
berzlicher Weife die hohen Vorzüge des zweiten Bandes der Lebens⸗ 
befchreibung hervorgehoben, fährt er fort: »Die vielen, mannig⸗ 
faltigen, theuern und angenehmen Berührungen, welche mir Ihr 
Bud) in jeder Hinficht darbietet, haben recht von Grund auf die 
Sehnfucht nach Ihrem erfreulichen, belehrenden Umgange in mei: 
nem Herzen aufgeregt, und ich empfinde ed nun um fo fehmerz- 
licher, daß ich in diefem Herbfte nicht Wort halten konnte. Sehr 
dringende, unabwendbare häusliche Berhältniffe riefen meinen Bru- 
der nach Köln und zwangen zugleich mich, hier zu bleiben, und ich 
darf jest nur hoffen, Sie erſt Ende des naͤchſten Sommers zu be- 
fuchen, wenn nicht die Erfüllung alter Wünfche, welche ich nicht 
mehr auszufprechen wage, mir noch früher die Freude des Wieder⸗ 
ſehens verſchafft. Auf jeden Kal find alle meine Einrichtungen 
fo getroffen und gefihert, daß mich nur unvorbergefehene große, 
allgemeine Hinderniffe abhalten Fönnen, einen Theil des naͤchſten 
Jahres bei Ihnen und bei Herrn von Reinhard zuzubringen. 
Bis dahin wird endlich auch die erfte Lieferung von meinem 
Werke fertig fein.« Er gedachte damals eine allgemeine Ueber: 
ficht feiner Kenntniffe und Gedanken über die Altdeutfche Baus 
kunſt in Rüdficht ihrer Grundzüge, ihrer Gefchichte und ihres 


*) „Das jhöne Gefühl, dag die Menichheit zuſammen erft der wahre 
Menſch it, und daß der Einzelne nur froh und glüdlich fein fann, wenn er 
den Muth Hat, ih im Ganzen zu fühlen.” 
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Berbältnifies zu der Baukunſt anderer Voͤlker und Zeiten nieders 
zufdreiben, bei deren Ausführung am beften der Wunſch mit- 
wirfen werde, fi aud mit Goethe über die Sache zu unter: 
halten. »Ich werde mir Sie wie in einem Briefe vergegen- 
wärtigen und mid dadurch zugleid am beften für die lange 
Entbehrung Ihres beiebenden Geſpraͤches entſchaͤdigen. Won allen 
Freunden haben Sie mir die gründlichfte und fhönfte Theilnahme 
bewiefen, und ich darf von Ihnen aud dad treuefle und zuver- 
läffigfte Urtheil über meine Probefchrift erwarten, die id zunaͤchſt 
Ihnen und meinen beften Belannten zu fhiden gefonnen bin.« 
So war denn Boifferee einen bedeutenden Schritt Goethe näher 
gerüdt, der, wie er an Reinhard ſchrieb, diefen Brief allerliebfl, 
fo reht von Grund aus gediegen fand. Aber das fchidfalfchwere 
Jahr 1813 ließ beide Freunde zu Feiner Ruhe und am wenigften 
zu der fo erfehnten Zuſammenkunft gelangen. 

Erft im Januar 1814 konnte Boifferee, den die mißgun- 
fligen Aeußerungen von Schlegel’d Gattin über Goethe nicht 
irre machten, wieder in einem audführlidhen, vertraulichen und 
innig theilnehmenden Brief fi an den Weimarer Freund wen: 
den, gegen den er den Wunſch nad einer lebhaften Verbindung 
ausſprach. Goethe erwiederte bald darauf in gleihem Sinne. 
Unter feine liebften Wünfche gehöre es, aͤußerte er bier, dieſes 
Sahr die Bäder am Rhein, die Freunde und Boifferee’8 Samm- 
lung zu fehen, und wolle er ſich einflweilen an der Hoffnung 
ergößen, ob er gleih an der Erfüllung zweifle. »Ihre Samm- 
lung fo wie Ihr Unternehmen find mir nicht aus dem Sinn 
gefommen; beide find zu ernftlich, ald dag ich nicht wünfchte, 
Ihnen förderlich zu fein. Auch habe ich mich nicht enthalten 
tönnen, in dem dritten Bande meines biographifchen Verſuches, 
wo vom Kölner Dom die Rebe ift, auf Ihre Bemühungen hin- 
zubeuten. Sie werden diefe apoftolifche Generofität, da ich gern 
gebe, was ich habe, zum Bellen aufnehmen.« Dort beißt es, 
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bei feinem Anblide de8 Doms im Jahre 1774 habe er keine 
Kunftbetrachtungen anftellen können, da ſich Niemand gefunden, 
der ihm aus dem Labyrinth des Geleifteten und Beabfichtigten, 
der That und ded Vorſatzes, des Erbauten und Angedeuteten 
hätte heraushelfen koͤnnen, »wie es jetzt wohl durch unfere fleißi- 
gen, beharrlihen Zreunde gefchieht«. Bei der bald darauf er⸗ 
folgenden Sendung des Probedruds des vollendeten Doms drang 
Böifferee ernftlich auf die fo fehnlich erwuͤnſchte Rheinreife; bie 
Wiederkehr glüdliher Tage für feine alte Heimath könne Goethe 
nicht beffer feiern. »Ich felbft bin es meiner Gefundheit fchuldig, 
diefen Sommer ein Bab zu brauden; ich wäre gar zu glüdlich, 
wenn ich diefe Zeit mit Ihnen verleben könnte. Mir fteht die 
Wahl unter fo vielen Bädern frei, daß ed mir nicht leicht vers 
fagt fein dürfte, mich darin nach Ihnen zu richten. Auf jeden 
Tall wünfchte ich Sie hier (in Heidelberg) zu empfangen. Eine 
Reife, die ich nächfter Tage nach Köln mache, wird fein Hinder⸗ 
niß fein, wenn ich frühzeitig von Ihrer Ankunft unterrichtet 
bin. Schreiben Sie mir alfo gütigft nad Köln und laſſen Sie 
diesmal meine Hoffnung nicht wieder zu nichte werden. Sein 
Sie nicht hartherzig gegen fo viele Freunde, die nach Ihnen 
verlangen, fein Sie es nicht gegen ſich felbft; es wartet Ihrer 
in diefen Laͤndern manche fehöne, frifche Freude, die Ihnen in 
der Seele wohlthun wird.« Goethe fand die Anlage ded Kupfer: 
ftich8 vortrefflich und legte dem audgefprochenen Wunfche gemäß 
einige Bemerkungen darüber bei, die er durch Meyer hatte aufs 
ſetzen laſſen. Der Bitte, ihn wiffen zu laſſen, wohin er gebe, 
fügte er dad Verlangen hinzu, er möge in Köln kleine Römifche 
Altertbümer von Thon oder Erz für ihn erwerben. 

Boifferee, der Ende Juli fi nad Burtſcheid zum Ge: 
brauche der Bäder begeben hatte, fand zu feiner freubigen Webers 
rafchung im nahen Aachen den Herzog von Weimar, durch den 


er die Nachricht erhielt, daß Goethe fid) in Wiesbaden befinde. 
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Sofort meldete er dieſem, daß er etwa noch vierzehn Tage zu 
feinem Bate brauche; nachher könne er ji ganz feinem Willen 
fügen. Jedenfalls hoffe er, daß der Zreund fie in Heidelberg 
befuchen werde, wenn er nicht alle ihre Wuͤnſche erfüllen könne 
und auch nad Köln komme, wo fie fi über fein in ber Bau⸗ 
kunſt im Allgemeinen ausgeſprochenes Urtheil ergeben und in die 
Frage von der Entflehung der Künfte bis in alle weltbaumeifierlichen 
Geheimniffe fid) vertiefen und verlieren würden. BBoifleree hielt 
noch immer an ber Ueberzeugung fehl, daß alle Kunft ihren 
Grund und Boden in der Religion habe, wie die Geſchichte aller 
Völker, die Kunftwerfe felber bewiefen, und er erklärte es für 
eine der großen Verkehrtheiten der in ſich felbfi verbiendeten 
neuern Zeit, die Kunft felbfiftändig und unabhängig von ber 
Religion binzuftellen, während Goethe Kunft und Religion aus 
ganz verfchiedenen Regungen- der menſchlichen Seele berleitete, 
worüber er aber jeden Streit mit dem Freunde ablehnte. Goethe 
lud Boifleree zu einem Beſuche in Wiedbaben ein, von wo er 
ded Bades wegen nicht weg könne; dann werde ſich wohl das 
Weitere verabreden laſſen. In Heidelberg hoffe er fih an ihren 
Schaͤtzen zu erfreuen und zu belehren, doch könne er dad Nähere 
erſt berichten, wenn er den Herzog in Mainz geſprochen. Zu⸗ 
gleich bittet er den Freund um einen lofen Kryflall vom Drachen⸗ 
feld; follte er aber diefen von ihm angebeteten Urfeld nicht fine 
den, fo möge er ihn mit heidnifchen oder chriſtlichen Trümmern 
erfreuen. Auf eine freundliche Erwiederung vernahm Boifferee 
am 30. Auguft, daß Goethe jebt einige Audflüge zu machen 
vorbabe, ihn aber in der zweiten ‚Hälfte des folgenden Monate 
in Heidelberg zu beſuchen gedenke. In Frankfurt traf Boifleree 
mit dem Weimarer Dichter zufammen, deflen Herz nad bes 
Vaterlands Befreiung frifch fich erfchloffen hatte, wovon die erften 
in diefen Sommer fallenden Lieder ded »Divan« zeugen. Am 
19. September meldete er dem Bruder: »Goethe ift recht von 
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Herzen freundlich, liebevoll und vertraulich) gegen mich, fo daß 
ich mich nicht genug darob zu freuen weiß; er verlangt felbft, 
dag (Chriftian) Schloffer (der Neffe feines verftorbenen Schwas 
gers) auch bei und wohnen möchte; diefer macht bei ihm ben 
Kammerberrn: wenn ed aber nicht geht, fo hat ed auch Nichts 
zu fagen; ich Fann bei dem Alten ſchon Etwad auf mich nehmen. . 
Bon befonderm Beduͤrfniß hat der edle Freund nur ein gutes 
Glas Bordeaurwein.« 

Um fi) mit dem Bruder und Bertram vorher auöreben 
und fonft alled ordnen zu koͤnnen, reidte er ein paar Tage vor. 
Goethe von Frankfurt ab. Vom 24. September bid zum 9. 
October verweilte Goethe zu Heidelberg in WBoifferee’d- Haufe, - 
wo fich denn dad reichfte und heiterfte Leben ergab in der Wech- 
felwirtung der neuen Freunde und mandyer Altern Bekannten, 
unter denen Paulus, Zhibaut und Voß. Ein große Gaftmahl 
wurde dem von allen Seiten mit höchfter Verehrung aufgefuchten 
großen Dichter zu Ehren im Gaſthofe zum Erbprinzen gegeben. 
An einen Altern Freund berichtet Boifferee, fie hätten fich durch 
biefen in jeder Hinficht fehr Iehrreichen und erfreulichen Umgang 
Goethe's ganzes Vertrauen erworben und ein fehr enges Ver: 
haͤltniß mit ihm geknüpft. Gerade fein volles, reiches Herz, bad 
freis von jedem Stolze und jeder zurüdhaltenden Kälte, erfchloß 
fi ihnen ganz, nur wußten fie fich noch nicht recht in biefes 
unerwartete Gluͤck zu finden. »Es ift die Rede davon, über 
unfere Sammlung, über unfer Bemühen um das Altdeutfche 
Bauweſen und über die Art und Weife, wie wir dazu gefommen, 
eine eigene Peine Schrift zu fchreiben. »Ei der Zeufel!« fagte 
er mir mehrmal, »die Welt weiß noch nicht, was Ihr habt und 
was Ihr wollt; wir wollen’& ihr fagen und wir wollen ihr, weil 
fie e8 doch nun einmal nicht anders verlangt, die goldenen Aepfel 
in filbernen Schalen bringen. Wenn ich nah Haus komme, 
mache ich ein Schema; dad ſchicke ih Euch, damit Ihr Eure Be⸗ 
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merfungen dazu machen unb ichen fennt, was für Materialien 
mir allenfalls noch abgehen: die icidt Ihe mir, bie Redaction 
behalte ih, und es müßte feltfam zugeben, wenn wir nicht etwas 
recht Schönes zu Stande brachten Es ih ſchwer, jo was zu 
fhreiben, aber ich weis den Weg ins Helz, Laßt mid nur me- 
hen; um Oftern komme id, wieder, dann bringe ich es mit, und 
iſt's Eud recht, fo laflen wir es bei Mohr und Zimmer (in 
Heidelberg) druden.- — Um recht zu begreifen, welchen gewaltigen 
Eindruck unfere Bilder auf den alten, rufligen Freund gemadıt 
haben, mußt du wiflen, daß er nie einen Johann van Eyd, und 
überhaupt außer Cranach und wenige Dürer feine Altdeutſchen 
Bilder gefehen hatte. »Ach, Kinder«, rief er faſt alle Zage aus, 
»was find wir dumm, was find wir dumm! Wir bilden uns 
ein, unfere Großmutter fei nicht auch ſchoͤn geweſen. Das waren 
antere Kerle ald wir; ja, fhwernoth! die wollen wir gelten laf- 
fen, die wollen wir loben und abermald loben! die verdienen, daß 
Zürften und Kaiferinnen, daß alle Rationen kommen und ihnen 
buldigenl« Jeden Zag, nur einige, wo wir und mit dem Baus 
weſen befchäftigten, auögenommen, war er Morgend um acht Uhr 
im Bilderfaal und wich nicht von der Stelle bi8 zur Mittags⸗ 
zeit. Da wurde dann Alle befprochen und mußten wir ihm 
alles Geſchichtliche und unfere Anfichten und Bemerkungen fagen, 
wogegen wir die feinigen hörten. Er war mit unferer ruhigen, 
philoſophiſch Eritifchen Betrachtung der Kunftgefchichte fehr zu: 
frieden, und ich fann fagen, daß ich über den Gang der Kunſt⸗ 
geſchichte recht viel von ihm gelernt habe. So wie wir jegt mit 
einander ftehen, denke ich noch Manches von dem alten Meiſter 
zu lernen, befonderö im Schreiben; ich habe fhon mit ihm dar 
über gefprochen, und ich werde ihm naͤchſtens den Entwurf zu 
einer Abhandlung ſchicken, damit er mir feine Bemerkungen 
madt.« An Frau von Hellwig aber fchreibt er: »Seitvem nun 
felbft der alte Heidenkönig dem Deutfchen Chriftfind hat huldigen 
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muüffen *), find wir gar voll des füßen Uebermuths; daß diefer 
Berg aber zum Thal gekommen ift, haben wir mit den fchönen 
Zeihnungen von Ihnen und Ihrer Schwefter Luife zu danken; 
er war davon noch ganz entzüdt. Nur mit Strafreden müffen 
Sie ihn hart angegangen haben; denn darob vernahmen wir oft 
ferned Donnern und lagerten fi, mit der Frau von Stael zu 
reden, haufig Gewoͤlke an feinem Fuß, während dad Haupt, uns 
erfchütterlic ruhig und heiter, immer Beifall zollte den erfreu- 
lihen Dingen, die er von Ihnen gefehen. Was jedoch die Bils 
der felber für einen Eindrud auf unfern Freund gemacht haben, 
ift unfagbar. Einftweilen mögen Sie nur wiffen, daß er den 
Meifter Ey jebt immer im Munde führt und Hemmelink und 
Meifter Schoreel hoch leben läßt.« 

Am 9. October fuhr er mit Goethe nach Darmftadt, wo 
er den auf einem Dachboden gefundenen Riß ded Domes in 
Augenfchein nehmen wollte. Als Goethe vernahm, der Befiger 
deſſelben, der Hofbaumeifter Moller, wolle diefen mehr als dreis 
zehn Fuß langen Riß, fo wie er vorlag, ald Ergänzung bed 
Werkes von BBoifferee ftechen laffen, brady er lachend in die 
Worte aus: »Nun, Gott fei Dank, daß der Kerl doch bloß abs 
furd und nicht boshaft if. Ach fürchtete, er würde mit feinem 
Riß hinter dem Berg halten und nachher ſchikaniren wollen; 
jest ift mir ein fehwerer Stein vom Herzen. Laſſen Sie ihn 
nur machen, und beftärfen ihn nur in feinem Vorſatz; wer wird 
ihm denn einen fo ungeheuern, fo ſchwer verftändlichen halben 
Riß ablaufen wollen?« Durd Boifferee'd ruhiged Betragen 
und Goethe's kluges Benehmen ward Moller bewogen, ihm eine 
Durchzeichnung bed Riſſes zu geftatten. »Geftern Morgen war 
Goethe mit bei Moller«, ſchreibt Boifferee am 11.; »er bes 
handelte ihn fehr gütig und artig, aber burchaus fo, daß Moller 


*) Bor den Bilde des heiligen Ehriftoph mit dem Chriftusfinde ſtehend, 
foll ex in heiterer Laune geäußert haben, dieſe hätten es ihm angethan. 
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ed großentheild mir zufchreiben mußte. Goethe reiste geftern 
Morgen um zwei Uhr nad Zrankfurt; er wird fich fehr freuen 
zu hören, daß es mir gelungen, die Durchzeichnung zu erlangen. 
Der Abfchied von dem alten Freund that mir recht leid, beſonders 
ald er wegfuhr, und ich allein blieb, und idy Niemand hatte ald 
meine Gedanken, mit denen ich mich unterhalten fonnte über das, 
was er und gewefen und was wir in bdiefen ſchoͤnen Tagen an 
ihm gehabt. Er bat wiederholt, ihm ja bald zu ſchreiben und 
den Catalog unſerer Sammlung, bloß zur Leitung ſeines Ge⸗ 
daͤchtniſſes, zu ſchicken, und uͤberhaupt zu ſorgen, daß zwiſchen 
uns Alles recht im Leben erhalten wuͤrde. Er wiederholte mehr⸗ 
mal, und bei jedem Anlaß, daß er naͤchſten Fruͤhling wieder⸗ 
kommen wolle, und meine Drohung, wenn er zu lange ausbliebe, 
würde ich ihn abholen, freute ihn.« In Frankfurt trug Goethe 
noch Chriſtian Schloffer auf, feine freundlichen Wirthe beftens 
und dankbarlichft zu grüßen. »Es ift Goethe's ernftefter Bor: 
fa&«, berichtete Schloffer, »näcften Frühling wieder bei uns zu 
fein und diefen Winter viel mit Betrachtungen zuzubringen, bie 
in die große Welt leiten, welche in Euern Zimmern fidhtlidy vor- 
handen ift.« 

Bon Weimar aus ſprach ein Brief vom 19. November 
Goethe's Dank für fo viel empfangenes Gute aus. »Ohne zu 
verfichern, daß es bei mir waͤchſt und frucdhtet, fage ich nur, daß 
die nad) meiner Rüdfehr vorgenommenen Arbeiten mich zur 
Kunft und Kunftgefchichte zurüdführen, und daß Alles bei Ihnen 
Erfahrene ſich fehr ſchoͤn an dad Ganze anfchließt und einen 
herrlichen Platz einnimmt. — Da id) Gelegenheit gehabt, noch mehr 
echte Byzantiniſche Arbeiten zu ſehen, fo bin ich überzeugter, daß 
von dorther der ganze Cyclus des chriſtlichen Olymps bildlich 
iſt uͤberliefert worden, welches wohl geſchehen mußte, da man 
mehr oder weniger die charakteriſtiſchen Verſchiedenheiten der 
Ober⸗ und Untergoͤtter auszudruͤcken bemuͤht geweſen. Haben 
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Sie die Gefälligkeit von Ihrer Seite weiter darauf zu merken,” 
weil für Kunft und Kunftgefchichte die Abftammung der Geftals 
ten immer dad Bedeutendfte bleibt.« Boifferee ward hierdurch 
zu einem höchft belehrenden, eingehenden Briefe veranlaßt, worin 
er auch den Werth der Ableitung der Gompofitionen hervorhob. 
Goethe überrafchte die Freunde im Anfang bed Jahres 1815 mit 
feinem von Fr. Raabe auf Holz gemalten Bilde, dad von freund: 
lichen Beilen und einem fcherzhaften Gedichte begleitet war, 
worin er ſich einem heiligen Dreifönige vergleicht, da er dem 
von Oſten her erfchienenen Sterne auf allen Wegen zu dienen 
bereit gewefen. Die freundliche Werbindung ward aud dur 
das MWiedererfcheinen Napoleon's nicht unterbrochen, das freilich 
die vor Allem auf friedliche Ruhe angewiefenen Freunde mit 
banger Furcht erfüllte Schon am 30. Mai wurde Boifferse 
durch die Nachricht erfreut, daß Goethe in Frankfurt angekommen 
fei. Diefem fchreibt er fofort am Ende eines fchon vor Diefer 
Kunde begonnenen Briefed: »Daß Sie fo noch während dem 
Kriegögetümmel Ihren unter ganz andern Verhältniffen gefaßten 
Vorſatz ausführen, gehört zu dem Liebften und Angenehmften, 
was unfern MWünfchen entgegentommen konnte. Wir find nun 
begierig zu wiffen, wann wir Sie bei und erwarten dürfen. Das 
Hauptquartier und die Kaifer werden und nicht hindern, Ihnen 
eine ruhige Unterkunft in unferm Haufe zu verfchaffen, zumal 
wenn wir ed einigermaßen voraus wiflen.« Noch ehe Goethe 
diefen Brief erhielt, hatte er von Wiesbaden aus feine freund: 
lichſte Theilnahme bezeigt, aber zugleid die Hoffnung auf einen 
wiederholten Beſuch aufgeben zu muͤſſen erflärt. »Nicht zu viel 
fage ich, wenn ich Sie verfichere, daß ich täglich und ſtuͤndlich 
Ihrer gedenke, und nicht zu fromm brüde ich mich aus, wenn 
ich hinzufüge: in meiner Art von Gebet. Sie mit Ihren uns 
ſchaͤtzbaren Befigungen wieder in ber Kriegöflemme zu willen, 
ift mir peinlich. Sagen Sie mir, daß es befier fteht, ald man 
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fi) von weitem forglidy einbildet, und fo werde idy einigermaßen 
getröftet fein über die fehlgefchlagene Hoffnung, Sie zu befuchen; 
denn wir haben doch diefed Jahr mancherlei guten Dingen etwas 
abgemonnen. — Bon hier gehe ich wieder gerade nad) Haufe; meine 
Tage find zugemeflen.« Als aber bald darauf der große Sieg 
in den Niederlanden die Ruhe wieder bergeftellt hatte, unterließ 
Boifferee nicht, den dringenden Wunſch nach Goethe's Ueberkunft 
auszufprechen, die für fie um fo bebeutfamer fein werde, als er 
dann im Stande fei, das im vorigen Jahre gegebene Verfprechen 
auszuführen und dadurch für die Deutfchen Alterthümer und ihre 
eigene Sammlung Etwas zu bewirken, woburd er der Mit: 
und Nachwelt fhöne Freuden und Früchte bereiten werde. »Be⸗ 
denfen Sie dad Alles und thun Sie ein Uebriges der Freund 
haft zu Lieb; Sie werben ſich deflen gewiß auf feine Weife zu 
beklagen haben.« 

Augenblidlih erwiederte Goethe, der Boifleree'd Brief 
eben vor dem Antritt einer Gebirgsreife erhielt: „Nach Heidel⸗ 
berg gelange ſchwerlich; wann ich in Frankfurt eintreffe, erfahren 
Sie gewiß. Ohne Sie gefehen zu haben, will ich nicht ſcheiden, 
ohne perſoͤnlich erneuerte Wechſelwirkung des fchönften Verhaͤlt⸗ 
niffed.« Vier age fpäter ließ er fich durch den Minifter von 
Stein zu einer Reife nah Köln beflimmen, von wo er am 1. 
Auguft nach Wiesbaden zurüdkehrte. WBoifferee, der ihn in der 
Zwifchenzeit vergeblich aufgefucht hatte, empfing bereitd am Abend 
ded 1. Auguft in Schwalbach eine Einladung Goethe’. Den 
folgenden Mittag Fam er nach Wiesbaden, wo er fi von Goes 
the's Seite eined herzlichen Empfangs zu erfreuen hatte. 

Neun Zage verweilten fie bier zufammen im heiterften und 
innigften Austauſche, worüber Boifferee’d erhaltenes Tagebuch 
den anziehendften Bericht giebt. Alles, was beiden Freunden am 
Herzen lag, ward in vertraulichfter Eröffnung befprochen, fo Goe⸗ 
the's neue Audgabe feiner Werke, die Entftehung feiner Gedichte, 
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fein Verhaltniß zu den Schlegel’s, feine Darftellung ber Farben- 
lehre, und was nicht alle? Die Vorlefung der vollendeten uud 
fih die Zeit über geftaltenden Lieder des »Divan« gereichte 
Boifferee zur höchften Freude. Stein hatte Goethe erfucht, an 
Hardenberg eine Denkfchrift über die Kunft und die antiquaris 
(hen Angelegenheiten am Rhein zu richten; darüber wurbe ganz 
befonderd zwifchen ihnen berathen. Als Hauptgrundfag follte 
gelten, daß die Kunftwerfe und Alterthümer weit verbreitet wuͤr⸗ 
den, jede Stadt die ihrigen behalte und wieder befomme, aber 
ein Mittelpunkt gegeben werde, von wo aus dad Ganze überwacht 
würde. Zunächft wurde ein Schema gemacht, dann aber begans 
nen Beide jeder für fich ihre Entwürfe Den folgenden Tag 
fuhren fie zufammen nah Mainz, den 12. nad) Frankfurt, wo 
Goethe auf der nahen Gerbermühle bei feinem Kreunde Willemer 
die herzlich frohefte Aufnahme fand, während Boifferee im Salt: 
hofe zum Schwan abflieg. Auf dem Hinwege hatte Boiflerce 
ihre Ueberfieblung nah Weimar in Anregung gebracht; aber 
Goethe meinte, ed fei dort für fie zu nüchtern. Den folgenden 
Tag übergab Boiſſerée den vollendeten Entwurf dem Freunde, 
der ihn mit vollem Beifall aufnahm und ihn glei ausführen 
wollte, doch zog fich bei den vielen Zerflreuungen, denen er im 
Kreife der Freunde fich nicht entziehen konnte, die Sache in die 
Länge. Auch mit Boiſſerée's Befchreibung der Bilder der heilis 
gen Veronica und der Verkündigung war er fehr zufrieden. Den 
28. ward Goethed Geburtötag unter Boiſſerée's eifrigfter Be⸗ 
theiligung auf der Gerbermühle in heiterfter Weife begangen. 
Als ihm der Freund am Morgen Süd wünfchte, umarmten fie 
ſich herzlich und auf feinen Ausdrud der Freude, gerade an diefem 
Tage mit ihm zufammenzufein, erwiederte ber Sefeierte: »Ia, 
es ift recht fchön und ominds.« Das kleine Geſchenk der heili⸗ 
gen Barbara von Eyd und einige Glüdwunfchverfe, die erften 
Verſe, die Boifleree gemacht, nahm er mit Rührung auf. Dar: 
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auf las er ihm feine Denkſchrift in Bezug auf Köln vor, die Boif- 
fer&e wie ein Gapitel aus feinem Leben anmuthete. Er wuͤnſchte, 
daß der Freund in diefen Zagen nocd einmal wiederlomme, wo 
er ihm Alled in die Feder fagen wolle. Am folgenden Tage fand 
Boifferee ihn entſchieden, die Denkfchrift druden zu laſſen und 
fie mit befondern Briefen an Hardenberg und Metternich zu 
fhiden. Da Goethe von Boifferee Etwas über feine Sammlung 
zu haben wünfchte, entfchloß diefer fi) zu längerm Verweilen. 
Den 7. kam ihre verfchiedene Anficht der Kunft zur Sprache. 
Goethe äußerte auf Boifferce'3 dringende Aufforderung, es liege 
eine Antinomie der Vorſtellungen zu Grunde, worüber feine 
Verftändigung möglich fei. Der Freund hänge am Gegenftande 
und müffe daran hängen, aber das fei nicht das Höchfte. Als 
diefer darauf erwieberte, er finde das Hoͤchſte nicht allein im 
bedeutenden Gegenftande, fondern in deffen Bereinigung mit ber 
Form, der Regel, dem reinen Spiel der Kunft, wie z. B. in 
Raphael und den fchönften altclaffifchen Werken, mußte Goethe 
das freilich gelten laflen; aber daß dieſes wirklich feine Anficht 
fei, wollte und konnte er nicht recht zugeben, da Boiſſeroͤe die 
Religion ald Ausgangspunkt der Kunft betrachtete. 

Bei dem am 8. September erfolgten Umzuge Goethe's nach 
MWillemer’s ftädtifcher Wohnung bewährte der Freund wieder 
feine bereite Theilnahme, woburd jener ganz gerührt warb. 
Boifferee fpra ihm am 10. den Wunſch aus, den Winter in 
Weimar zuzubringen, um ihn bei feinen ſchriftſtelleriſchen Ver⸗ 
fuchen zu Rathe zu ziehen, aber Goethe rieth wieder ab. Seine 
Heiden, äußerte er, machten es ihm, der doch felbft ein Heide fei, 
oft zu arg; das fei nichts für ihn, er würde dort bloß auf ihn 
angewiefen fein, was zu wenig wäre, weil er ihn nicht oft genug 
in freier, vertraulicher Ruhe fehen koͤnnte. So zog er ben wahren 
Bortheil ded Freundes, deſſen Seele, wie ihm nicht entgehen 
konnte, tief auf chriftfatholifcher Anficht und Ueberzeugung rubte, 
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dem eigenen Genufle vor. Die Denkſchrift war indeffen ſchon 
zu einem fingerdiden Heft herangewachfen; er hatte davon auch 
bereitö dem Herzoge gefchrieben. Weber den Zitel: »Von Kunft 
und Altertbum am Rhein und Main,« vereinigte man fih. Zu 
Boiſſeroͤe's Entwurf wünfchte Goethe noch Zufäge. Am frühen 
Morgen bed 13. beſchied er den Freund zu fih. »Ich muß Euch 
aus Euerm Sündenfchlafe weden«, rief er ihm freundlich zu; 
»hab’ Euch was zu fagen. Wir geben nad) Heidelberg; ber 
Herzog fommt hin. Wir gehen Montag ab, bleiben Dindtag 
in Darmftabt, find Mittwoch in Heidelberg.« An den beiden 
folgenden Tagen befuchten fie mehrere Gemäldefammlungen, bei 
welcher Gelegenheit Goethe wiederholt feine Anficht von der höch- 
ften Höhe der Kunft ausſprach, die nur da erfcheine , wo der 
Gegenftand gleichgültig, nur der Träger der Kunft fei, dieſe rein 
abfolut werde. In heiterfter und herzlichfter Weife wurden bie 
lebten Tage in Frankfurt verbracht. Bei einer fehönen Mond: 
ſcheinnacht hielt Goethe den Freund, nachdem die Gefellfchaft ſich 
erfi um ein Uhr entfernt hatte, noch lange in feinem Zimmer 
und zeigte ihm zulebt auf dem Balkon den Verſuch mit den far= - 
bigen Schatten. 

Am 20. September famen fie na Darmftadt, wo Goethe 
an den Hof ging. Den Nachmittag und Abend brachten fie in 
lehrreichen Gefprächen, zum Theil bei Moller, zu. Goethe fprad) 
feine Grundfäge über Architektur aus. Alles müffe in drei Theile 
zerfallen, dad Gefeb der Säulenordnung auf dad Ganze ange⸗ 
wendet werden; denn wefentlicher fei e8, daß das Ganze harmo- 
nifch werde, ald daß dad Einzelne immer ftreng nach der ber: 
gebrachten Schnur und Regel ſich bilde. Am folgenden Morgen 
auf dem Wege nad Heidelberg führte das Geſpraͤch auf bie 
Antike, wobei Goethe den Wunſch ausſprach, in einem Statuen- 
faal zu wohnen und zu fehlafen, um unter ben Göttergeftalten 
zu erwachen. Auch über den »Faufl« und beffen Fortfeßung, 
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Goethe'd Werke überhaupt, dann über feine Raturanfichten und 
die verfprocdhene Formenlehre fam es zu den anziehendſten Mit: 
theilungen. In Heitelberg blieb Goethe bis zum 7. October. 
Auch diesmal boten die Heidelberger Zage wieder den gehalts 
reihfien und gemüthvolften Austaufd der Gedanken und Ge: 
fühle. ine Reihe der ſchoͤnſten Gedichte ded Buches »Suleila« 
im »Divan« ward gedichtet, zum Theil mit freundlicher Bezie- 
kung auf die Gattin von Paulus, und frifch vorgelefen. Mit 
befonderm Eifer gab ſich Goethe der Betrachtung ded Domriſſes 
bin; die Riffe der Thuͤrme wurden in feinem Zimmer auf: 
gehängt. 

Auf einem Ausfluge nad Garlöruhe begann Goethe gleich 
damit, daß der Domriß ihm ganz neue Auffchlüffe über die Bau- 
kunſt gegeben. Er babe damit nie recht fertig werben können, 
wie es ihm auch lange mit der Zarbenlehre gegangen fei, bis er 
fie in drei Claſſen getheilt; nur das Verhaͤltniß der Baukunſt 
zur Natur fei ihm noch nicht recht Bar. Jetzt begreife er erft 
recht, warum Boifleree den Dom von Köln fo vorgezogen habe; 
er ſehe, wie alles Andere dagegen verfchwinde; er finde darin ein 
Princip mit großer Confequenz durchgeführt. Doch war er nicht 
zu bewegen, diefed fchon jest auszuſprechen; dazu fei noch nicht 
die Beit. Weiter kam es zu den offenften Mittheilungen über 
den Herzog, über fein Verhaͤltniß zu Lili und über feine philos 
fophifche Entwidlung, wogegen Boifferee ihn mit ähnlichen Er- 
Öffnungen über feine eigene Bildung und feine Anficht der Ge 
ſchichte der Alteften chriſtlichen Baukunſt erfreute. In Garlörube 
wurden die vertraulihfien Mittheilungen fortgefegt, wo denn 
Boifferee unwillkuͤrlich fein eigenes Herzensverhaͤltniß zu einer 
geliebten Freundin ihm eröffnete. Der zu Garlöruhe lebende 
Jung Stilling ward befucht: Goethe zeigte fich fo jugendlid und 
herzlich wie möglich, Jung dagegen abftoßend und fremd. Auf 
bem Rüdwege nad) Heidelberg wachten alte Erinnerungen im 
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Dichter auf, wobei er ded Herzogs liebevoll gedachte, der ihn 
immer zu etwad Gutem und Glüdlichem beflimme. Dagegen 
bringe die Nähe einiger Perfonen ihm ftet8 Unheil. Auch auf 
die »Wahlverwandtfchaften« und fein Werhältnig zu Dttilien 
ward er geführt, wobei er zuletzt faft räthfelhaft ahnungsvoll 
fi) ausdrüdte. Am andern Tage (ed war der 6. October) fühlte 
er fih fehr angegriffen und er wollte fogleich fort; er müffe 
flüchten. Nur mit Mühe ließ er fi) überreden, noch bid zum 
brittfolgenden Tage zu bleiben. Doch am 7. war er ſehr un 
ruhig, fo daß er eine Krankheit fürchtete, und fo beftand er dar⸗ 
auf, zu Mittag abzureifen. Boifferee erbot fich, ihn zu begleiten, 
‚und er war darauf gefaßt, ihn bis Weimar zu bringen. Der 
Abfchied von Heidelberg war traurig und fchwer. Was ihn bes 
unruhigt hatte, war die Nähe der ihm immer unheilvollen Saͤn⸗ 
gerin Iagemann, der Freundin ded Herzogs, die ihn gedrängt 
hatte, nad) Mannheim zu den dort zu veranftaltnden Zableaur 
zu fommen; denn er fürchtete, der Herzog werde ihn hinbefehlen. 
Am Wagen erholte er fich wieder. Das Geſpraͤch erging fich 
lebhaft über die Deutfche Politit. Die Fürften hätten nichts zu 
fürchten, wollten fie nur halbwegs den gerechten Wünfchen ent: 
gegentommen. Ariftofratismus im eigentlichen Sinne fei das 
Einzige und Rechte. Daß Boifjeree ſich politiſch immer frei 
gehalten, freute ihn fehr. In Nedarel; fchlief der Freund bei 
ihm auf demfelben Zimmer, doch fühlte ſich Goethe, der wirklich 
eine Krankheit befürchtet hatte, wieder fo munter, daß er ihm 
aus feinem »Divan« vorlad. Am andern Tage äußerte er fich 
in fohönftem Vertrauen über die Noth, melde der Herzog mit 
der Familie Iagemann habe, über das gute Benehmen des her: 
zoglihen Haufes gegen die Iagemann felbft und über bie edle 
Großfürftin. Beim Mittageffen kuͤßte Goethe ein junges, frifchee 
Mädchen, das verliebte Augen hatte, ohne fonft ſchoͤn zu fein. 
Kuh in Würzburg fchlief Boiſſerée beim Freunde, der fich viel 
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befier befand, fo daß er ihn ohne Sorge mit feinen befien Wuͤn⸗ 
fhen nad Weimar reifen laflen fonnte. Nach dem Abfchieb ging 
er in den Dom und betete. Ohne Zweifel galt die im Zage 
buch angemerkte Gebet vor allem ber glüdlihen Ruͤckkehr des 
Weimarer Freundes. Boifferee hatte ſich jetzt überzeugt, daß 
Goethe's Herz ihm innig zugeneigt, diefer fein wahrer Freund 
geworden, und fo wandte fi) denn aud) feine Seele dem beleben: 
den Lichte der von Deutſchlands größtem Geiſte ihm gewibmeten 
Freundſchaft zu. Daß diefer nicht aus bloß aͤußerlicher Ruͤck⸗ 
fiht fein Verhaͤltniß zu ihm gepflegt, daß er ihn wegen ber 
Tuͤchtigkeit und Reinheit feined Weſens wahrhaft liebe und alle 
Beſchuldigungen von Eigennug und Kälte, womit die Gegner 
Goethe's auch in ihm felbft Verdacht und Berflimmung gegen 
ihn genährt hatten, eitel Werk feien, aus Unkenntniß ober böfem 
Willen hervorgegangen, diefe Ueberzeugung batte ihn jetzt durch⸗ 
drungen, und fo war die lebte Scheidewand zwifchen ihren Seelen 
gefallen. Stimmten fie auch nicht in allen Dingen vollftändig 
überein, ja läßt fi) befonder& in der Beurtheilung des Wefend 
der Kunft eine grundfägliche Verſchiedenheit nicht leugnen, beide 
achteten gegenfeitig fich und ihre Ueberzeugungen, fo daß diefer 
Unterfchied ihrer Freundſchaft nicht den geringfien Abbruch that, 
bie von jest an mehr als fechzehn Jahre in ungetrübter, herzlicher 
Berbindung fortbeftand. Der uns von Boifferce’8 edler Wittwe 
im zweiten Bande bes ihrem Gatten gewidmeten Werks mitges 
theilte reiche Briefmechfel mit Goethe gewährt und hiervon das 
anziehendfte, fo erfreuliche wie mannigfach belehrende Bild. 

Daß erfte Heft von »Kunft und Alterthum« mit dem Be⸗ 
richt über die auf der Reife gewonnenen Anfchauungen bed am 
Rhein und Main Erhaltenen erfchien endlih im Juni 1816, 
nachdem das »Morgenblatt« bereitd in der erflen Hälfte bes 
März über Veranlaſſung, Urfprung und Inhalt deſſelben eine 
vorläufige eingehende, der guten Sache förderliche Anzeige ges 
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bracht hatte. Die urfprüngliche Abficht des Heftes, befonderd 
die Deutfchen Regierungen auf die Boifferee’fche Sammlung auf- 
merffam zu machen, war unterbeffen ſchon erreicht worden, da 
‚ man von Preußen aus, nicht ohne Goethe vorher zu befragen, 
ihnen Anträge gemacht hatte. Freundlicher und einfichtövoller 
konnten Boifferee’3 Beftrebungen und Sammlung faum gewür: 
digt werben; freilich hatte Goethe die ind Einzelne gehende Bes 
trachtung ber letztern den folgenden Heften vorbehalten müffen. 
Ein unglüdlicher Zufall vereitelte leider im Sommer die fehon 
begonnene Reife zu ben Heidelberger Freunden, und in den fol- 
genden Jahren fah ſich Goethe nach den Böhmifchen Bädern 
gewiefen, bis die zunehmenden Beſchwerden des Alterd ihm jede 
weitere Reife unterfagten. So kam es denn, baß die Freunde, 
da auch Boifferee zu andern Reifen genöthigt war, fih in ben 
nächften Iahren nicht wieder fahen; um fo herzlicher ward das 
Berhältnig durch Briefe, Sendungen und mancherlei Freund⸗ 
(haftödienfte gepflegt. Auch daß Goethe, von vielen andern 
Seiten gedrängt, nicht zur gemwünfchten genauern Beurtheilung 
der Boifferee’fhen Sammlung kam und ein im zweiten Hefte 
»Kunſt und Alterthum« eingerüdter Auffab ber »Weimarer 
Kunftfreunde«, an welchem Goethe nicht ohne Antheil geblieben 
war, den Heidelberger Freunden unbehaglic, fein mußte, obgleich 
diefe Kriegderklärung gegen die »Norddeutfche, religids=patriotifche 
Kunft« die Beftrebungen derfelben nicht unmittelbar berührte, Bei: 
des vermochte nicht dem auf innigfter Neigung und ebelftem Zu- 
trauen beruhenden Berhältniffe Eintrag zu thun, da die Freunde 
fi) unverholen gegen einander ausſprachen und ſich in feiner 
Weiſe Zwang anthbun wollten. Goethe ‚forderte Boifferee zu 
Beiträgen für feine Hefte auf, und durch einen feltfamen Zufall 
bat der im zweiten Heft erfchienene Aufſatz Boiſſerée's über die 
Herftellung des Straßburger Münfters in Goethe’d Werken Auf: 
nahme gefunden, ohne daB man den Verfaſſer deſſelben . geahnt 
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hätte. Sing auch Boifferee’3 fehnlicher Wunfch, Goethe, den er 
felbft abholen wollte, wieder zu fehen, nicht in Erfüllung, fo follte 
ihm doch die Freude werben, deffen Freund Meyer, der ſich bis- 
ber noch immer ungläubig gezeigt hatte, beim Beſuche ſeiner 
Sammlung bekehrt zu ſehen. 

Das Schickſal der Sammlung und die Vollendung des 
Domwerks lagen Goethe immerfort am Herzen, nicht allein der 
guten Sache, ſondern ganz beſonders auch des Freundes wegen, 
deſſen Wohl und Freude einen ſeiner lebhafteſten Wuͤnſche bildete. 
Freudig begruͤßte er die Ueberſiedelung nach Stuttgart, da die 
Sache mit Berlin, trotz ſeiner eigenen Bemuͤhungen, ſich zer⸗ 
ſchlagen hatte, nicht weniger das Erſcheinen der Steindruckabbil⸗ 
dungen der Gemaͤlde der Sammlung und den Fortgang des 
Domwerks. Die zu letzterm beſtimmte Abhandlung uͤber den 
Dom wurde vor dem Abdruck mitgetheilt und von Goethe und 
deſſen Freunden mit Beifall aufgenommen; nur bedauerte dieſer, 
daß er des draͤngenden Druckes wegen ſie nicht laͤnger behalten 
durfte. Mit hoher Anerkennung wurden beide Werke in den 
Heften von »Kunſt und Alterthum« beſprochen und wiederholt 
der bedeutenden Foͤrderung gedacht, die Goethe perſoͤnlich dem 
Herausgeber des Domwerks und ſeinen Verbuͤndeten verdanke. 
Boiſſerée aber hing mit innigſter Liebe an ſeinem einzigen 
»vaͤterlichen lehrenden Freunde«, deſſen Werken er mit ganzer 
Seele ſich hingab, und wo es einen Widerſtreit der Anſichten 
gab, der auf tieferm Grunde ruhte, ging er daruͤber hinweg. 
Das in Frankfurt zu errichtende Denkmal Goethe’d hatte er zum 
Theil angeregt, und er verfolgte diefe Angelegenheit auch aus 
der Ferne mit allem Antheil. Da fich dem beabfichtigten Be⸗ 
ſuche in Weimar Hinderniffe entgegenftellten, wollte er in einem 
febhaftern Briefwechfelfeinige Entſchaͤdigung dafür finden. Um 
fo ſchrecklicher traf ihn bald darauf die Nachricht von der gefähr: 
lichen Krankheit, welche den unerfeglihen Freund am 17. Bes 
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bruar 1823 befallen hatte. Der Wunfch, bald tröftliche Nachrich- 
ten von zuverläffigfter Seite zu erhalten, drängte ihn, fich des⸗ 
halb an Goethe’ Sohn zu wenden. Schon am 10. April konnte 
der Genefende felbft feinen Dank für die ihm bezeigte Theil⸗ 
nahme der Sreunde außfprechen, deren er beim erflen Erwachen 
ins neue Leben vorzüglich gedadht habe. »Doppelt und dreifach 
empfand ich den Werth trefflicher jüngerer Männer, denen ich 
fo gern im Gedanken folge, weil fie in einem Sinne vorſchreiten, 
den ich für den rechten halten muß, weil ed der meinige ift. 
Laſſen Sie und immerfort reblich nach den verfchiedenften Zweden, 
die doch am Ende nur ald einer anzufehen find, getroft hin- 
wirfen.« ” 

Zwei Jahre fpäter nahm Goethe Boiſſerée's Wermittlung 
wegen des Vertrags mit Gotta über feine Ausgabe lekter Hand 
in Anfpruch, der fich auch bei diefer durch den Einfluß von Goe- 
the's Sohn etwas verwidelten Gefchichte ald treuer und einfichti- 
ger Freund bewährte. Goethe fpricht feinen gerührten Danf am 
3. Februar 1826 in den herzlichen Worten aus: »Was wollt’ ich 
nicht geloben, mein Allertheuerfter, wenn ich Sie eine Stunde 
fprechen könnte! Denn wie follte mir Blatt und Feder genügen! 
Sch muß mich nur fogleich eined mythologifchen Gleichniffes be= 
dienen. Sie erfcheinen mir wie Herfules, der dem Atlas, dem 
Prometheus zu Hülfe kommt. Wüßten Sie, was ich dieſes Jahr 
gelitten habe, Sie würden folhe Bilvlichkeiten nicht übertrieben 
finden. Doc eigentlich ift es der fchon längft gefannte, ge: 
prüfte Freund Sulpiz, der und dad unmöglichfte Bauwerk als 
vollendet vor Sinn und Seele bringt, der und durch dad Laby⸗ 
rinth uralter Gewölbe und Kreuzgaͤnge zu klarem Anblid durch⸗ 
führt, welcher verdiente, die unfchäßbarfte Gemäldefammlung zu 
erwerben, zu befigen und nugbar zu machen. Und dieſer wendet 
nun fein thaͤtiges Wohlmwollen gegen mich und das Meinigel Sie 
baben fich, laflen Sie es mich geradezu fagen, fo klug als tuͤch⸗ 
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verliert man! Ohne Liebe und Freundfchaft ift aber die fchöne 
Welt mit allem Sonnenfhein der Natur und der Kunft gar 
Nichts werth. Ich bin recht betrübt, dad braudy’ ich Dir nicht zu 
fagen, aber ich bin gefaßt und gefund.« Ein folder Mann vers 
diente das Gluͤck von Goethes Freundfchaft, und dieſem war 
das Verhältniß zu dem fo gefühlvollen wie begabten, fo finnigen 
wie reinen Sohne des alten Köln eine reihe Quelle ebelften 
Genufjes, wirkfamfter Belehrung und vollen Segend geworden. 
Mehr ald zwanzig Jahre follte Boifferee "Frankfurts größten 
Sohn überleben. Sein Andenken flimmte ihn immer zum Dant 
gegen Gott, der unter fo vielen Gnaden ihm aud) die langjährige 
Freundfchaft mit diefem verliehen, und ev flarb im frohen Glau⸗ 
ben, auch ihn im Jenſeits wiederzufinden. Ein Kreuz, das er 
dem Sohannisfpital in Bonn beftimmt hatte, wurde am lebten 
von ihm felbft erlebten Geburtötage Goethe's in der Kapelle auf: 
geftellt; denn der 28. Auguft war zufällig ter Namenötag der 
Oberin. 


IX. 
Bleffing. 


Gutzkow hat Goethe's Auftreten bei Pleffing zum Beleg an⸗ 
geführt, wie diefer gern, wenn auch nicht Nothfländen, doch 
äußerften Verirrungen und deren Folgen fi entzogen. Dage⸗ 
gen bat 3. W. Schaefer, der bekannte eindbringende Lebens 
befchreiber Goethe's, im »Deutfchen Mufeum« (1861 Nr. 19) 
den großen Dichter gegen die eigene Erzählung feines erften 
Zuſammenkommens mit Plefling in Schuß nehmen zu müffen ° 
gemeint, indem er die Behauptung aufftellte, diefer fei bei Plefs 
fing ganz anders aufgetreten, ald er und felbft glauben machen 
wolle, und feine Darftelung des in Wernigerode abgeftatteten 
Befuches fei nichts als eine Myftification. Aber je häufiger fi 
auch, vergleicht man des Dichters eigene Lebensbefchreibung mit 
fonftigen Nachrichten, auf das unzmeifelhaftefte ergiebt, daß 
Einzelnes in diefer verfchoben, entftellt oder unrichtig erzählt ift, 
je weniger wir auch in Abrebe ftellen, daß dies bei feiner Bes 
rührung mit Pleffing zum Theil gefchehen, fo kann doch von 
einer Mpftification durchaus nicht die Rede fein, und gerade 
darin, daß Goethe bei feinem erften Zufammentommen mit dem 
büfter verftimmten Pleffing fich diefem nicht zu erkennen geges 
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was Goethe dachte und dichtete, reinften Antheil. Bei Gotta 
war er bei manden die Ausführung der Ausgabe letzter Hand 
und den Briefwechſel mit Schiller betreffenden Berhandlungen 
immer der freundlich thätige Vermittler. Die größten Freuden 
bereiteten dem innigft theilnehmenden Dichter der endlich ge: 
lungene Verkauf der herrlichen Sammlung nad) Münden und 
die bald darauf erfulgende Kunde von Boiſſerée's bevorftehender 
Vermählung, welche das Gebäude feined Glüdes vollenden follte. 
Doc ehe letztere erfolgte, wurde Boifferce durch die Zrauerbot- 
fhaft vom plöglichen Hinfcheiden des Großherzogs Karl Auguft 
tief erſchuͤtert. »Mein Herz fagt mir zwar«, fehreibt er auf die 
erfie Kunde an Goethe, »Sie, wie die edle Fürftin, werden 
dieſen fürchterlichen Schlag von heiterm Himmel herab mit aller 
Seelenftärke ertragen; möge aber nur der Himmel Ihnen und 
der ehrmürdigften der Frauen, auf die fich gerade in dem Augen⸗ 
blick des bitterften Schmerzes noch einmal alle Sorge für Land 
und Familie wälzt, auch Kraft und Gefundheit fchenken.« In 
dad treue Fortarbeiten der Freunde auf den betretenen Bahnen 
und die innig vertrauliche Mittheilung traf, beiden gleich uner: 
freulich, der Umfchwung in Frankreich vom Juli 1830 mit feinen 
Nachwirkungen auf Deutfchland. Noch erfchütternder wirkte die 
Todeskunde von Goethe's Sohn, der bei der Pyramide des 
Geftius in Rom die einft vom Vater für fich erfehnte Ruheftätte 
finden ſollte. Das Zurüdhalten feines Schmerzes flürzte den 
Greis bald darauf in eine gefährliche Krankheit, von der Boif- 
ferce aber nur wenige Stunden vorber Kunde erhielt, ehe er durch 
die in Stuttgart eintreffenden guten Nachrichten getröftet warb. 
Der Genefende fprach feine innige Freundſchaft und hoͤchſte An⸗ 
erfennung in rührender Weife aus. Goethe erlebte auch noch 
die endliche Vollendung des Domwerkes und den Beginn der 
»Denkmale der Baukunft am Niederrhein«, wie ihm felbft, zur 
berzlichften Freude des lang verbundenen Genoffen, der Abſchluß 
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des »Fauft« und des vierten Bandes von »Wahrheit und Dichs 
tung« gelang. Der neuen, von einer Sranzöfifchen Ueberfeßung 
und Zufägen begleiteten Ausgabe der »Metamorphofe der Pflanze« 
ſchenkte Boifferee große Theilnahme. Da Goethe geäußert hatte, 
er gedenke durch eine Umgeftaltung feiner Darftellung ter Farben 
lehre aus diefer zwar nicht ein Xefebuch, aber doch ein lesbares 
Buch zu machen, bemerfte Boifferee unter anderm, an der Theo: 
tie folte er wohl nur ändern, infofern er zufege, und in dieſer 
Beziehung wünfche er, daß er fi über den Regenbogen erkläre. 
Goethe fand ſich dadurch veranlaßt, dem Münchener Freunde in 
zwei. Briefen feine Erklärung dieſes complicirteften von allen 
Refractionsfällen mitzutheilen. Der legte, am 25. Zebruar 1832 
gefchriebene Brief fhloß mit den Worten: »Für freundliche Theil: 
nahme dankbar, fortgefegte Geduld wünfchend, fernered Ver: 
trauen hoffend, unmwandelbar.« Die freundliche Erwieberung und 
Sendung vom 7. März erreichte den Dichter noch, der am 22. 
der Welt entriffen ward, die feinen Namen unter den bedeutends 
ften allen folgenden Geſchlechtern überliefern wird. Boifferee 
bereitete fich eben zu einer Reife nach Berlin und Dresden, auf 
welcher er zunächft den alten Freund in Weimar zu überrafchen 
gedachte, ald er die ihn übermältigende Nachricht in fchonendfter 
Weiſe aud dem Munde feiner Gattin vernahm. in fo langs 
jähriged inniged Verhaͤltniß mit dem reichbegabteften Manne 
folte durch einen zwar lange gefürchteten, aber doch immer un⸗ 
glaublihen Schlag zerriffen fein. »Es find nun zweiundzmanzig 
Jahre«, fchreibt er kurz nachher an feinen Bruder, »daß wir mit 
dem alten Herrn in dem fchönften Freundfchaftöverhältniß ges 
ftanden haben. Ich fühle, es kann uns nie erfebt werden. 
Danken wir darum defto mehr Gott, daß er und daffelbe fo 
lange vergönnt hat, und bitten wir ihn, daß er und die Freunde, 
die und bleiben, noch weit hinaus erhalte. Man erwirbt doc) 
nur wenig neue Freunde, wenn man älter wird, und befto mehr 
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tig, fo edel ald grandios gezeigt, und ich fange nur an, mid) zu 
prüfen, ob ip meinen Dank bi8 an Ihre Leiftungen fleigern 
kann. So viel für heute.« Boifferee erwiederte in gleich herz: 
licher Weiſe. Es fei ein erhabenes, göttliche Gefühl, wenn man, 
auf Edelmuth bauend, troß aller Zrennung und Babylonifchen 
Verwirrung, ſich ohne Erkiärung zu verftändigen und fofort 
über die verwideltften Aufgaben diefer Beitlichkeit zu einigen wifle; 
darin beftehe die wahre, ewige Freimaurerei. »Immerhin aber 
wünfche ich Nichts fehnlicher, ald daß ich mich diefer Werbrübe- 
rung, die von Seele zu Seele unaufhörlic fein wird, audy noch 
einmal von Angefiht zu Angeficht mit Ihnen erfreuen möge!«. 

Dieſes Gluͤck wurde ihm bald darauf zu Xheil, wo er vom 
17. Mai bis zum 3. Juni in Weimar verweilte. Goethe em: 
pfing ihn mit Thraͤnen in den Augen recht herzlich. Leider hatte 
ihn die gefährliche Krankheit feiner Schwiegertochter in eine un⸗ 
behagliche Stimmung gebradht. Doch ſuchte er fih dem Freunde 
gegenüber redlich darüber hinwegzufegen. Auch diesmal fehlte 
ed nicht an den vertraulichften Mittheilungen, wobei auh Mans 
che zur Sprache fam, worin Boifferde mit dem alten Freunde 
fi nicht einverftanden erklären konnte. Goethe fcheint Damals 
befonderd reizbar gewefen zu fein. Zu feinem Bedauern meinte 
Boifferee zu bemerken, daß er im Nee feines Sohnes und ber 
Srauen des Haufed fei. Dem Maler Schmeller mußte er fich 
feßen, da Goethe fein Bild in feiner Porträtfammlung zu haben 
verlangte. Kurz nad) der Abreife berichtet er feinem Bruder: 
»Ich hatte die größte Mühe, mich von dem Alten loszureißen. 
Obſchon ich die Abreife dreimal verfchoben batte, fo bat er mid 
doch wiederholt, ich möchte bleiben. »Wir kommen fo jung nicht 
mehr zufammen. Sie glauben nicht, wie wohlthätig Ihr Beſuch 
mir if. Es wird immer beffer, je länger Sie da find. Ver: 
weilen Sie noch, überlegen Sie es!« Mit diefen und andern 
berzlichen Ausprüden feßte er mir zu, als ich ihm am Donners⸗ 
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tag Abend verficherte, daß die entfcheidende Lage unferer Ver⸗ 
hältniffe mich zur Ruͤckkehr nad Frankfurt nöthigte. Und ich 
kann Euch verfichern, baß ed mir fehr ſchwer wurde, den Platz 
auf dem Schnellwagen zu beftelen. Wie gerne wäre ich dafür 
zum Alten gegangen und hätte gefant: »Ich bleibe fo lange, bis 
Sie über die Abreife felber entfcheideni« ALS ich vom Großher: 
zog Abfchied genommen hatte und zu ihm Fam, ergab er ſich 
mit den Worten: »Ich traue Ihnen zu, lieber Sulpiz, daß Sie 
nicht anderd koͤnnen!« Der Abfchied endlich war fo herzlich wie 
ber Empfang; die Thränen traten dem herrlichen Greid in bie 
Augen, und ich riß mich fchnell aus feinen Armen, mit dem Aus⸗ 
druck des lebhafteften Wunfches, ihn wieder zu fehen. Mein Gefühl 
widerfprad diefem Wunſch nicht, es fteigerte denfelben vielmehr 
zur Hoffnung; denn das nicht bedenkliche Drüfenübel abgerechnet, 
ift der alte Herr noch fo kräftig, daß er ein hohes Alter erreichen 
kann. Der alte Freund hatte mir beim Abfchied ein Päckchen 
mit der Weifung übergeben, daſſelbe erft in Stuttgart zu eröffnen. 
Da ich noch lange nicht dahin zurüdkehre, öffnete ich es bier, 
und fand darin mehrere Medaillen, darunter die feinige in Gold.« 
Goethe aber fehrieb in Erwiederung freundlicher Mittheilungen: 
»Möge ſich alles dergeftalt fügen, daß man hoffen darf, fich 
öfter wiederzufehen; denn wie merkwuͤrdig und felten ift es, daß 
zwei Perfonen, von fo verfchiedenen Lebenspunkten audgehend, 
doch immer wieder, wenn fie ſich nad) langen Jahren auf. ihren 
Wegen treffen, eine Weile gerne zufammen fortgehen, ſich im 
Innerften aller Hauptpunkte übereinflimmend finden, wenn bie 
Peripherie der Zuftände und Gefinnungen ihnen auch zunächft auf 
gefonderte Wege hindeutetl« Das Symbol feines Dankes, die 
goldene Medaille, hätte er mit Juwelen einfafen koͤnnen, und es 
wäre noch nicht genug gefagt; ihr kuͤnftiges Zuſammenwirken 
möge dies immerfort ausſprechen. 

Boifferee nahm auch in den folgenden Jahren an Allem, 

22* 


844 Pleſſing. 
ben, muͤſſen wir ſeinen Bericht Schaefer gegenuͤber als wahr⸗ 
heitsgetreu aufrecht halten *). 

Die Darftelung von dem auf der Harzreife des Jahres 
1777 bei Plefling gemachten Befuche giebt Goethe in der 1822 
erfchienenen Befchreibung des Zuges nad) der Champagne, ver:- 
anlaßt durch feinen kurzen Aufenthalt in Duisburg, wo Pleffing 
damald angeftellt war. Schon ein Jahr vorher hatte er in ſei⸗ 
ner über die Harzreiſe gelieferten Erläuterung in »Kunft und 
Altertyum« (III, 2) auf den Beſuch Pleffing’d bingewiefen, den 
er aber dort ohne Angabe feined Namend nur ald einen »von 
Mißbehagen und felbftifcher Dual ernftlich durchdrungenen jun⸗ 
gen Mann« bezeichnete. Daß dem Dichter bei der Darftellung 
eined vor mehr ald vierzig Jahren erfolgten Befuches, auch wenn 
er zum Xheil feine Zagebücher benutzen Tonnte, doch im Einzel: 
nen fein Gebächtniß untreu werben und etwas Fremdes fi un- 
terſchieben konnte, wird man nicht leugnen, aber in der Haupt: 
ſache konnte er fi faum irren. So erklärt es fich leicht, wie 
er dad Jahr 1776 ftatt des folgenden angab und den Befud 
Wernigerode's in den erften Winter zu Weimar verfeßte, wo er 
noch ein Saft des Hofes war, der Ilmenauer Bergbau ihm fern 
lag. In den fpätern Ausgaben ift die Jahreszahl verbeffert 
worden, aber die fonftige irrige Beziehung ftehen geblieben; letz⸗ 
tere mit Schaefer aus abfichtliher Myftification des Leferd zu 
erflären, geht nicht an, da ein wirklicher Zwed hierbei gar nicht 
gedacht werden kann, abgefehen davon, daß folche Werfchiebun- 
gen in Goethe's Gedaͤchtniß fo überaus zahlreich wie natürlich 
find. Dagegen müßte es wirklich auf der Abficht, den Lefer zu 
mpftificiren, beruhen, hätte Goethe fih dem jungen Manne in 
der That genannt, wie Schaefer gegen bed Dichterd eigenen 


) Schaefer hat feinen Auflag mit einzelnen Bemerfungen gegen vorlie: 
gende Darflellung in der Sammlung feiner Aufſätze wieder abdrucken laflen. 
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Bericht annimmt; doch wozu eine ſolche Myſtification? Nichts 
lag dem Dichter gerade bei der Darſtellung des Zuges in die 
Champagne ferner als feine Leſer zu myſtificiren; es galt ihm 
bier, wie in der Stalienifchen Reife, dad wirklich Erlebte und Ge⸗ 
fehene darzuftellen, woher diefe beiden Theile feiner Lebensbeſchrei⸗ 
bung auch unter dem Titel »Aus meinem Leben«, ohne den Zus 


"ng und Wahrheit«, erfchienen find. | 
— wie er in der Mitte des Jahres 1777 
| Schreiben oder vielmehr ein Heft, Plefling 

| n habe, das faft dad Wunderbarfte gewe⸗ 

- 2... ber felbftquädlerifhen Stimmung, woran da⸗ 
vor Augen gefommen. »Man erfannte daran 

9 Schulen und Univerfität gebildeten Mann, 

‚ın fämmtlich Gelernted zu eigener innerer fitt- 

- mg nicht gedeihen wollte. ine geübte Hand: 
yo. zu lefen, der Stil gewandt und fließend, und ob 
man gleich eine Beflimmung zum Kanzelredner darin enttedte, 
fo war doch Alles frifch und brav aus dem Herzen gefchrieben, 
dag man ihm einen gegenfeitigen Antheil nicht verfagen konnte. 
Wollte nun aber diefer Antheil lebhaft werden, ſuchte man fid 
die Zuftände des Leidenden näher zu entwideln, fo glaubte man 
flatt des Duldens Eigenfinn, flatt des Ertragend Hartnädigkeit 
und ftatt eines fehnfüchtigen Verlangend abftoßendes Wegweifen 
zu bemerfen.« Nach dem in der Zeit liegenven Sinne menfchens 
freundlicher Zheilnahme und liebevoller Achtung jeder menfchlis 
chen Entwidlung fei in ihm der Wunfch lebhaft geworden, die- 
fen jungen Mann zu fehen, doch habe er ed nicht räthlic gehalten, 
ihn zu ſich zu befcheiden, da er fih ſchon bis dahin eine Zahl 
von jungen Männern aufgebürbet, die fi) dadurch nicht beffer 
befunden, ihn aber auf feinem Wege zu einer reinern höhern Bil: 
dung gehindert. Ohne Zweifel fchweben ihm hierbei Lenz, Klin- 
ger u. A. vor, deren Seltfamfeiten ihm mancherlei Sorge be: 
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ſchon ſo ſehr umhergetrieben ward und ein dunkles Gefuͤhl mich 
fortgeriſſen hatte, etwas Geliebtem immer nachzuſtreben, ohne 
jedoch es recht zu kennen, und ohne es zu erreichen und zu ge⸗ 
nießen. Ich glaubte es als Gelehrter nie befriedigen zu koͤnnen, 
weil ich — aus dem Grunde, daß ich ſeit meinem zwoͤlften 
Jahre (alſo ſeit der Ueberſiedlung nach Wernigerode) gaͤnzlich 
mir ſelbſt uͤberlaſſen blieb, nie unter der mittelbaren Leitung 
eines weiſen Freundes, der nach meiner Art mich zu behandeln 
verſtanden hätte, mich befand (?!), und ayf Schulen und Unis 
verfitäten ich nie das Innerfte, dad Wahre, Dad Große der 
Wiffenfchaften kennen lernte — weil ich die Wiflenichaften nicht 
fannte und mir daher alled Studium : zuwider war, befonderö 
aber ich alles Sprachſtudium verabfcheute als feelentödtend für 
mich, und meiner Lebhaftigkeit fo gar Feine Nahrung gebend, 
ich’8 daher gar nicht über mich bringen konnte, mit Einprägung 
todter lecrer Zeichen meinen Kopf zu martern. — Ich überließ 
mich daher den Leitungen der Einbildungskraft. Eben hierdurch 
ward ich in der Folge (!) dahin gebracht, Theologie zu ftudiren, 
weil ich glaubte ein großer Kanzelredner zu werben.« Aus 
diefer etwas verworrenen und übertriebenen Darftellung geht fo 
viel hervor, daß Plefling an einer durch ungemeffenen Ehrgeiz 
und träumerifhe Einbildung genährten Ueberfpannung litt, fich 
zu etwad Außerordentlichem berufen hielt, ohne irgend zu wil: 
fen, auf welchem Wege ihm dies gelingen follte; er war ein 
durch übertriebene Nachficht verzogener Sonberling, der, wie 
Werther, feinem Herzen allen Willen thun, Nichts, wozu männ- 
liche Kraft und Ausdauer gehörte, treiben wollte, ja »Werthers 
Leiden« fcheinen ihm den Kopf noch mehr verdreht zu haben. 
Seine äußern Berhältniffe waren, wie Goethe von ihm felbft 
erfahren haben wird, günftig genug, fo daß ed nur an ihn lag, 
fih zu einer frifhen ZThätigkeit und heiterm Lebendlauf zu er- 
heben, wozu ed wohl aud der Water nicht an Aufmunterung 
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hatte fehlen laffen. Aber die Seelenkrankheit lag tiefer, und fo 
fonnte Goethe faum erwarten, durch irgend ein Wort ihn auf 
eine andere Bahn zu lenken, was er nur von ber Zeit und 
eigener Präftiger Zufammenfaffung hoffen durfte. Dies fpricht 
fih auch in dem Gedichte »Harzreife im Winter« bezeichnend 
aus, dad Goethe ſtuͤckweiſe auf der Reife felbft dichtete, was 
Schaefer und mit Unrecht zu bezweifeln fcheint. Bon einem »kunſt⸗ 
vollen Bau, den beften Klopftodifhen Oden gleich«, koͤnnen 
wir nichts entdeden, und wenn Goethe, als er das Gedicht zu⸗ 
fällig erft mehr ald fieben Monate fpäter an Merck überfendet, 
ed als »fliegende Streifen von den taufend Gedanken in der 
Einfamteit (feiner Reife)« bezeichnet, fo dürfte man kaum einen 
fehlagendern urkundlichen Beweis über feine Entſtehung verlans 
gen können. Als er auf dem Wege nad) Wernigerode einen un= 
bekannten Menfchen fich in den öden Wald verlieren fieht, ſtellt 
er ſich vor, es fei died ein Unglüdlicher, und das Bild Pleffing’s 
tommt ihm in den Sinn. So hören wir ihn denn fein innigft 
gerührtes Gefühl in die Worte ergießen: 
Ach, wer heilet die Schmerzen 

Deß, den Balfam zu Gift ward? 

Der ih Menſchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe tranf! 

Erit verachtet, nun ein Veraͤchter, 

Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Werth 

In ung’nügender Selbftfudt. 


Iſt auf deinem Pfalter, 

Bater der Liebe, ein Ton 
Seinen Ohre vernehmlic, 
So erquicke dies*) Herz ! 

. Deffne den ummwölften Blick 
Ueber die taufend Quellen 
Meben dem Durftenden 
In der Wüſte. 


*) Später jein. 
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belehrt ihn, wie wenig er ſelbſt noch in ſich feſtſtehe, da das tolle 
Treiben des Herzogs in Stuͤtzerbach nach ſo langer Zuruͤckhaltung 
ihn zur aͤußerſten Ausgelaſſenheit hinreißt, an deren Folgen er 
mehrere Tage bitter zu leiden hat. Die lange Dauer des Aus⸗ 
fhußtaged ward ihm höchft peinlich, doch erfreute ihn am 21. 
Merds Ankunft, der feine ganze Seele in Anfprucd nahm. Auf 
bes Herzogs Wunſch hatte er die Wartburg bezogen, »Luther's 
Pathmos«, wo er fih, wie er nah Merck's Abreife fchreibt, fo 
wohl fand wie diefer. »Uebrigens bin ich der Gluͤcklichſte von 
Alten, die ich kenne.« Wie wenig auch Goethe ſowohl in bebrang- 
ten als freiheitern Augenbliden geftimmt fein konnte, ſich in 
cinen nußlofen Briefmechfel mit Plefjing einzulaffen, fo dürfte 
er doch ſchon damald den Entſchluß gefaßt haben, bei einer bald 
zu unternehmenden Harzreife den wunderlihen jungen Mann, 
der, wie er fpäter fagt, fein Interefle erregte, ohne Anziehungs- 
eraft zu üben, in Wernigerode zu befuchen, perfönlich, aber uns 
erfannt ſich von feinen Zuftänden zu überzeugen und wo möglich) 
förderlich auf ihn zu wirken. Wie bald ber zweite Brief Plef- 
fing’8 auf den erften gefolgt fei, wiflen wir eben fo wenig , wie 
die Ankunft des erften und genau befannt iſt; aber jenen zu be- 
antworten, Eonnte er ſich gleichfalls nicht gemuthet fühlen, befon- 
ders wenn er einen perfönlihen Befuch fhon in Ausſicht ges 
nommen hatte. Auch mochte ihm nach genauefter Erwägung 
der VBerhältniffe wohl der Zuftand des jungen Mannes eine 
Zufprache von feiner Seite nicht zu fordern fcheinen, ja er mochte 
glauben, das, was er ihm zu fagen habe, könne ihn nur unan⸗ 
genehm berühren, da er felbft längft jener Werther’ichen Empfind- 
famfeit entrüdt war. . 
Friedrich Victor Lebrecht Plefling war am 20. Decembe 
1752 zu Belleben im Magdeburgifchen geboren, wo fein Water 
Sohann Friedrich, der aus Conitz in Preußen ftammte (er war 
am 28. October 1730 geboren), ald Prediger lebte. Im zwölf: 
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ten Lebensjahre kam der Knabe nach Wernigerode, wohin der 
Vater als Oberprediger an der Sylveſterkirche berufen war. Zum 
Studium der Theologie beſtimmt, bezog er die Univerfitäten 
Göttingen, Wittenberg und Halle, unbefriedigt wollte er die 
militärifche Laufbahn ergreifen, aber auch diefe konnte ihn nicht 
feſſeln *), und fo war er denn, ohne eine feſte Lebensausſicht, 
verzweifelnd, irgend eine Beruhigung feiner empfindfamen Seele 
zu finden, in das väterliche Haus zuruͤckgekehrt. Er felbft ſchreibt 
am 6. Februar 1789 in einem Briefe an den Confiftorialrath 
von Irving in Berlin**): »Von meinen Sünglingsjahren an 
war ein gewifjes dunkles Gefühl in mir, dad mid) von den ge: 
wöhnlichen jugendlichen Freuden ableitete, hingegen binriß, an- 
dere Arten derfelben, die ich mit mehr Gluͤck und Leidenfchaft 
umfaffen konnte, aufzufuchen, wodurd ic aber immer ine Ro: 
mantifche gerieth. Das dunkle Gefühl fpiegelte mir ein glän- 
zendes Ideal vor, dad ich mit blinder Leidenfchaft als eine Ge⸗ 
liebte immer verfolgte. Allein ich fand fie in dem mich umge: 
benden gewöhnlichen Menfchenleben nicht, konnte fie alfo nicht 
genießen, und doch war meine Leidenfchaft unbegrenzt gegen fie. 
Hierdurch wurde ich auch unter anderm in dem GSoldatenftande 
zu den auöfchweifendften Begeifterungen und Bebürfniffen in 
der höhern Liebe und hernach zu meinem gänzlichen Ueberdruß 
des Lebens gebracht, weil ich nunmehr verzweifelte, das Geliebte, 
welches ic) fuchte, je gewinnen zu koͤnnen. — Eine gewiſſe 
Ruhmſucht, ein Bedürfniß eines, wie ic gewiß doch glaube, nicht 
großen Ehrgeizes, machte, daß feit meinen Iünglingsjahren ich 


*) Daß er eine Zeit lang den Solvatenftand ergriffen, beruht lediglich 
auf feiner eigenen weiter unten anzuführenden Neußerung ; jedenfalls werben 
wir dies in die Zeit zwilchen ſeine frühern Univerfitätsitudien und Goethe's 
Beſuch fegen müſſen. 

*) Zuerſt mitgetheilt in der „Neuen Berliniſchen Monatsſchrift“, 1809, I, 
5 ff. Die volle Glaubwuͤrdigkeit aller einzelnen Angaben deſſelben dürfte wohl 
au bezweifeln fein. 
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reitet hatten, und deren Treiben man zu feinen Unehren aus—⸗ 
beutete, die, wie er ſich einmal kraͤftig ausdruͤckt, ſeinen Namen 
vor der Welt ſtinkend gemacht. »Ich ließ die Sache indeſſen 
bängen«, fährt er fort, »von der Zeit irgend eine Vermittlung 
erwartend. Da erhielt ich einen zweiten fürzern, aber aud) 
lebhaftern, heftigern Brief, worin der Schreiber auf Antwort 
und Erflärung drang und fie ihm nicht zu verfagen mid) feier: 
lichſt beſchwor. Aber auch diefer wiederholte Sturm bradıte mich 
nicht außer Faffung: die zweiten Blätter gingen mir fo wenig 
ald die erfien zu Herzen, aber die herriſche Gewohnheit, jungen 
Männern meines Alterd in Herzend- und Geifteönöthen beizu- 
ſtehen, ließ mich fein doch nicht ganz vergeflen« *). 

Was Goethe hier über die beiden an ihn gerichteten Schrei⸗ 
ben Pleſſing's mittheilt, dürfen wir der Hauptfache nad) in Fei- 
ner Weife bezweifeln; wahrfcheinlih lagen fie ihm vor, als er 
den Beſuch bei Pleffing fehilderte, und fie gehörten zu den Brie- 
fen, welche im Jahre 1779, wo er unter feinen Papieren auf- 
räumte, vom Scidfale ded Werbrennens verfchont blieben, 
fo daß fie noch heute in dem leider verfchloffenen Archiv des 
Dichters zu Weimar ruhen werben. Für den Umfang bed er: 
ſten Schreibens fpricht auch die Bezeichnung »Pleſſing's Pa- 
piere« in einem Briefchen an Frau von Stein aus dem Ende 
ded Jahres 1777. Es wäre zur richtigen Würdigung von Goe⸗ 
the's Schweigen höchft wünfchenswerth, genauer die Zeit zu wif- 


) In der Erläuterung ver Harzreiſe bemerft er etwas wunderlich, ce 
fei unmöglich geweien, nur irgend eine Perfönlichfeit zu denken, wozu viele 
Seelenthüllungen paſſen möchten. „Alle feine wiederholten zudringlichen Aeuße⸗ 
rungen waren anziehend und abſtoßend zugleich, daß endlich, bei einer immer 
aufgeforderten und gebänpften Theilnahme, vie Neugier rege warb, welchen 
Körper fih ein fo wunderlider Geiſt gebilvet habe. Ich wollte ven Jüngling 
fehen, aber unerkannt, und deshalb hatte ich mich eigentlich auf den Weg be: 
geben.“ Ter oben gegebene Bericht trügt jenenfalls ven Charakter größerer 
Beſtimmtheit. 
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ſen, wann Pleſſing's Schreiben bei ihm eintraf, da dieſer Zeit⸗ 
punkt einen bedeutenden Einfluß auf ſein Verhalten uͤben mußte. 
Wenn er am 28. September 1777 an ſeinen Freund Keſtner, 
Lottens Gatten, der einen Rath von ihm verlangt hatte, aber 
laͤngere Zeit auf Antwort hatte warten muͤſſen, ſich damit ent⸗ 
ſchuldigt, daß er im Zuſtande des Schweigens gegen alle Welt 
ſei, worin er ſich hoͤchſt wohl befinde, ſo erkennt man wohl, 
wie wenig dieſer Zeitpunkt geeignet ſein konnte, ihn zu einer 
brieflichen Verbindung mit einem Unbekannten zu beſtimmen, defs 
ſen Verworrenheiten er doch nicht zu loͤſen vermochte, dem er 
mit einem Worte des Antheild, des Troſtes und der Ermuntes 
rung wenig nügen konnte. Das Berhältniß zu Frau von Stein 
und dem Herzog und die mancherlei Gefchäfte, die er fich aufs 
geladen hatte, verfchlangen ihn ganz, fo daß ihm eine erfolgreiche 
Wirkung in die Ferne unmöglih war. Schon im vorigen 
Sahre hatte er an Keftner gefchrieben, er habe fo vielerlei von 
Stund zu Stund, das ihn herummerfe, er müffe die Verwor⸗ 
renheiten anderer Menfchen (in feinem nächften Kreife) tragen 
und zurecht legen. Und wie manches ftürmte auch von außen 
auf ihn ein, nahm feine lebhaftefte Tchätigkeit nothmendig in 
Anfpruh! In Suni erfchütterte ihn die Kunde vom Tode der 
einziggeliebten Schweſter, und der Schmerz um biefen Verluſt 
zitterte lange in ihm nach; den folgenden Monat verfekte ihn 
die Abmefenheit der geliebten Freundin in fiebernde Spannung, 
und wenn er darauf im Genuffe der fhönen Natur fein Herz. 
beruhigt, fo daß es innigft die »unendlichen Freuden« empfin- 
bet, welche die Götter ihm, ihrem Lieblinge, neben »unendlichen 
Schmerzen« verliehen, fo fonnte er wenig geftimmt fein, bie 
Heiterkeit feiner Seele durch die Erinnerung an die Verworren⸗ 
heit Pleffing’8 zu trüben. Ende Auguft verfiimmt ihn die Aus⸗ 
fiht auf den Ausfchußtag in Eiſenach und das dort ihm bes 
vorftehende unruhige Leben, und der Anfang des Septembers 
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Pleſſing hatte wohl geklagt, daß er mit ſeinem liebevoll ſchla⸗ 
genden Herzen uͤberall zuruͤckgewieſen worden ſei, daß ihm das 
Leben keinen Genuß, keine Befriedigung ſeiner maͤchtig aufge⸗ 
regten Natur biete. Goethe war nicht im Stande, die Gerech⸗ 
tigkeit feiner Klage über erlittene Verachtung feiner Liebe zu 
prüfen, und er wußte zu wohl, daß ſolche Naturen in ihrer lei- 
denfchaftlihen Werblendung am wenigften durch den Hinweis 
auf dasjenige zu heilen feien, was ihnen das Leben wirklich 
biete, am allerwenigften, wenn dies brieflich gefchehe; er war 
der Ueberzeugung, daß die Heilung hier von innen erfolgen, daß 
man fie der Zeit überlaffen müffe, und fo wendet fich fein ge: 
rührtes Herz mit dem heißeften Liebeswunſche an Gott, welcher 
diefer gepreßten Seele Erquidung bringen, fie von der unfeligen 
Zrübung befreien möge. 

Kehren wir zu Goethe's fpäterm Bericht in der Darftellung 
des Zuges nach der Champagne zurüd, fo vernehmen wir hier, 
wie er im Gafthofe zu Wernigerode den Kellner aufgefordert, 
ihm eine der durch Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit ausgezeichne- 
ten jüngern Perfonen ded Ortes zu nennen, womit er einen an- 
genehmen Abend zubringen könne, worauf diefer ohne Bedenken 
erwiebert: ed werde ihm gewiß mit der Gefellfchaft des Herrn 
Pieffing gedient fein, ded Sohnes des Superintendenten (?); 
diefer fei ald Knabe fhon in Schulen auögezeichnet worden 
(mas kaum mit Pleffing’d eigener Schilderung zu vereinigen ift), 
und er habe noch immer den Ruf eines fleißigen guten Kopfs, 
nur wolle man jeine finftere Laune und das unfreundlide Be⸗ 
tragen tadeln, womit er ſich aus der Geſellſchaft ausfchließe, doch 
gegen Fremde zeige er fich zuvorfommend*); wolle er angemel- 


*) „Gr war von mittlerer Große“, berichtet Goethe an einer andern 
Stelle, „ſeine Gefichtszuge hatten nichts Anlockendes, aber auch nichts eigent: 
lih Abſtoßendes; jein düſteres Weſen ſchien nicht unhöflich, er fonnte vielmehr 
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könne er ed fogleih thun. Died gefchah, und der 

te ihn, nachdem er von dem jungen Pleffing eine 
—ntwort erhalten, zu ihm hin. Wenn Goethe diefen 

— - — en Abend fest, fo flimmt died durchaus nicht mit 

. laß der Frau von Stein erhaltenen Tagebuchblät- 

iefer Harzreife überein. Hiernach ritt er am Morgen 

des 3. December, ohne Zweifel in früher Morgenflunde, gegen 
7 Uhr, von Elbingerode nach dem nahen Wernigerode, wo er 
zeitig genug eintraf, um noch an demfelben Morgen den jungen 
Pleſſing aufzufudhen. Daß er durch die Frage nach jungen 
wiffenfchaftlich gebildeten Männern den Kellner auf Pleffing ge: 
bracht habe, und was er weiter berichtet, haben wir feinen Grund 
zu bezweifeln. Von dem Aufenthalt in, Wernigerode finden wir 
im Zagebuchblatte nur die Bemerkung: »Mit Plleffing) ſpazie⸗ 
ren auf die Berge ıc. ıc.« Was weiter vorgegangen, ftand fo 
lebhaft vor feiner Seele, daß er einer Anbeutung darüber zu 
bedürfen glaubte; er war überzeugt, daß er es nie vergeffen 
werde. Nach Goethe's fpäterm Bericht gab er ſich bei Pleffing 
für einen Maler von Gotha aus, den Familienangelegenheiten 
nöthigten, in diefer unfreundlichen Jahreszeit Schwefter und 
Schwager in Braunfchweig zu befuchen. Died wird zum Theil 
durch einen Brief an Frau von Stein vom 6. December beftä- 
tigt, wo er von Goslar aus fchreibt: »Mir iſt's eine fonderbare 
Empfindung, unbefannt in der Welt herumzuziehen. — Ich heiße 
Weber, bin ein Maler, habe jura fludirt, oder ein Reiſender 
überhaupt.« Zu dem Worgeben, er fei ein Zeichner, mochte ihn 
fchon der Umftand beftimmen, daß er auch auf diefer Reife nicht 
unterlaffen fonnte, einzelne wundervolle Anfichten auf dad Pa⸗ 
pier zu »kritzeln«. »Ich zeichne wieder den ganzen Tag«, jchrieb 
er fhon ben 2. an Frau von Stein. So wirb er denn auch 
für einen wohlerzogenen jungen Dann gelten, ver fi in der Stille auf Schus 


len und Akademien zu Kanzel und Lehrituhl vorbereitet hatte.“ 
23 
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den jungen Pleſſing gebeten haben, ihn auf die ſchoͤnſten Punkte 
zu fuͤhren, und er unterließ wohl nicht, ihn auf die Reize der 
Natur hinzuweiſen, in der Hoffnung, ihn dadurch von ſeiner 
duͤſtern Verſtimmung abzuleiten. Wenn Goethe in ſeinem ſpaͤ⸗ 
tern Berichte Pleſſing gleich bei der Erwaͤhnung von Goethe 
ihm lebhaft ins Wort fallen und ſich nach Weimar erkundigen 
laͤßt, ſo koͤnnte man freilich bezweifeln, ob dies der Wahrheit 
gemaͤß ſei, und nicht vielmehr dieſe Frage, wie alles, was darauf 
folgte, wirklich erſt am Abend ſich ereignet, da der lebhafte 
junge Dichter, der am wenigſten ein ſolches Geſpraͤch wuͤnſchen 
konnte, wohl Gewandtheit genug beſaß, die Unterhaltung auf 
ganz andere Dinge zu leiten, um einen tiefern Blick in Pleſſing's 
Seelenzuſtaͤnde ſich zu eroͤffnen und, wo moͤglich, eine foͤrderliche 
Wirkung auf ihn zu üben. Daß aber Goethe wirklich auf feine 
freundliche Einladung den Abend bei ihm zugebradht habe und 
die Unterhaltung diefed Abends in feinem Berichte wefentlich der 
Wahrheit gemäß gefchildert fei, dürfte kaum zu bezweifeln ftehen. 

Goethe hatte abfichtlich bei der Erwähnung Weimars feiner 
felbft nicht gedacht, dagegen die übrigen durch ihre Beſtrebungen 
in Kunft und Wiffenfchaft hervorragenden Perfonen näher be: 
zeichnet; erft als Pleffing, deffen Geduld dadurch auf eine harte 
Probe geftelt war, ausdruͤcklich nach dem berühmten jungen 
Dichter fragte, trug er ihm eine Schilderung diefer feltfamen 
Perfon vor. Freilich war die Aufgabe feine leichte, doch möchte 
man wohl in die Richtigkeit der Behauptung Zweifel ſetzen duͤr⸗ 
fen, es hätte Pleffing, wäre ihm von der Natur nur etwas 
mehr Herzensfagacität gegönnt gewefen, nicht verborgen bleiben 
fönnen, daß der vor ihm ftehende Gaſt fich felbft fchildere. Auf 
die Frage nach Goethe mußte diefer wohl gefaßt fein, und er 
hatte fi ohne Zweifel die Schilderung ausgedacht, welche 
er ihm von dem wunderliben Menfchen machen wolle, von 
dem fo viele Märchen erzählt wurden. Auf die daran ſich 
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ſchließende Klage Pleſſing's, der Dichter des »Merther« habe 
einen herzlichen Brief, worin er nad) einer ausführlichen Schils 
derung feiner Zuflände und Leiden ihn um Rath und Hülfe ge- 
beten, fhon Monate lang ganz unbeantwortet gelaffen, erwies 
derte Goethe, um wenigftend feinen Schmerz über eine ſolche 
unverdiente Vernachlaͤſſigung zu befchwichtigen und nicht in gar 
zu üblem Lichte bei ihm zu erfcheinen, er koͤnne ein ſolches Be- 
tragen weber erflären noch entfchuldigen, doch wiffe er aus eige⸗ 
ner Erfahrung, welch ein gewaltiger fowohl ideeller ald reeller 
Zudrang diefen fonft wohlgefinnten, wohlmollenden und hülfß- 
fertigen jungen Mann oft außer Stande feße ſich zu bewegen, 
gefchweige zu wirken. Hier verräth der nüchterne Ausdruck freis 
lich fhon den alternden Dichter, wie fich ähnliche Spuren der 
in den dürren Kanzleiton fallenden Darftellung zuweilen in den 
»MWanderjahren« finden. Jene Entfchuldigung hatte aber auf 
Pleffing keine andere Wirkung, ald daß er fich nicht enthalten ' 
Eonnte, zum Beweiſe, er habe wohl eine Antwort verdient, ihm 
feinen erften Brief vorzulefen. »Der Lefer paßte völlig zu dem 
GSelefenen«, äußert Goethe fpäter, »und wie diefes früher in der 
Abwefenheit mid) nicht anſprach, fo war ed nun auch mit der 
Gegenwart: man fonnte zwar dem jungen Manne eine Achtung 
nicht verfagen, eine Xheilnahme (denn ein ernflliches Wollen 
ſprach fi) aus, ein edler Sinn und Zweck), aber obfhon von 
den zartlichften Gefühlen die Nede war, blieb der Vortrag ohne 
Anmuth, und eine ganz eigens befchränfte Selbſtigkeit that fich 
Präftig hervor.« Indeſſen, bemerkt er, fei ihm durch diefe Vor: 
(efung doch der bedauernswuͤrdige Zuftand des jungen Mannes 
immer deutlicher geworben, doch dient diefe Bemerkung Goethe 
nur als Uebergang zur Darſtellung des Zuſtandes Pleſſing's, 
welche kaum als eine ganz treffende, wahrheitsgetreue gelten 
duͤrfte. »Er hatte von der Außenwelt niemals Kenntniß genom⸗ 
men«, aͤußert er, »dagegen ſich durch Lectuͤre mannigfaltig aus⸗ 
gg 
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gebildet, alle ſeine Kraft und Neigung aber nach innen gewen⸗ 
det und ſich auf dieſe Weiſe, da er in der Tiefe ſeines Lebens 
kein productives Talent fand, ſo gut als zu Grunde gerichtet: 
wie ihm denn ſogar Unterhaltung und Troſt, dergleichen uns 
aus der Beſchaͤftigung mit alten Sprachen ſo herrlich zu gewin⸗ 
nen ſteht, voͤllig abzugehen ſchien.« Letzteres beſtaͤtigt Pleſſing's 
Selbſtſchilderung, die Goethe vielleicht bei jenem Berichte bes 
nugte; denn faum dürfte fie ihm ganz unbekannt geblieben fein. 
Um auf den innerlich fich verzehrenden Unglüdlichen zu 
wirken, fuchte Goethe, wie er felbft weiter berichtet, ihn ‚auf die 
Heilkraft der Natur binzuweifen, da er eine rafche, gläubige 
»Mendung« gegen diefe und ihre grenzenlofe Mannigfaltigkeit 
böchft förderlich bei folhen Naturen gefunden hatte. Schwerlich 
dürfte er fich hierbei ded etwas fchroffen Weberganges bedient 
haben, den wir im Berichte finden, ja wir möchten ſtark bes 
zweifeln, daß dieſe Hinweifung auf die Heilkraft ber Natur am 
Abend erfolgt fei, da Schon bei dem morgendlichen Spaziergange 
auf den Bergen Goethe fi) diefe nicht entgehen laſſen Eonnte, 
und fo möchten wir auf den Morgen Alled zu verlegen haben, 
was er in biefer Beziehung am Abend geäußert haben will, 
auch die mit malerifcher Poefie und doch fo unmittelbar und 
natürlich ald möglich ausgeführte Schilderung feiner Reife nebfl 
Pleſſing's Aeußerung über die Baumannshöhle Dagegen wird 
er beim abendlichen Befuche die andern »propäbeutifchen Wen- 
dungen« zu möglicher Heilung verfucht haben (er wies ihn wohl 
auf feine glüdlihen äußern Verhältniffe und die ſich ihm eröff- 
nenden Ausfichten zu erfolgreicher Wirkſamkeit bin), welchen 
Pleffing die Verficherung, ed könne und folle ihm nichts in ber 
Welt genügen, fo entſchieden entgegenfeßte, daß des - Dichters 
Innerſtes ſich zufchloß und er von jeder weitern Pflicht gegen 
den Unglüdlichen, der fi fo vertrauendvol an. ihn gewandt 
hatte, fi) entbunden glauben durfte So konnte er denn uns 
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möglich die Vorlefung des zweiten Briefed gefchehen laflen; er 
entfchuldigte ſich mit feiner Müdigkeit und behielt fich die Ent» 
ſcheidung über eine Einladung zum andern Mittage bid zum 
Morgen vor, obgleich er feft entfchloffen war, den Unglüdlichen, 
dem nicht zu helfen war, nicht mehr wieder zu fehen. Bei ber 
Ruͤckkunft ind Wirthöhaus beftellte er fein Pferd auf Tages⸗ 
anbruch und übergab dem Kellner ein entfchuldigended Bleiſtift⸗ 
zettelchen für Pleſſing. Ein Zweifel an den zuletzt angeführten 
Einzelnheiten dürfte kaum berechtigt fein. Jenes Bleiftiftzettels 
chend gedenkt Goethe auch fpäter noch einmal. So viel iſt ge⸗ 
wiß, Goethe fand, daß er Pleffing’8 Heilung der Zeit überlaffen 
müffe, daß. auch, wenn er fich zu erkennen geben wollte, bies 
nichtö helfen, er dadurch höchftend Forderungen hervorrufen 
könnte, die er nicht zu erfüllen im Stande wäre. Die Andeu⸗ 
tung, daß der Verfafler des »Werther« längft von der dort dar⸗ 
geftellten Empfindfamkfeit geheilt fei und fich dem praßtifchen 
Leben zugewandt, wird er ihm nicht vorenthalten haben, ohne 
aber hierdurch etwas Anderes ald den entfchiedenften Unglauben 
an eine wirkliche Sinnesänderung  hervorzurufen. Mit Recht 
bemerkt Riemer, Goethe habe durch den frommen Betrug, daß 
er fich nicht zu erkennen gab, mehr gewirkt, ald er durdy die 
Wahrheit erreicht haben würbe. | 

Aber Schaefer ſchenkt jenem ganzen Berichte Goethe’d fo 
wenig Glauben, daß er geradezu behauptet, diefer habe ſich wirk⸗ 
lich Pleffing zu erfennen gegeben. Die Gründe, worauf er biefe 
Anficht fügt, bemeifen fämmtlid gar nichts. Die oben ange: 
führte Stelle aud der »Harzreife im Winter« befteht vollfommen 
mit der ganzen von Goethe berichteten Art dieſes Befuches, 
worin Schaefer nur »oberflädhliche Troſtgruͤnde« unter einer fal- 
hen Maske und eine »rafche Tieblofe Trennung« finden will, 
obgleich der Dichter hier nur fo handelte, wie er handeln mußte, 
wollte er fich nicht einer gutmüthigen Täufchung hingeben, deren 
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Folge fuͤr beide Theile mißlich geweſen ſein wuͤrde; ſo wenig 
koͤnnen wir ſein Verhalten »ganz und gar unglaublich« finden. 
Wenn wir aus dem Tagebuchblatte ſehen, daß ein paar Einzeln 
heiten in Goethes fpäterm Berichte nicht der Wahrheit gemäß 
find, fo fällt damit noch keineswegs »der ganze Bericht in ſich 
ſelbſt zufammen«. Der Brief an Frau von Stein vom 4. Des 
cember athmet freilich »das innigfte Mitgefühl mit den Mens 
fchen, mit denen er in Berührung kommt«, aber dieſes verleugs 
net fi) auch keineswegs in der Behandlung Pleffing’s, deſſen 
Selbftquälerei er bedauert, aber er fieht fein Mittel, ihm beizu⸗ 
fommen. Die Stelle in demfelben Briefe: »Mein Abenteuer 
hab’ ich beftanden, ſchoͤn, ganz wie ich mir's vorauserzählt, wie 
Sie's fehr vergnügen wird zu hören; denn Sie allein dürfen’s 
hören, auch der Herzog, und fo muß ed Geheimniß fein. Es 
ift niedrig, aber fchön, es ift Nichts und Viel — die Götter wifs 
fen allein, was fie wollen und was fie mit und wollen, ihr 
Wille geichehe«, Tann unmöglich auf den Beſuch bei Pleffing, 
überhaupt nicht auf ein einzelnes Ereigniß gehen, fondern es 
muß fi) auf die ganze abenteuerliche Winterreife in den Gebir- 
gen beziehen, die ihm bisher völlig nach Wunfch gelungen war. 
Sollte dad »Abenteuer« einen beftlimmten befondern Zwed der 
Reife bezeichnen, fo mußte biefer der Freundin befannt gewefen 
fein, dieſe hätte, wäre an Pleffing zu denken, wiffen müffen, 
daß Goethe zu diefem hin wolle: aber die ganze Richtung feiner 
Reiſe hatte er diefer fo wenig mitgetheilt, daß er, um fie rathen 
zu laſſen, die Orte, wovon er ſeine Briefe datirt, nur mit den 
Endbdbuchſtaben bezeichnet. Schoͤll war über die Beziehung der 
Stelle noch in Zweifel; neben der Deutung auf Pleffing fchwebte 
ihm die richtige vor. »Nach der Rüdkehr von der Reife«, dies 
führt Schaefer ald weitern Grund an, »zeigt fi) das fortdauernde 
Intereffe für Pleſſing's Gemüthszuftand«., wofür aber nur 
ber Umftand angeführt wird (und jeder andere Beweis fehlt), 
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daß Goethe ſeiner Freundin deſſen Papiere, d. h. die beiden 
Briefe, am Ende des Jahres zuſchickt. Aber dieſes beweiſt wei⸗ 
ter Nichts, als daß Goethe nach ſeiner Ruͤckkehr, wie ſeine ganze 
Reiſe, ſo auch den Beſuch bei Pleſſing der innigſt vertrauten 
Frau erzaͤhlt und dieſe darauf das Verlangen geaͤußert hatte, die 
Briefe zu leſen. Hoͤchſt wahrſcheinlich hatte die Freundin, der 
Goethe ſonſt alles mittheilte, dieſe Briefe noch nicht geſehen, 
was darauf hindeuten dürfte, daß fie den Dichter nicht tief be⸗ 
rührt hatten; fie ängftlich geheim zu halten fühlte er fich kaum 
gedbrungen. Endlich meint Schaefer, nur durch die Annahme, 
Goethe habe wirklich vor dem gebeugten SIüngling mit dem 
Engelögruß geftanden: »Ich bin Goethel« nur dadurch erfläre 
fih) das Weitere, daß diefer von ihm in Weimar einen Befuh _ 
erhielt, und er ihm reelle Dienfte leiftete. Aber jener Beſuch 
fallt mehrere Jahre fpäter, und bei der Erzählung deffelben ver: 
nehmen -wir gerade, daß er fich in Wernigerode ihm nicht zu 
erkennen gegeben. Ja ein fichered Zeugniß, Daß Goethe fein be- 
liebted Incognito auch Pleffing gegenuber gewahrt, liegt in einem 
von Schaefer überfehenen, weiter unten mitzutheilenden Briefe 
vom Jahre 1782 vor. 

Im September oder October 1779 kam Pleffing nad Weis 
mar; denn daß er dad Athen an der Ilm auf feiner Reife nach 
Königsberg befucht, den Weg nad) dieſer Univerfitätöftabt, wo 
er feine Studien nach fo langer Unterbredhung fortzufegen ges 
dachte, über Leipzig genommen, dürfte kaum zweifelhaft fcheinen. 
»Am Krönungdtage (dem 18.)«, fehreibt Hamann ben 24. Ja⸗ 
nuar 1780 an Herder, »befuchte mid ein Sohn des Pleffing 
von der Adgdtterei«*), der (in den Ferien) feines Vaters Familie 


) Der Vater hatte vor zwanzig Jahren einen „Verſuch vom Urfprung 
der Abgötterei” in zwei Bänden herausgegeben, der Hamann gar nicht übel 
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in Preußen (in Conitz) beſucht hat, ſeit dem October hier iſt 
und eine heilige Rede uͤber die Vorſehung hier hat drucken 
laffen*). Er ſagte mir, Sie auf einen Augenblick in Weimar 
befucht zu haben. Ich bin noch nicht ganz im Stande, den 
Mann zu überfehen, der an einer fingulären Hypochondrie zu 
labotiren fcheint.« Jene düftere Verſtimmung war alfo noch 
nicht ganz gewichen. Am 27. März bemerkt Hamann: »Pleffing 
bat vor meiner Belanntfchaft eine Predigt mit zwei Dedicatio- 
nen und eben fo viel Anhängen druden laſſen. Unfer Umgang 
dürfte wohl zu Ende fein; sat prata biberunt.« Und bald dar⸗ 
auf fehreibt er: »Pleffing hat ein hartes Lager hier gehabt, und 
kam geftern wie ein fehmwarzgelbes Gefpenft, um Abfchieb zu 
nehmen, nach Graudenz zur Eur, die mir fehr mißlich fcheint. 
Natürliche Mitleid audgenommen, find wir übrigens vermuth- 
lich gefchiedene Leute. Sein Gefhmad ift cavalierement, und 
meiner servilement zu leben. Jenes ift Knechtfchaft und dieſes 
Freiheit für mich.« Er hatte damals bereitö eine »Eritifche Ab⸗ 
bandlung« über Traugott Benjamin Berger’ Trauerfpiel »Ga- 
lora von Venedig« in die »Königöberger gelehrte Zeitung. 
(1780, Stud 16 bis 20) geliefert. In feiner Selbftfchilderung 
im Briefe an Irving berichtet er felbft, er habe fich einige Zeit 
eingebildet ein großer Kanzelrebner werden zu künnen, fei aber 
»bei reifern Jahren«, wo endlich die höhern Kräfte ded Denkens 
fi bei ihm zu äußern begonnen, davon abgefommen. Den 
Zeitpunkt, wo er zu merken angefangen, daß er Kräfte befite 
und hierdurch fich vielleicht fortfchwingen fünne, wo der Lebens⸗ 
überbruß fich etwas verloren, da er geahnt, er koͤnne ald Schrift: 
fteler fich einigen Ruhm erwerben, fegt er in das Jahr 1782. 
Indeffen zeigen jene beiden Veroͤffentlichungen, daß er ſchon 

x. 


*) Die Wahrheit der Vorſehung (eine Predigt nebft einen Vorbericht 
und einem Anhang über die Geſchichte Joſephs). 
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damals daran gedacht habe, fich ald Schriftfteller, und nicht als 
lein als theologifcher, hervorzuthun. Wahrfcheinlich fiel er bald 
darauf in feine büftere Schwermuth zurüd, aus welcher er fich 
erft im Jahre 1782 emporraffte, um nun die Bahn ald Schrift: 
fleller zu verfuchen und fi) bald den Ruhm eines Gelehrten, 
zunächft eines Philofophen, zu erringen. 

Pleffing hatte zu Weimar Herder, nicht Goethe gefunden, 
ber damals eben mit dem Herzog auf der Schweizerreife fich 
befand. In Königöberg feheint er darauf, wir wiffen nicht bes 
flimmt, auf welche Weife, in Erfahrung gebracht zu haben, daß 
der wunderbare Keifende, der ihn vor fünf Sahren zu Werni: 
gerode befucht, Goethe geweſen fei. An diefen wandte er fich im 
Sommer 1782 von Königdberg aus und theilte ihm dieſes fo 
wie die Kunde mit, daß er endlich über feinen Mißmuth und 
Lebensüberdruß Herr geworden und mit hoffnungsvollerm Blide 
in dad Leben fchaue, wobei er wohl feiner Hoffnung gedachte, 
fih ald Schriftfteller einen Namen zu machen. Goethe's Ant⸗ 
wort vom 26. Juli 1782 ift uns erhalten*). »Mein Betragen 
gegen Sie will ih nicht für eine Tugend audgeben«, ſchreibt er; 
»nothwendig war ed. Hätten Sie damald gedacht, wie Sie 
jest denken, fo wären wir näher. Doc der Menfch bat viel 
Häute abzumwerfen, bis er feiner felbft und der weltlichen Dinge 
nur einigermaßen ficher wird. Sie haben mehr erfahren, mehr 
gedacht; möchten Sie einen Ruhepunft treffen und einen Wirs 
kungskreis finden! So viel kann ich Sie verfichern, daß ich mits 
ten im Gluͤck in einem anhaltenden Entfagen lebe und bei aller 
Mühe und Arbeit fehe, daß nicht mein Wille, fondern der Wille 
einer höhern Macht gefchieht, deren Gedanken nicht meine Ges 
danken find. Leben Sie wohl. Wenn Sie fi mit mir unters 

*) Den auf der Berliner Goetheausftellung zur Anſicht offen gefhten 


Brief hat ©. Hirzel in feinen „Bragmenten aus einer Goethebibliothet” (1849) 
©. 10 abbruden laflen, wo aber irrig 1781 gelefen ift flatt 1782, 
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balten mögen, follen mir Ihre Briefe jederzeit willtommen fein.« 
Aus diefem glüdtic erhaltenen Briefe erhellt zunaͤchſt, daß Goe⸗ 
the fid) bei dem Beſuche zu Wernigerode nicht zu erkennen ge- 
geben hatte; denn nur darauf kann fi dad »Betragen« gegen 
Pleſſing beziehen, dad damals nothwendig geweſen fei, das er 
nicht für Tugend auögeben wolle; die Nothwendigkeit lag in 
Pleſſing's damaliger Denkungsart, in feiner felbftquälerifchen 
Verzweiflung am Leben, welche jede förderliche Verbindung zwi: 
fen ihnen unmöglih machte. Man fieht, Goethe fühlte ſich 
von jeder Lieblofigfeit in feinem Betragen gegen Pleffing ganz 
frei, er war fih bewußt, dad Mögliche für ihn gethan zu haben, 
indem er ihn perfönlich befuchte, um fich zu überzeugen, ob er 
auf ihn erfolgreich zu wirken vermöge. Pleffing felbft fcheint 
ihm fo wenig über fein beibehaltened Incognito irgend einen 
Vorwurf gemacht zu haben, baß er ihm vielmehr feinen Dank 
ausſprach für die Mühe, welche er ſich damals mit ihm gegeben; 
benn darauf feheint fich die ablehnende Aeußerung im Anfange 
des Briefed zu, beziehen, er wolle fein Betragen gegen ihn nicht 
für Tugend auögeben. Weiter aber folgt aus Goethe's Briefe, 
dag Pleffing feit jenem erften Beſuche diefen nicht wiebergefe- 
ben hatte, dieſer nicht beim erften wirklichen MWiederfehen eine 
Meberrafchung vermuthen konnte. Demnach ift es jedenfalls irrig, 
wenn es in Goethe's fpäterm Berichte heißt: »Ich wüßte nicht, 
wie viel Zeit vorübergegangen, ohne daß ich weiter Etwad von 
dem jungen Manne gehört hätte, ald unerwartet an einem Mor- 
gen mir ein Billet ind Gartenhaus bei Weimar zukam, wodurch 
er jich anmeldete; ich fchrieb ihm einige Worte Dagegen, er werde 
mir willlommen fein. Ich erwartete nun einen feltfamen Er- 
fennungdauftritt, allein er blieb bereintretend ganz ruhig und 
ſprach: »Ich bin nicht uͤberraſcht, Sie hier zu finden; die Hand⸗ 
fhrift Ihres Billets rief mir fo deutlich jene Züge wieder ins 
Gedaͤchtniß, die Sie, aus Wernigerode ſcheidend, mir hinter: 
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ließen, daß ich feinen Augenblid zweifelte, jenen geheimnißvollen 
Reifenden abermald hier zu finden.« Schon diefer Eingang war 
erfreulich, und es eröffnete fich ein trauliches Gefpräch, worin er 
mir feine Lage zu entwideln trachtete und ich ihm dagegen meine 
Meinung nicht vorenthielt. Inwiefern fich feine innern aufn 
wirklich gebeflert hatten, wüßt’ ich nicht mehr anzugeben; e 
mußte aber damit nicht fo gar fehlimm audfehen; denn wir * 
den nach mehrern Geſpraͤchen friedlich und freundlich, nur daß 
ich ſein heftiges Begehren nach leidenſchaftlicher Freundſchaft 
und innigſter Verbindung nicht erwiedern konnte.« Hier treffen 
wir wieder auf das in Wernigerode zuruͤckgelaſſene Bleiſtiftzet⸗ 
telchen, das vielleicht wirklich Pleſſing zu der Entdeckung brachte, 
daß jener wunderbare Reiſende Goethe geweſen; denn wie leicht 
konnte ihm ein an einen andern gerichteter Brief des Dichters 
zu Geſicht kommen? Sonſt koͤnnte man auch denken, eine der 
damals erſchienenen Abbildungen Goethe's habe die Entdeckung 
herbeigefuͤhrt. Das »heftige Begehren nach leidenſchaftlicher 
Freundſchaft und innigſter Verbindung« koͤnnte Pleſſing in je⸗ 
nem Briefe geaͤußert haben, auf den wir Goethe's Erwie⸗ 
derung eben mittheilten; der gefaßte ruhige Ton der letztern 
wuͤrde als nothwendiger Gegenſatz zu jenem leidenſchaftlichen 
Andringen bei aller Sorge, den ſo zutrauensvoll ſich Nahenden 
nicht zu verletzen, ſich ſehr wohl erklaͤren. Die Bahn als Schrift⸗ 
ſteller zu betreten, durfte ihm Goethe freilich nicht anrathen; 
aber wie haͤtte er ihm auch dieſe Hoffnung verkuͤmmern koͤnnen! 

Zunaͤchſt gedachte er als ſpeculativer Philoſoph ſich hervor⸗ 
zuthun und ſchrieb zu dieſem Zwecke die beiden Abhandlungen 
»Werfuchter Beweis von der Nothwenbdigkeit des Uebeld und der 
Schmerzen bei fühlenden und vernünftigen Gefchöpfen« und den 
»Verſuch über den Selbftmord«, von denen nur bie erftere einen 
Verleger fand und im folgenden Jahre gebrudt ward; beide Ge⸗ 
genftände hatte er lange genug in fich herumgetragen, fo daß er 
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fie raſch aus ſich herausſchreiben konnte. Aber diefe Arbeiten 
feinen ihm wenig genügt zu haben, da fie Fein großes Aufſe⸗ 
ben, wie er ed wünfchte, erregen fonnten; ganz neue Anfichten 
über die Urgefchichte der Menfchheit aufzuftellen, diefes Zwielicht 
durch geiftvolle Blitze zu erleuchten und durch den Schein glän= 
zender Gelehrſamkeit zu beftechen fchien ihm dazu ein viel für- 
derlicherer Weg. Und wie hätte er hoffen dürfen, hier einen ges 
eignetern Ausgangspunkt zu finden ald in Aegypten, dad er als 
Urheimath der gefammten Bildung betrachtete, die nur in einem 
bürgerlichen Vereine erwachſen könne, und in einen folhen zu 
treten habe gerade in Aegypten, und nur hier allein, Lage, Klima 
und alles Aeußere die Menfchen gezwungen. Da er aber fühlte, 
baß er hierzu einer auögebreiteten Kenntniß der alten Schrift: 
fteller und Sprachen bebürfe, fo warf er fi fhon in Königs: 
berg mit wüthendem Eifer auf diefe Studien. Er felbft fehreibt 
an Irving: »Weil nun in Abficht der Kenntniffe meine ſchwa⸗ 
hen Seiten Mangel der Sprachkenntniffe ausmachte, fo ents 
(bloß ich mich eben dieſe ſchwachen Seiten am meiften zu ver- 
bergen und mid gerade durch ſolche Verſuche am meiften 
hervorzuthun, die Sprachkenntniſſe, Griehifh und Lateinifch, 
vorausſetzten.« Welch ein Bekenntniß krankhafter Ehrfucht! An 
einer andern Stelle bemerkt er, weil er es für unmöglich gehal- 
ten, ohne Sprachkenntniß in ber wiflenfchaftlichen Sphäre irgend 
eine Höhe zu erfteigen, fo fei er abmwechfelnd von Hoffnung und 
Furcht, die oft der Verzweiflung nahe gefommen, herumgetrieben 
worden. Vorab fuchte er fi) mit dem Lateinifchen vertrauter 
zu machen und mehrere ihm unufngänglic, nöthige alte Schrift: 
ſteller, die Griechifchen in Zateinifcher Weberfegung, zu lefen. So 
fohrieb er denn die wohl noch 1782 vollendete Schrift Oſiris 
und Sofrated. »Der Ofiris«, befennt er felbft im Briefe an 
Irving, »war ein Refultat von Ueberzeugungen, die ich mehr 
geahnet ald aus hinlänglichen Gründen gedacht; fie waren eine 
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Frucht der wenigen Lectur, die ich mir feit ungefähr einem hal- 
ben Sahre erft erworben. Auch hatte ich einige alte Schriftfteller 
in Händen gehabt, allein weil ich das Griechifche gar nicht vers 
ftand, im Lateinifhen auch wenig Kenntniſſe befaß, fo konnte ich 
nur flüchtige Weberblide thun, und nur dieſes und jenes etiva 
aud der Lateinifchen Berfion errathen.« Bezeichnend iſt das 
Urtheil, welches Hamann, der ihn länger ald zwei Jahre in 
Königsberg gekannt, im Ianuar 1787 in einem Briefe an Ja⸗ 
cobi über ihn fält. »Er ift ein animal scribax, der Wochen 
lang fißen kann«, äußert er. »Er wird fich blind und fo leer 
ausfchreiben, dag nicht ein Troͤpfchen übrig bleiben wird. Etwas 
Reifes und Gefundes ift von ihm nicht zu erwarten. Ihm ift 
an einem gelehrten Namen gelegen, und er hat die Freude (eines 
gelehrten Namens) erhafcht wie einen Schatten.« 

Gegen Ende des Jahres 1782 machte Pleffing einen Bes 
fu in Berlin. Hamann fchreibt am 7. December d. 93. an 
Reichardt dafelbft: »Herr Pleffing wird Ihnen naͤchſtens einen 
Gruß von mir bringen. Ich habe an den Schidfalen feiner un- 
glüdlihen Leidenfchaft nähern Antheil genommen ald an feinen 
Ein- und Ausfichten, die ich nicht zu beurtheilen im Stande bin. 
Es ift mir angenehm gewefen, den Sohn eined würdigen Man- 
ned Eennen zu lernen, von dem ich ein Buch über die Abgötterei 
in zwei Octavbaͤnden befike, und ich habe feit zwei Jahren mit 
erfterm in einer gewiſſen Vertraulichkeit gelebt, troß alles Con⸗ 
trafted unferer Grundfäße.« In Berlin fcheint er Irving, dem 
er vieleicht durd) feinen Vater befannt war, Dohm und Andere 
befucht zu haben, durch deren Vermittlung er eine Anftellung 
an einer Preußifchen Univerfität, wohl zunächft in Koͤnigsberg, zu 
erlangen hoffte. In dem Briefe an Irving fagt er, auch ihm 
babe er im Jahre 1782 den wahren Grund der peinlichen, uns 
ruhvollen Lage verborgen, worin feine Seele fih zu dener Zeit 
befunden, und durch Dohm ließ er diefem 1733 feinen »Verſuch 
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über den Selbfimord« handfchriftlich mittheilen. Auch Goethe 
wird er damals wohl mit feinen Abfichten befannt gemacht und 
feine Empfehlung in Anſpruch genommen haben. Nach der 
Kuͤckkehr wurde er Magifter der Philofophie und trat ald Privat- 
docent an der Univerfität auf, wie Meufel angiebt, fah ſich aber 
bald darauf veranlaßt, Königöberg zu verlaffen und nach Wer: 
nigerode zurüdzulehren. An Irving ſchreibt er, mit Muth und 
Entfchloffenheit habe er fich in Königsberg aus den allerverwidelt- 
ften, feltenften Lagen geriffen. Was hiermit gemeint fei, willen 
wir nicht; wahrfcheinlich handelte es ſich auch um eine unglüd- 
liche Liebe, welche Plefling ganz befonders trieb, ſich als Gelehr⸗ 
ter audzuzeichnen und ſich eine anfehnliche Stellung zu erwerben. 
Wir hörten Hamann von feiner »unglüdlichen Leidenſchaft« und 
von feinem »harten Lager« in Königdberg fprechen; an Jacobi 
ſchreibt derfelbe, Pleffing habe mancherlei Schidfale gehabt. Plef- 
fing felbft gedentt im Briefe an Irving feiner »vorigen Thor: 
heiten« und der audzumeßenden »Scharte«. 

Auf der Rüdreife nad) Wernigerode wird er Goethe in 
Weimar wieder gefehen haben, wohl im Auguft, da der Dichter 
im September von Weimar abwefend war. In feinem Garten: 
baufe bei Weimar empfing er den wunderlihen Mann, der ihm 
fein in diefem Jahre erfchienened Buch von der Nothwendigkeit 
des Uebeld und die Schrift »Ofiris und Sokrates« vorher zuge: 
fandt haben wird. An freundlicher Zheilnahme und Aufmunte: 
rung wird ed Goethe nicht haben fehlen laſſen, wie fern ihm 
auch Pleſſing's Beſtrebungen lagen, in bie Geſchichte der Urmelt, 
womit er gerade jeßt fich getragen haben wird, auf folche ab- 
firufe Weiſe einzudringen. 

Ueber Pleſſing's nächfte Jahre, die er in Wernigerode ver- 
brachte, wiflen wir nur aus feinen eigenen Belenntniffen im 
Briefe an Irving, die aber, wie der ganze Brief, an Weber: 
fpannung und abfichtliher Uebertreibung leiden. »Die Ruh 
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und Stille«, fehreibt er, »morein ich hier (in Wernigerode) mehr 
gerieth, felbft auch einiges größere Zutrauen und mehr Achtung, 
die ich gegen mich felbft anfing zu fchöpfen, theild wegen meiner 
herausgegebenen Schriften, die ungeachtet meined Mangeld an 
wiffenfchaftlichen Kenntniffen nicht ganz verunglüdt waren, theilß 
auch weil ich mich durch Muth und Entfchloffenheit aus den 
allerverwickeltſten, feltenften Lagen in Koͤnigsberg geriffen hatte; 
hierdurch nun, fage ich, gelangte meine Seele dahin, ſich mehr 
in fich felbft zu fammeln und dadurch eine gewiſſe Gonfiftenz in 
fih zu erzielen, die durd fie zu etwas Großem fähig werben 
koͤnnte. Endlich faßte ich einen Entſchluß, einen feften Entfchluß, 
und meine Seele hatte das heilige Gelübde gethan, ihn entweder 
auszuführen, zu fiegen oder zu fterben. — Bon Michaelis 1783 
bis 1784 hatte ich noch Bein beftimmtes Ziel und mich noch mehr 
mit fpeculativer Philofophie befhäftigt*). Auch war ich wegen 
böfer Augen vier Monate lang zu allen Studien unfähig gewe- 
fen. Erft Michaelis 1784 fing ich hiermit an. Mit einiger höchft 
bürftigen Kenntniß der Lateinifchen und ohne alle Kenntniß der 
Griehifhen Sprache, die ich bloß leſen konnte und wovon ich 
faum mehr ald 30 Wörter verftand, ſchleppte ich nun alle Alte 
in beiden Sprachen zufammen, die ich auftreiben konnte. Unter 
den Griechen, die id) am meiften anfing zu fludiren, waren 
Ariftoteles, Plato, Herodot, Diodor, Plutarch, Sertus Empiricus, 
Diogened Laertiud die Hauptfchriftfteller. — Ic verftand in 
diefen Schriftfielern weder die Sprache noch die Sachen *). Was 


) Das möchten wir doch faft bezweifeln. Pleſſing täufcht fih wohl felbft, 
inden er die Zeit, worin er fo viele alte Schriftfteller gelefen, ſich möglichft 
furz vorftellt; indeß ſtanden auch feine fpeculativen Ideen mit dem ihm vor- 
ſchwebenden Werfe über Aegypten als Urheimath aller menfchlichen Bildung in 
Verbindung, wie dies Werk ſelbſt zeigt. ‚ 

**) Auch diefe Neußerung ift wohl ſtark übertrieben. Hamann bezeugt 
uns, daß Pleffing ſich jchon in Königsberg auf die Gelehrſamkeit ſtark gewor⸗ 
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Pate une Kriierlet üigtrı, waren mir Bihmiiche Dörfer. 
Wie mußte mir bei Lriung tier Bäder zu Murbe werben! 
Be jedem Griechiichen Bert wur id genethigt das Lerikon 
nochʒuſchlagen ). Aber ich glaube bier in dieſer Periede meines 
kebens, wo im Anfang jeder muiner Beriuche ie boffnungsles 
aus ichlagen mußte, feine gewehnlide Ztranthaitigkeit, feine ge- 
wöhnlide Anfirengung der Leibes- und Serlenfräfte bewiefen zu 
baben. Unt Ruth und Etantbaftigfeit halfen mir überwinden. 
Bis Lfiern 1786 hatte ich ſchon alle verzüglihfle Griechifche 
und Lateiniſche Schriftſteller fo benust, tuß ich ven den hieraus 
entkandenen Materialien das »-Memnonium- in Drud geben 
fonnte**,. Denn Michaelis 17:6 erſchien ſchon ber erfie Band, 
und meine beiden Abhandlungen über den Arifioteled und bie 
Platoniſchen Ideen *). Waͤhrend diefer anderthalb Sabre von 
Michaelis 1784 bis Oſtern 1786 hatte ich nicht nur die vorzuͤg⸗ 
lichſten Griechiſchen und Lateinifhen Schriftſteller, fondern auch 
die vorzüglichfien übrigen in diefe Materie einfchlagenden neuern 
Schriften in Lateinifher, Zranzöfifher und Deutſcher Sprache 
gelefn. — Oſtern 1787, ein halbes Jahr nachher, erfchien der 
zweite Banb.« 

Goethe berichtet uns felbft, er habe eine Zeit lang mit Plef: 
fing ein briefliches Werhältnig unterhalten, fei auch in den Fall 
gelommen ihm einige reelle Dienfle zu ermeifen. Man wird 
hierbei an Empfehlungen, vielleicht auch an die Einwirkung einer 
ien, und er ſelbſt jpricht an einer andern Stelle felbit von halbjähriger Leſung. 
Auch hatte er ja ſchon jeine Schrift Oſiris und Sofrates vellenvet. 

) Ale ob es feine Kateinifhen Ueberfegungen davon gegeben, zu denen 
er gewiß gegriffen haben wird, bis er eine gewiſſe Geläufigfeit ſich erworben 
hatte, wenn er anders fo forgfältig überall die Urfchrift verglich. 

») Einen jehr großen Theil des Stoffes fand er von Andern bereits ge- 
fanımelt, befonders von Meiners, welchen er vielfach beitritt. 

») In K. A. Caͤſar's „Denfwürvigfeiten ausder philofophifhen Welt“. Die 


eritere Abhandlung zog Ar. Jacobi an, wie er gegen Hamann äußerte, wo- 
durch er deflen fcharfe oben mitgetheilte Aeußerung über Pleffing hervorrief. 
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Unterftügung zu denken haben, und wer Goethe’ durch die un- 
zweifelhafteften Zeugniffe feftftehende Milothätigkeit kennt, wird 
ed nicht für unmöglich halten, daß diefer aus eigenen Mitteln 
ihm während der Jahre, wo er fich mit feinen wiffenfchaftlichen 
Arbeiten in dem einfamen Wernigerode befand, eine folche habe 
zufommen laffen. Als Pleſſing ihm den erften Band feines 
»Memnonium« fandte, befand fich Goethe auf der Stalienifchen 
Reife; fein begleitender Brief wird ihn in Rom getroffen haben: 
ob er aber dort die Stimmung gefunden, diefen, fowie die wie⸗ 
derholte Anfprache Pleſſing's bei Ueberfendung des zweiten Bans 
des zu erwiebern, müffen wir bei der geringen Bahl von Brie- 
fen, die Goethe außer den an Frau von Stein und Herder ger 
richteten auf der Reiſe fchrieb, wohl in Zweifel ftellen. 

Pieffing war indeflen um fo eifriger bemüht, alle Mittel 
aufzuwenden, zu einer afademifchen Stellung zu gelangen, als 
dad Verhältniß zu feinem Vater, dem er fo lange zur Laſt fiel, 
fih immer unangenehmer geftalten mochte. Die Verwendung 
von Irving, Dohm u. a. wird er auf dad dringendfte beanfprucht 
haben; daßıer auch Eremplare feiner Schriften an den Preußi- 
fhen Minifter Graf Herzberg und den Coadjutor von Dalberg 
gefandt, erfehen wir aus dem Briefe an Irving. Indeſſen 
fuchte er den durch fein »Memnonium«, bei aller Einfeitigkeit 
der zu Grunde liegenden Anficht, begründeten fchriftftellerifchen 
Ruf durd ein neues, gleichfalls umfangreiches Werk über die Als 


tefte Philofophie zu erhöhen, und fo fehen wir ihn diefem feine - 


angeftrengtefte, den Körper zerrüttende Thaͤtigkeit wibmen. 
»Endlid) am 17. Auguft 1788«, berichtet er im Briefe an Ir⸗ 
ving, »hatte ich auch die zwei Bände meiner »Verſuche über 
die Philofophie des älteften Alterthums« (einige Unterfuchungen 
im zweiten Bande ausgenommen, die ich noch audarbeiten muß) 
zu Stande gebradt.« Schon im Anfange ded Jahres 1788 
erhielt er die Berufung als Profeffor der Philofophie an bie 
j 24 
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Univerfität Duisburg mit einem Gehalte von 300 Xhalern. 
Aber vor feinem auf den Herbft feftgefehten Abgange nach Duis- 
burg wollte er unter jeder Bedingung diefed Werk zu Ende 
führen. »Bis den 17. Auguft arbeitete ich in eins fort, ohne id) 
möchte fagen, ohne zum Befinnen zu kommen, ohne meiner Eltern 
oder meiner Freunde zu genießen. Nur erſt an jenem Tage, ed 
war Sonntag, legte ich bie Feder nieder und hatte nur noch acht 
Tage Beit, meine übrigen Sachen in Orbnung zu bringen, mid) 
meiner $amilie zu widmen und von meinen Freunden und Bes 
kannten Abſchied zu nehmen; denn Montagd den 25. reifte ich 
fhon nad) Duisburg ab. Vom Anfang des Jahres 1788, feit 
ich meine Beftallung erkalten, bid zum 17. Auguft, ftand ich 
alle Morgen um 4 Uhr auf und legte mih Nachts nicht vor 
12 Uhr zu Bette. Denn ich hatte den unerfchütterlichen Vorſatz, 
das Werk erft zu Stande zu bringen, ehe ich nach Duisburg 
abginge. Daher, theurer Freund, entitanden meine fo leiden: 
ſchaftlichen Beforgniffe und Aengſtlichkeiten, in die ich befonders 
voriged Jahr um dieſe Zeit ausbrach, und wegen welcher Sie 
mir damald Vorwürfe machten, daß ich wegen.meiner zu frühen 
Abreife das Werk nicht würde zu Stande bringen. — Auch 
batte ih, wie Sie willen, nody andere Urfachen*), die mich 
drängten, Died Werk noch auözuarbeiten.« Nachdem er wiederholt 
auf eine den Empfänger des Briefes beläfligende Weife bie 
Schwierigkeiten hervorgehoben, womit er zu kämpfen gehabt, bes 
merkt er: »Vielleicht ift ed noch nie auf Erden einem Schrift: 
fteller fo fauer wie mir geworden. Jeden Schritt, den ich weiter 
zum Biel gerungen, babe ich mit Abkürzungen - meines Lebens 
erringen müflen. Dabei habe ich alle gefellfchaftlihen Freuden 
des Lebens verleugnet. Alle Woche ging ich nur ein einziges 
Mal aus, von 5 Uhr Abends an. — Ic habe ein ſtarkes Tage⸗ 


*) Ohne Zweifel auch, weil er des Honorare bedurfte. 
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werk vollendet und des Tages Laſt und Hitze getragen. Rech⸗ 
nen Sie hierzu die vorigen vielen Leiden meines Lebens, die 
mancherlei merkwuͤrdigen Revolutionen, die in demſelben vorge⸗ 
gangen, die Leib und Seele zerſtoͤrenden Leidenſchaften, die Jahre 
lang mich durchgluͤhten. Jetzt bin ich bald 40 Jahre; bis dahin 
habe ich, ſeit meinen Knabenjahren, mein Leben unter Leiden, 
Kuͤmmerniſſen und den heftigſten Leibes- und Seelenanſtrengun⸗ 
gen hinbringen muͤſſen.« Schon vorher hatte er bemerkt, daß 
fein Unterleib noch immer fehr zerrüttet fei; das fei freilich eine 
unangenehme Folge feiner Anftrengungen ded Leibes und ber 
Seele, aber diefe Anftrengungen feien zu feiner innern Glüd: 
feligfeit nothwendige Uebel gewefen, die Erhaltung feines innern 
und außern Menfchen habe davon abgehangen, daß gewiſſe mit 
feiner innerften Natur genau verwebte Beburfniffe befriedigt wuͤr⸗ 
den. Wie viel Rednerei hierbei unterlaufe, bedarf’ wohl kaum 
der Bemerkung. | 

Sein Auftreten zu Duisburg ald Profeffor der Philofophie 
wurde ihm, wie er weiter an Irving berichtet, weit fchwerer als 
jedem Andern, weil er nie Philofophie in der Ordnung und den 
Theilen ftudirt habe, wie er fie jetzt vortragen müffe. Aber 
auch diefe Schwierigkeit glaubt er überwinden zu koͤnnen, da 
ihm die Vorfehung eine Riefennatur gegeben. »Kopf, Bruft, 
Hände und Füße find mir noch gefund. Jeder fieht mich für 
zehn Jahre jünger an, ald ich bin, nur in meinem Unterleibe 
find Zerrüttungen entflanden, die freilich zuletzt fürchterlich wer⸗ 
den fönnen. Und worüber ic) eben fo fehr erftaune, fo hat mein 
Geiſt faft noch Nichts von feiner vorigen Lebhaftigkeit verloren. 
Die Aeußerungen und Ausbruͤche meines Gefühld, meines noch 
immer fo warmen. Herzend überzeugen mich biervon.« Alles 
dies ift nur darauf berechnet, Irving's Verwendung zu erwirken, 
daß ihm fein Gehalt auch für die erften acht Monate des Jahres 
1788 zum Erſatz für die Auslagen feiner erſten Einrichtung 
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auögezahlt werte, er auch vielleiht eime Zulage erhalte. ⸗Be⸗ 
traten Sie mich nady der vorherigen Lage meines Lebens und 
nach meiner gegenwärtigen, jo wird Ihnen einleuchten, daß Mans 
gel an gewiſſen Bequemlidyleiten des Lebens, an gewiflen Geles 
genheiten, fi) das Leben angenehmer und frober zu machen und 
der Gefundheit des Körpers zu Hülfe zu kommen, ferner daß 
Kümmerniffe und Nahrungsforgen bei einem Temperament wie 
dem meinigen, das flärfer fühlt und innigerer und lebhafterer 
Beduͤrfniſſe fähig ift, einen nachtheiligen Einfluß auf Seele und 
Leib bei mir dußern müffen. Nun nehmen Sie bier den theu⸗ 
ren Ort. Meine Bohnung koſtet 85 Xhaler, mein Tiſch 72; 
ih kann ed nicht wohlfeiler haben. Rechnen Sie hierzu die 
übrigen Ausgaben, Bücher u. dergl.; und nun bei alle dem nicht 
mehr ald 300 Thaler jährlih. Der GCollegienverdienft ift hier 
Kleinigkeit. Meine Schriften find mir ſchlecht bezahlt worden, für 
den Bogen mit viertehalb Thalern. Bon diefem Erwerb habe 
ih mir Bücher angefchafft, verfchiedene Schulden aus vorigen 
Zeiten bezahlt (und ich habe noch einige aus jener frühern Pe⸗ 
riode) und die Fleinen Ausgaben in meiner Eltern Haufe be: 
ftritten, um ihnen diefe Laſt zu erleichtern.« 

Um Michaelid 1788 erfchien der erſte Band der »Verfuchen, 
den Pleffing auch an ben bereits feit ein paar Monaten, am 
13. Suni, nah Weimar zurüdgelehrten Goethe fandte, wohl mit 
einem die Mühe, welche ihm dieſes Werk gekoftet, hervorheben- 
den und feine Zheilnahme beanfpruchenden Briefe. Ob Goethe 
ihm darauf geantwortet, wiſſen wir nicht; daß er ihm aber ein 
Eremplar feiner Werke, von denen bis dahin fünf Bände er- 
fhienen waren, zugehen ließ, ergiebt fi aus feinem Briefe an 
feinen Verleger Göfchen vom 6. November 1788. »Sciden Sie 
doch«, beauftragt er diefen, »ein geheftetes Eremplar meiner 
Schriften, auf ordinär Papier, an Herrn Paftor Pleffing in 
Wernigerode, mit dem Erfuchen, folches feinem Sohne, Herrn 
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Profeſſor Pleſſing in Duisburg am Rhein, mit Gelegenheit zu 
uͤberſenden.« Wie Pleſſing Michaelis 1789 den zweiten und letz⸗ 
ten Band ſeiner »Verſuche« geſandt haben wird, ſo erfolgte durch 
Goͤſchen bis zum Jahre 1790 die Ueberſendung der noch drei 
uͤbrigen Theile von Goethe's Schriften, welche Pleſſing mit groͤß⸗ 
tem Eifer ſich angeeignet haben wird. Zu ſeinen Lieblingsſtellen, 
an bie er häufig erinnerte, gehörten die Worte Taſſo's *): 
An euch nur dacht’ ich, wenn ich fann und fehrieb, 

Euch zu gefallen war mein höchſter Wunſch, 

Euch zu ergößen war mein lebter Zweck. 

Wer nicht die Welt in feinen Freunden flieht, 

Verdient nicht, daß die Welt von ihm erfahre. 
Noch am 6. Februar 1789 hatte er an Irving gefchrieben, er 
habe bisher Niemand in Duisburg gefunden, dem er fagen 
Fönnte, was er gewefen und was er jebt fei; auch dieſes Glüd 
fehle ihm. Aber gar bald trat er zu dem vier Monate vorher 
- al8 Profeffor der Theologie nach Duidburg gefommenen A. W. 
P. Möller, der auch feine theologifchen Studien an dieſer Unis 
verfität gemacht hatte, in die allerinnigfte Verbindung. Möller’s 
Sohn bedauert a. a. O. I, 35 dieſes höchft vertraute Verhaͤlt⸗ 
niß nicht aus den vielen vorliegenden Briefen Pleſſing's darle⸗ 
gen zu fünnen, weil e8 ihm an Raum’ gebreche; ein paar Bo⸗ 
gen hätte er aber immer darauf verwenden können. »Diefer 
eigenthümliche Menfch«, bemerkt er, »mußte neben dem münbli- 
chen Verkehr mit den Freunden, unter‘ welchen er lebte, fich 
oft fchriftlich gegen fie ausfprechen, um fo den vollen und umfaſ⸗ 
- fenden Ausdrud für dad zu gewinnen, was er für fie im Herzen 
bewahrte. Freunde zu haben und im Genuffe der Freund⸗ 
ſchaft glüdlih zu fein, den Geliebten einen frohen Augenblid, 
eine durch hehre Erinnerungen geweihte Stunde zu bereiten, im 


») Nah A. W. Möller in der Schrift „Ar. A. Krummacher und feine 
Freunde“ I, 36. 
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engfien Kıeife inniger Bertraulichleit feinen Herzensergießungen, 
feinen Phantafien und fcbönen Träumen, feinen eft fhwärmerifchen 
Eraltationen freien Laui und Ausbrud zu gönnen, dad war tie 
Leidenſchaft feines ebene, der er oft ſchwere, ven Freunden gänz- 
lich verborgen gebliebene Opfer brachte. Gleichgültigen oder ihn 
abfioßenden Menſchen gegenüber oft fauer, morö3 und ungenieß⸗ 
bar, erſchien er wie ein entzudter Priefier im Tempel der Freund: 
fhaft, wenn eine denfwürdige Stunte, deren Feier er beſchloſſen 
und forgfältig vorbereitet hatte, feine Freunde um ihn verfam- 
melte. Er ging dann oft fo über alles Maß der nüchternen 
Wirklichkeit hinaus, daß ed ſelbſt dem phantafiereihen Möller 
mitunter fehwec warb, diefem befränzten Gafte an der Platoni- 
(hen Zafel ganz zu folgen. Bir können uns aber kaum ber 
Vermuthung enthalten, daß an diefer Ercentricität wie an feinem 
ganzen Verhalten viel Gemachtes war, darauf berechnet, ſich als 
Sonderling darzuftellen, was ihm zulest zur andern Natur ge⸗ 
worden war. 

Bei der Ruͤckkehr vom Zuge aud der Champagne befuchte 
Goethe im November 1792 den fo lange nicht mehr gefehenen 
Pleffing zu Duisburg, wie er died ausführlich berichtet. Diefer 
gedachte bei diefer Gelegenheit dankbar der ihm geleifteten Dienfte, 
und dad Zurüdfchauen in die vergangenen Tage gewährte bei- 
den Theilen einige angenehme Stunden. »Er, nach wie vor immer 
nur mit fi felbft befchäftigt«, fährt Goethe fort, »hatte viel zu 
erzählen und mitzurheilen. Ihm war geglüdt im Laufe der 
Jahre ſich den Rang eined geachteten Schriftftellerö zu erwerben, 
indem er die Geſchichte älterer Philofophie ernſtlich behandelte, 
befonders derjenigen, die fi) zum Geheimniß neigt, woraus er 
denn „die Urzuftände der Menfchen abzuleiten trachtete. Seine 
Bücher, die er mir, wie fie herausfamen, zufendete, hatte ich 
freilich nicht gelefen; jene Bemühungen Tagen zu weit von dem⸗ 
jenigen ab, was mich intereffirte. Seine gegenwärtigen Zuſtaͤnde 
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fand ich auch keineswegs behaglid. Er hatte Sprach: und Ges 
fhichtötenntniffe, die er fo lange verfaumt und abgelehnt, end« 
lich mit mwüthender Anſtrengung erftürmt und durch dieſes gei⸗ 
flige Unmaß fein Phyſiſches zerrüttet. Zudem fchienen feine 
öfonomifhen Umftände nicht die beften, beſonders erlaubte fein 
mäßiges Einkommen ihm nicht fich fonderlich zu pflegen und zu 
(honen. Auch hatte fi) das düftere jugendliche Zreiben nicht 
ganz audgleichen können; noch immer ſchien er einem Unerreichs 
baren nachzuftreben, und ald die Erinnerung früherer Verhaͤlt⸗ 
niffe endlich erfchöpft war, fo wollte Beine eigentliche frohe Mits 
theilung flattfinden. Meine gegenwärtige Art zu fein konnte 
faft noch entfernter von der feinigen als jemald angefehen wer⸗ 
ben. Wir fchieden jedoch in dem beften Bernehmen, aber auch 
ihn verließ ih in Furcht und Sorge wegen der drangvollen 
Beit.« In Pempelfort, von wo Goethe eben fam, wird er Ras 
cobi wegen Pleſſing's befragt haben, über welchen Hamann dies 
fem ein fo äußerft unguͤnſtiges Urtheil gefällt hatte. Won Mün- 
fter au& meldet Goethe an Jacobi: »In Duisburg fand ich 
Pleffing mit antediluvianifhen Unterfuchungen befchäftigt.« Alfo 
die Urgefchichte der Menfchheit, wovon er den Dichter mehr, ale 
diefem lieb war, unterhalten haben wird, bildete noch immer fein 
Lieblingsſtudium. Goethe, dem jebt das reinfte Ideal der Kunſt 
aufgegangen war, der in feinen Naturbetrachtungen auf dem 
fihern Weg der Beobachtungen ruhig vorfchritt, der in feinen 
Gedanken über die Entwidlung der Menfchheit ganz mit Her⸗ 
der's reinen, geiftvollen »Ideen« tübereinftimmte, wie feltfam 
mußte ihm der in abftrufen Zräumereien fich gefallende, die ſchoͤnen 
alten Mythen launenhaft deutende, in ſich unbehagliche, aller An⸗ 
muth des Lebens und Beifted ermangelnde, äußerlich fich vernach⸗ 
läffigende Philofoph vorfommen, mit dem er kaum irgend einen 
andern Berbindungspunft hatte ald feine frühere Bekanntſchaft! 
Und Plefjing mußte diefen ald ein innerlich ganz fremdes Weſen 
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betrachten, er mußte ihn bei aller Freundlichkeit fuͤr kalt halten 
und ſeine Mittheilungen um ſo raſcher verſtummen, als er em⸗ 
pfand, daß ſein gemachtes Weſen dieſem nicht entgehen koͤnne, 
der auf dem Boden reiner Natur und ſchoͤner Menſchheit ſtand; 
ihn durch ſeine ſonderbare Art anzuziehen, wie er es bei ſeinen 
Duisburger Freunden that, durfte er nicht hoffen. Dennoch 
nahm Goethe an ihm menſchlichen Antheil und fchied freundlichft 
von ihm, ald von einem ihn an frühere Tage erinnernden Bes 
tannten. Ja diefer Beſuch mußte ihm die fhönfte Beruhigung 
gewähren, da er nun auf dad beutlichfte ſah, wie volllommen 

Recht er gehabt, wenn er bei Pleſſing's erfter Annäherung geahnt, 
daß er diefer zum Zrübfinn und düftern Tiefſinn hinneigenden 
anfpruchövollen Natur Richts fein könne, daß er ihn feine Wege 
geben laffen müffe und bei der flarren Selbfländigkeit feines 
eigenfüchtigen Weſens nicht zu fürdten brauche, diefer werde an 
feinem Mißmuth zu Grunde geben, fondern der Hoffnung leben 
dürfe, er werde eine Bahn finden, auf welcher ihm eine gewiſſe 
Befriedigung und Wirkſamkeit nicht entgehe. Und fo bildete 
biefer Beſuch Pleffing’d einen glüdlihen Abfchluß feines Ver⸗ 
haͤltniſſes zu diefem, gerade wie er vor dreizehn Jahren auf der 
Schweizerreiſe durch den Beſuch Friederitens und Lilis fein Herz 
beruhigt hatte, das ſich bei diefen mehr vorzubalten hatte als 
bei dem Pfarrersfohn von Wernigerode, dem er mit freiem Blid 
ind Auge fehen durfte, im vollftien Bewußtfein, daß ihre Wege 
nicht zufammengingen. Was mar ed denn auch gewefen, was 
Pleffing zu Goethe getrieben hatte als die duͤſtere Eelbftquälerei 
und Verzweiflung eined liebefiechen Herzens, welche Goethe in 
»Werthers Leiden« bargeftellt hatte, aber nur um ſich gründlich 
davon zu befreien. Jener Wertherſche Zrübfinn, ben er bei 
dem Dichter noch vorausfehte, wedte fein Vertrauen zu Goethe, 
der längft darüber hinaus war und ſich nicht ohne Widerftreben 
feiner glühenden Natur in ein werkthätiges Leben gefunden hatte, 
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deſſen Muͤhſeligkeiten oft ſchwer auf ihm laſteten. Wie darf 
man von Goethe fordern, daß er bei den ihn faſt erdruͤckenden, 
feine ganze Seele mächtig auffpannenden Werhältniffen dem 
erften beften, der anſpruchsvoll feirfe Hülfe erzwingen wollte, fich 
ruͤckhaltslos hingeben folte! Diefer hielt e8 für feine erfte Pflicht, 
ſich felbft zu bilden, feine leidenfchaftlihe Natur zu bezähmen, 
feine Kräfte möglichft zufammenzuhalten, fie nicht in einer 
Maſſe der verfchiedenartigften, oft nuslofen Wirkungen zu zers 
fplittern, Dagegen daB, was er übernommen hatte, zu glüdlicher 
Vollendung durchzuführen. Daß er dabei keineswegs von innigft 
theilnehmender, ja thätig fich bewährender edler Menfchenliebe 
verlaffen war, diefe vielmehr häufig in rührendfter Weife her⸗ 
vortrat, wiffen Alle, die einen mehr ald oberflächlichen Blick in 
fein Teben gethban haben. Ohne Ausfiht auf eine erfreuliche 
Wirkung fich hinzugeben, widerfpracdh feiner tief fittlichen Natur, 
der jede nublofe Vergeudung der Kraft wiederftrebte, ſowie der 
ganzen Richtung feines Geiftes, der nur da zu wirken vermochte, 
wo ein wenn auch nur mit äußerfter andauernder Anftrengung, 
doch ficher zu erreicherided Biel fich zeigte. Pleſſing's Briefe 
fhienen ihm auf einen Menfchen zu deuten, deſſen auf wunders 
licher Einbildung beruhenden Trübfinn zu verfcheuchen, ben zu 
einem frifchen Streben, zu thatkräftigem Wirken zu erheben, fin 
ihn eine Unmöglichkeit fei, und doch wollte er ſich von dieſem 
fonderbaren Wefen durch eigenen Anblid überzeugen, woher er 
es ſich nicht gereuen ließ, ihm zu Wernigerode einen Tag zu 
widmen, wo er denn gar bald die Gewißheit erhielt, daß er ihn 
nicht zu heilen vermoͤge und ſich deshalb nicht mit ihm belaſten 
duͤrfe. Moͤgen Andere ſich ſelbſt ſagen, ob ſie in aͤhnlichen Faͤllen 
anders gehandelt haben wuͤrden: Goethe konnte und durfte es 
nicht. Was haͤtte eine freundliche Antwort, wozu wohl Manche 
ſich verſtanden haben würden, anders wirken koͤnnen als Hoff: 
nungen erregen, deren Taͤuſchung ihn nur zu bald tiefer als das 
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Schweigen verwundet haben wuͤrde? Allen Ungluͤcklichen zu hel⸗ 
fen iſt keines Menſchen Sache, vielmehr gebieten die Wuͤrdigung 
unſerer beſchraͤnkten Kraͤfte und die Aufwendung derſelben zu 
eigener Durchbildung haͤufig die entſchiedenſte Entſagung. Aber 
haͤtte denn ein ſolches Vertrauen, wie es Pleſſing ihm entgegen⸗ 
brachte, nicht das herzlichſte Entgegenkommen von Goethe's 
Seite gefordert? Ya freilich, wenn es aus vollem Herzen geflof- 
fen wäre! aber daß dieſes hier nicht der Fall, daß ed bloß ein 
eigenfüchtiged Andrängen war an den berühmten Dichter des 
»Wertber«, mit deffen Stimmungen er in Einklang fei, dad em⸗ 
pfand Goethe mit der ihm eigenen feinen Ahnung, und darum 
fonnte er Feine Luft fühlen, fich mit Diefer Laſt, wie mit fo man⸗ 
chen ihn faft zur Verzweiflung bringenden, ihn überall verfols 
genden böfen Folgen jenes Romans zu fchleppen. Später be: 
währte ſich der an Pleffing trog allem genommene rein menfc- 
lihe Antheil des Dichterd darin, daß er dad von Königäberg 
an ihn gerichtete Schreiben bed endlih zu einem entichiedenen 
Streben gelangten jungen Mannes nicht, wie fo mancher Andere 
an feiner Stele gethan haben würde, unbeantwortet ließ, fon: 
dern zu briefliher Verbindung fich bereit zeigte, wenn er aud) 
auf eine leidenfchaftliche Freundfchaft und fameradfchaftlidhe Ver⸗ 
traulichkeit nicht eingehen Fonnte. - 

Seit 1792 fcheinen ſich Goethe und Pleffing nicht wieder 
gefehen zu haben; ob fie in weiterer briefliher Verbindung ge= 
ftanden, Pleffing ihm vielleiht den am 31. December 1793 er: 
folgten Tod feines Vaters mitgetheilt, wiſſen wir nit. Nach 
Möller I, 39 ift Goethe's Briefwechfel mit Plefling vernichtet wor⸗ 
den; die Erhaltung des oben mitgetheilten Briefed war ihm un⸗ 
bekannt geblieben. Zur Vollendung größerer fchriftftellerifcher 
Arbeiten, wenigftens zur Veroͤffentlichung folder, gelangte Plef- 
fing nicht mehr. Die Forſchungen über die Urgefchichte und Urs 
weisheit der Menfchheit fcheint er aufgegeben und fich ganz der 
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Begruͤndung eines vollſtaͤndigen philoſophiſchen Syſtems gewid⸗ 
met zu haben, womit es ihm aber nicht beſonders gelang. Auf 
Eigenthuͤmlichkeit ſcheint er es auch hier angelegt zu haben; nach 
welcher Richtung er ſich aber geneigt und wie er ſich zu den 
herrſchenden Syſtemen der Zeit verhalten, wiſſen wir nicht. 
»Schwere, dunkle Stunden bereitete ihm die Arbeit um die Voll⸗ 
endung ſeines philoſophiſchen Syſtems«, berichtet uns Moͤller's 
Sohn (I, 35). »Pleſſing ſuchte dann die Einſamkeit der Wälder 
und mar oft wochenlang feinen Freunden unzugänglid; nur an 
feinen Freuden, nicht an feinen geheimen Leiden wollte er fie 
Theil nehmen laflen.« Mit Möller rang er bie peinigenden 
Zweifel über Gott und Welt zu Iöfen. Am Ende des Jahres 
1800 fam auch Krummader, Möller’d Schwager, nad) Duids 
burg, zu welchem ſich bald ein inniged Verhältniß bildete. Die 
unglüdliche Lage des Deutfchen Vaterlandes, als deffen geſchwo⸗ 
renen Feind er Napoleon haßte, machte Pleffing wie den Freun⸗ 
den bange Sorgen. Dazu fam bald der Verluft feines fo herz: 
lich vertrauten Freundes Möller, der nach einer zeitweiligen Ent« 
fernung am 20. Juli 1805 auf immer von Duidburg fchied, in- 
dem er einem ehrenvollen Rufe nah Münfter folgte. | 

In Krummader’d an Möller in Münfter gerichteten Brie⸗ 
fen tritt und ein lebhaftes Bild des Sonderlingd während fei- 
ned legten Lebensjahres entgegen; wir erkennen bier den zum 
Seltfamen, Auffehen Erregenden binneigenden Mann, der fi 
in äußerer Vernadhläffigung, im Schein tieffinniger Ergründung 
und ber Leidenfchaft für die Freunde gefällt. Bei der Anwefen- 
heit einer Freundin des Möllerfchen Haufes, Chriftiane Engels, 
ladet er einmal die Gefelfchaft auf Burgunder zu -fih ein. 
»Tags darauf war er bei uns«, fchreibt Krummader. »Da hat 
er fih von Chriftiane die alten Lieder: »Dir folgen meine Thraͤ⸗ 
nen u. f. w.« vorfpielen laffen und hat ihr dann auf einem 
Spaziergange fein philofophifches Syſtem erflärt! Auch hat fie 
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ihn vor einigen Tagen, doch nur am Zenfter, in feinem Luͤſtre, 
nämlich in dem alten Japon gefeben. Der philoſophiſche Eon- 
derling fommt oft zu und, und er iſt der Einzige, mit dem man 
einmal närrifch fein Fann.« Als im October 1805 der Minifter 
Maffow, der Die Verlegung der Univerfität nah Münfter eifrig 
betrieb, in Duisburg anmwefend war, gerieth Pleffing mit Krum- 
macher des Minifterd wegen in einen heftigen Streit. -Er 
fagte«, erzählt Krummadyer, »wir würden durch die Verſetzung 
in ein ander Hundeleben gerathen; der Minifter habe recht fnau= 
ferig fih geäußert, man müffe ihm gar nicht trauen. Ich hielt 
ihm das Gegenpart. Er machte mir allerlei Vorwürfe; ich hätte 
immer die Univerfität bier fort haben wollen, er aber nidht; man 
habe ihn falſch befchuldigt, ich hätte Feine Menfchenfenntnig — 
worauf ih ihm fagte, er begude fie alle durch eine gelbe 
Brille u. f.w. — Im Grunde war ich gar nit heftig, nur 
Pleſſing verfhob die Schulterblätter und ta8 Mundwerk. — 
Grimm fagte, er könne fich Die Heftigkeit wohl erflären. Der 
Minifter habe gefagt, die philofophifhe Facultaͤt in Münfter fei 
fhon organifirt; wir follten nur noch unfere theologifhe Mei- 
nung mit eheflem abgeben. Pleſſing hatte den Borfag, Dem 
Minifter im Auditorium eine Vorlefung zu balten, Fragmente 
aus feinem philofophifchen Syftem. Er hatte die ganze Borlefung 
ausgearbeitet. Sch fagte ihm aber fogleich, er würde fie nicht an 
Mann bringen.« Bald darauf geht Pleffing einmal bei fhönem 
Froſtwetter nad Efien, um Freund Krummacher, der fih zum 
Beſuch dorthin begeben hatte, zu uͤberraſchen. »Er fah aus wie ein 
verlaufener alter Student oder abgetriebener Philifter«, berichtet 
Krummacher«, hatte den groben alten Hund an und die hun 
dertjährige weiße zottige Wefte, Wäfche à l’ordinaire, ungepu⸗ 
dert, befehwigt wie ein gefpidter Hafe, dabei — denn ed hatte 
gethbaut — über und über beſchmutzt ıc. Er war aber guter 
Laune, erzählte fogleich, daß er jegt nur Thee mit Wein wolle, 
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aber am Abend entſetzlich eſſen wuͤrde, daß er unterwegens fuͤr 
Bier und Butterbrod nur 5 Stuͤber verzehrt habe u. ſ. w. Ich 
konnte nicht anders als ſeine Bemerkungen mit Commentar be⸗ 
gleiten, und es wurde tuͤchtig gelacht.« In dem eben befchrie- 
benen Anzuge, wo er »wie der Knecht von einem Padträger« 
ausfah, ging er in eine große Gefellfhaft, was Chriftiane En: 
geld ald »etwas Genialifched bei einem alten refpectabeln Pro⸗ 
feſſor« entſchuldigte. »Es war mir faſt unmöglich«, fährt Krum⸗ 
macher fort, »nicht mit und uͤber ihn zu ſpaßen, und er war ſo 
fromm wie ein Lamm. Ueberhaupt iſt er ſeit einiger Zeit gar 
zu gutmuͤthig. Vor kurzem invitirte er mich und Spieß zum 
Abendeſſen d. h. auf einen ſandigen Pfannkuchen. Da las er 
uns ſeine Rede vor, die er fuͤr den Miniſter fertig gemacht 
hatte, wohl 5 bis 6 Bogen, erſtaunend umſtaͤndlich, ein Extract 
des neuen Syſtems, aber wir konnten doch ſo viel Neues 
nicht darin finden. — Als er am Ende war, las er auch 
noch feine Abſchiedsrede bei dem Rectoratwechſel, koſtbare Worte 
von dem Muſenſitze, welches ich denn jedesmal, was er ge⸗ 
duldig vernahm, Maͤuſeſitz dolmetſchte. Da wir bei ihm zu 
Gaſte waren, ſo nahmen wir ſein Syſtem etwas in die Kluppe, 
und bewieſen ihm unter anderm, daß er in Ruͤckſicht ſeiner Me: 
tamorphofe ganz in der Irre fei.« Wie ergöglich fie ihn da⸗ 
mit aufgezogen, führt er weiter aus. »Heute war er im Pro- 
fefforenkränzchen«, berichtet Krummacher darauf. »Daß er fi 
ganz entfeglich über das jetzige (politifche) Weſen ärgert, ift be= 
greiflid. Er wuͤnſchte fich fogar diefen Nachmittag, wie er mid) 
auch zur Gefelfchaft beftelte, den Tod, was ihm aber nicht 
ganz ernft fein mochte. Ich fagte ihm: »Nein, lieber mitfech⸗ 
ten!« Der Schlag bei Aufterlig feste gleich darauf alle Deutfch- 
gefinnten in bangfte Sorge. »Wir hatten fo fehöne Nachrichten 
von Kaifer Alerander«, fehreibt Krummacher am 24. December 
1805; »nun ift Alles, Alles zu Waſſer! Pfefling ift in wahrer 
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Verzweiflung; er bruͤtet mit tiefer Melancholie uͤber dem Chaos, 
dad er um und vor ſich ſieht. Der Sieg Alexander's hätte ihn 
bis zum hoͤchſten Jubel begeiftert; aber tolluntur in altum, ut etc. 
fo ift es auch mit ihm. Wir hatten fchon darauf getrunken und 
gezecht und waren voller Freude. Ich habe Pleffing noch nie 
fo gefeben; er hat nun wieder feine Befchwerden im Unterleibe, 
- und dauert mich recht. — Bor einigen Tagen hat er feine Me⸗ 
taphyſik angefangen; vielleiht hat ihn die Frage bed Herrn 
(Präfidenten) von Binde in Bewegung gefebt. Es ift ihm auch 
recht gut, daß er täglich doch einmal feine Käfejade ablegen 
muß.« Am 22. Januar 1806 meldet Krummadher: »Dieffing 
bat an Binde gefchrieben und kürzlich eine freundliche Antwort 
erhalten, worin er aber auch die baldige Erfcheinung des Sy— 
ſtemes erwartet.« Dazu follte aber Pleffing nicht gelangen; 
denn bereit8 am’6. Februar feste ein wiederholter Schlaganfall 
feinem Leben ein Ende. »Auc ich habe viel um Pleffing gelit« 
ten«, dußert Krummacher eine Woche fpäter an Möller, der fich 
über feinen Verluft gar nicht tröften konnte, »aber du freilich 
mehr; ich fah ihn allmählich fterben, und mein Schmerz war alfo 
vertheilt und lange vorbereitet. — Als ich ihm zum letztenmal 
die Hand reichte, drüdte er fie mit feiner gewohnten Inbrunft. 
Seit wir ihn nicht mehr haben, fühle ich doppelt, wad wir an 
ihm hatten! Er fchwebt mir unaufhörlih vor der Seele, und 
ih weine oft um ihn. — Er hat mir diefen Winter. oftmals 
feine Beforgniß geäußert, der Schlagfluß wuͤrde bald ihn wieder 
treffen, und er wuͤrde nicht lange mehr leben. Nach Muͤnſter 
verſetzt zu werden, war ihm ein unangenehmer Gedanke, und 
als Carſtanjen ihm vor einiger Zeit ſagte: »Sie muͤſſen bier 
bleiben, wenn man Ihnen 600 Thaler Penſion giebt«, hat er ihm 
herzlich die Hand gedruͤckt. Bei ſeinem Begraͤbniß iſt allerdings 
auf ſeinen Willen Ruͤckſicht genommen worden. Er wurde mit 
Muſik begraben — eine herzdurchſchneidende Muſik! Er liegt nahe 
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an dem Thuͤrchen, wo wir in die Kirche gingen. — Du mußt 
dich befler faflen, Bruder! Es greift dich an, und fchadet Dir, 
und ihm ift wohl. Er konnte am beften heimgehen. — Ich 
babe fein Bild noch vor mir, wie er fo ruhig da lag, und fo 
gerne ich ihn noch gehabt hätte (denn ich gewann ihn von Tag 
zu Tag lieber), fo weiß ich auch jegt mit Freubigfeit an ihn zu 
denfen. — Der gute Hengftenberg (fein Diener) war recht 
traurig. Er war verreifet geweſen zu feinen Verwandten, un- 

aufhörlich in fchlimmer Ahnung — ich habe mit ihm gemeint. 
| Ach, er war mir ja wie mein Vater! fagte der gefühlvolle me: 
lancholifche Menſch.« Später fchreibt er: »Wer hätte folch ein 
Derangement in feinen Finanzen ahnen follen! Sein Leben war 
gewiß recht das Leben eines Unglüdlichen — um deſto trauriger, 
da er feinen Kummer und Sorgen in fich verfchloß.« 

Goethe fonnte die Kunde von Pleffing’d Tode mit gefaßter 
Ruhe vernehmen; denn er hatte fich feinetwegen Nicht8 vorzumer: 
fen, ja er durfte fi) dad Zeugniß geben, daß er ihm rein menfd)- 
lihen Antheil gewidmet und ihn, fo viel ihm möglich, .geförbert, 
wenn aud) die WVerhältniffe eine innigere Verbindung ihm nicht 
geftatteten; nur die Luft, dem großen Manne Etwas anzuhaben 
oder ganz falfche Auffafiung können Goethe's Behandlung bed 
zu büfterer Ercentricität und wirrer Sonderbarkeit binneigenden, 
vom Drange, fi) bervorzuthun, beberrfchten Wernigeroder 
Pfarrersfohnes, der ſich anſpruchsvoll ihm aufgebrängt hatte, 
zum Beweiſe gegen feine herzliche Menfchenliebe mißbrauchen. 
Kraftlod prallen alle folhe Pfeile von feinem hehren Menſchen⸗ 
bilde zurüd, das wir freilich, bei aller bemundernden Verehrung 
und allem ergriffenen Gefühl feined einzigen Weſens, ja eben 
deswegen, nie und nimmer zu einem übermenfchlichen Götter: 
bilde umfchaffen möchten. | 
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Bıtl Enz, udltr zu ber cr Nieiene Bam nd 
ee Bil : era, 2 im as Sci iz feinem 
Uusı cz Bier ti: we. orimsiie u mer geidiltert 
Est wäre :s5 rien, mie 0 Aıdız se Ikkil garerden. 
Ear kexı net asien Arendt. ver itinem Scbne, 
Immanie. Hermasaı Fichte. m̃ eias der weritseifien und gedie- 
geakeı Serte, wede die Geibidie vaierer newern Deutſchen 
Feüciepkie an: Yitr gende ar. Gruͤndtichkeit. Einũcht und 
Reiſe des Urttei:: baden ik dier mir Klarbdert und Innigfeit 
ter Darfiellung zu einen des Geikiiterten wurtigen Lebensbilde 
vereinigt, das Turd Tie Hand, melde es ammerten, einen noch 
geegern Reiz für und erbäit. Und auch cin Enkel bar üb als 
Bermittier ter großen Gedanken Fichte's tem weitern Leſerkreiſe 
dargefiellt. 

Mußten wir im Allgemeinen tie große Wabrbeit ruͤbmen, 
tie ib in tem verebrungsvellen Lebensbilde vet Echne aus: 
prägt, ic bürien wir es um fo ungeſcheuter audierecben, daß in 
ker Darſtellung ter Entlaſſung Fichtes von kiner Ienaer Pro: 
feñur, und inienterkeit in ter Auffaſſung ven Geetbe's Betbeili- 
gung an tieier Angelegenkeit, die Vorliebe fur den Bater den Zobn 
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irre gefuͤhrt hat, da hier nicht allein ſein Urtheil ganz einſeitig 
erſcheint, ſondern er Manches uͤbergangen hat, was zu einer voll⸗ 
ſtaͤndigen Darlegung der Verhaͤltniſſe unumgaͤnglich noͤthig ſich 
erweiſt. Nichts kann verfehlter fein als die Behauptung, Fichte 
babe ſich ald den politifchen Gegner Goethe’, dieſer ſich ald den 
feinigen betrachten muͤſſen, und dieſes Verhältnig habe zur dama⸗ 
ligen Zeit faft noch mehr wie jeßt gegenfeitiged Vertrauen und 
volle zufammenmwirkende Anerkennung audgefchloffen. Goethe 
erkannte jede Weberzeugung als folhe an, und fo flörten bie 
freien Gefinnungen Fichte's fein Verhältniß zu diefem nicht; nur 
wenn bdiefe ihn zu dem Verſuche getrieben hätten, das Beftehende 
anzugreifen und zu befämpfen, den Umſturz des Staates ſich zum 
Biele zu feßen, nur dann würde er fich verpflichtet gefühlt haben, 
ihn als feinen Zeind zu betrachten, ihm auf jede Weife entgegen 
zutreten. Aber Fichte war davon weit entfernt, und Niemand in 
- der Weimarifchen Regierung bielt ihn eines ſolchen Verſuches 
fähig, obgleich der Sohn dad Gegentheil ohne Beweis aufftellt; 
denn wenn Fichte felbft behauptet, man habe feine Briefe erbrochen, 
fo hat er fih wohl getäufcht. Auch in Berlin meinte er, man 
breche feine eigenen Briefe auf, woran auch Schelling glaubte; 
ald Lesterer aber ihm ein Couvert zum Beweife fchidte wie uns 
verfchämt man in Berlin Briefe aufbreche, mußte Fichte geftehen, 
daß er felbft dad Couvert noch einmal aufgeriffen habe und das 
Berliner Poftcomptoir unſchuldig fei. Fichte war in feiner 
leidenfchaftlichen Aufregung zu maßlofem Verdachte nur zu 
geneigt. Von feiner Verbindung mit Reicharbt wußte Goethe 
wohl gar Nichts, und wäre diefed auch gemwefen, wirkliche Ver⸗ 
fuhe zum Umſturz traute er auch diefem nicht zu, mit dem er 
felbft fo lange in brieflihem Verkehr blieb, bis dieſer Schiller 
auf die herbfte Weiſe angriff. 

Daß Goethe ein erklärter Feind des Franzöfifchen Umfturzes 
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25 


386 Fichte. 


ſtockten Ariftofraten, welche die Grundurfache alle Unglüds 
waren, nicht weniger ald die herrfch- und raubgierigen Demokraten. 
Daß er jenes weltgefchichtliche Ereigniß niedrig und nur von der 
burleöfen Seite aufgefaßt und behandelt habe, dad follen nad 
Fichte's Lebensbefchreiber »der VBürgergeneral« und »die Auf- 
geregten« beweifen, wo die eingefchräntt gehäffige Anficht des 
Gegenftandes fogar die poetifche Auffaffung bis zur Geſchmack⸗ 
lofigkeit herabdrüde. Diefe beiden dramatifchen Scherze beziehen 
fih aber gar nicht auf ben Umſturz in Frankreich, deſſen 
gefchichtliche Nothwendigkeit Goethe durchaus nicht verkannte, 
fondern auf die Verſuche felbftfüchtiger, gewiffenlofer Menfchen, 
in Deutfchland felbft unter dem trügerifchen Banner der Freiheit 
und Gleichheit ähnliche Verwirrungen anzurichten. Und waren 
nicht Herder und Knebel in der erften Zeit leidenfchaftliche An⸗ 
hänger der in Frankreich erftandenen Freiheitsideen, ohne daß 
Goethe deshalb mit ihnen gebrochen hätte? Freilicy meinte der 
treffliche Naturforfcher Bartfch, feine freifinnige Anfchauung habe 
ihm Goethe abwendig gemacht, aber er warb feines Irrthums 
bald inne, da, diefer wieder eben fo vertraut fich wiffenfchaftlich 
mit ihm unterhielt wie früher. Es wäre noch daß erfte feftftehende 
Beifpiel beizubringen, daß Goethe wegen abweichender politifcher 
oder religiöfer Anfichten, ohne daß dieſe wiedermärtig fi ihm aufs 
gebrungen oder zu thätiger Ausführung gegriffen, eine Verbindung 
aufgegeben habe. Daß dieß auch Fichte gegenüber nicht ber 
Fall gewefen, wird ſich aus der folgenden Darlegung ergeben, . 
wobei wir auf Goethe’ Aeußerungen in den »Annalen« une 
nicht berufen werben, da andere urkundliche Belege vorhanden 
find und die »Annalen« überhaupt in Folge ihrer fpäten Ab⸗ 
faffung vielfach unzuverläffig erfcheinen. 

Ad Voigt, der Curator der Univerfität Iena, auf Hufe 
land's Empfehlung Fichte an die Stelle von Reinhold nach Jena 
berief, waren bereitd deſſen »Beiträge zur Berichtigung ber Ur- 
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theile des Publikums uͤber die Franzoͤſiſche Revolution« erſchienen, 
freilich ohne ſeinen Namen, der aber bald genug bekannt ward. 
Er hatte hier aus dem Begriffe und dem Zwecke des Staates 
die Forderung der Veraͤnderlichkeit ſeiner Verfaſſung hergeleitet, 
und aus der Befugniß jedes Einzelnen, aus dem Staatsvertrage 
auszuſcheiden, die Rechtmaͤßigkeit des Umſturzes der Regierung 
bewieſen. Trotz ſeines Rufes als Demokrat wagte es Voigt, 
ihn zu berufen, indem er hoffte, Fichte werde klug genug ſein, 
ſeine »demokratiſche Phantaſie oder Phantaſterei« zu maͤßigen. 
Auch unterließ⸗ er nicht, dies ihm ſelbſt brieflich zu verſtehen 
zu geben. »Was Voigt uͤber die Profeſſorenpolitik ſchreibt«, 
bemerkte Boͤttiger in Bezug hierauf gegen Fichte, »ift ja Die 
Politik eined jeden vernünftigen Staatöbürgere. Wahr ift es, 
daß. Ihr Ruf nach Iena überall großes Auffehen erregen wird 
und in den naͤchſten Kreifen ſchon wirflich erregt. Allein Sie 
leſen ja nicht über Schloͤzer's »Metapolitil«, und den efoterifchen 
Schülern koͤnnen Sie noch mehr, ald der gute Schlözer fich je 
in den Sinn kommen ließ, anvertrauen. Wo Schnaubert Dinge 
wie in feiner neueften Disputation: De principe legibus suis. 
obligato, mit Beifall feines Fürften fchreiben fan, da muß man 
auch Alles fagen koͤnnen« Voigt wird Fichte nicht verhohlen 
haben, wie der Rüdfchritt jetzt allgemein in allen Deutfchen Ca⸗ 
binetten berrfche, und jede zu freie politifche Aeußerung Diefe 
gegen Jena aufregen werde. 

Fichte hatte Boͤttiger erfucht, ihm einen Verleger für fein 
Antrittöprogramm »über den Begriff der Wiffenfchaftslehre ober 
der fogenannten Pbhilofophie« und fir feinen bogenweiſe auszu⸗ 
gebenden Grunbriß zu verfchaffen. Darauf erwieberte Boͤttiger: 
»Bertuh wird mit Vergnügen den Verlag Ihres Programms 
übernehmen. Aber ſchicken müffen Sie mir das Manufeript fo 
früh als möglich. Eine ſolche Pofaune Tann nicht früh genug 
geblafen werden! Die Materie, die Sie hierzu gewählt haben, ift 
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aͤußerſt zweckmaͤßig. Auch zu Ihrem bogenweiſe auszugebenden 
Lehrbuche wird Bertuch ſehr gern Verleger ſein wollen. — 
Ihre ganze Idee hatte vorzuͤglich auch Goethe's Beifall, der bei 
der ganzen Deliberation gegenwaͤrtig war, und ſich uͤberhaupt als 
Ihren warmen Freund ſchon lange bewieſen hat.« Alſo durchaus 
feine Sorge wegen ſeines Demokratismus, ſondern die regſte 
Theilnahme von Goethe's Seite, der freilich ſpaͤter in den »An⸗ 
nalen« ſagt, Fichte habe in ſeinen Schriften ſich mit Großheit, 
aber vielleicht nicht ganz gehoͤrig über die wichtigſten Sitten⸗ und 
‚Staatögegenftände erklärt gehabt, und deshalb feine Berufung als 
eine Kühnbeit, ja Verwegenheit bezeichnet. Als Frau von Kalb 
fich bei Goethe nach Fichte's Ankunft erfundigte, erwiederte diefer, 
er fei noch nicht gekommen; fie folle aber fogleich fein Programm 
erhalten, fobald ed ausgedrudt fei. »Aus feinen Briefen fcheint 
es, er habe vor in ein fonderbared Horn zu ftoßen.« Den An= 
tommenden empfing Goethe böchft freundſchaftlich, wie Fichte 
felbft feiner Gattin berichtet. Daß er fich fehr in Acht nehmen 
“müffe, fah er felbft wohl ein. Wiele, nicht bloß Studenten, 
hätten große Luft, fchreibt er, fich hinter ihn zu fleden und ihn 
zu allerlei Dingen zu verleiten, um unter feinem Schuße des⸗ 
gleichen oder Aergeres zu treiben. Er hatte Voigt zugefagt, fich 
ganz an Hufeland zu halten. »Benugen Sie dies Zutrauen«, 
bittet Voigt diefen, »und berathen ihn, damit er nirgends Prife 
giebt, befonders helfen Sie, daß er die Politik ald eine danklofe 
Speculation bei Seite läßt.« In Iena vernahm Fichte, daß 
Goethe und Wieland gut von ihm gefprochen. Wie fehr Bor: 
ficht Noth thue, ergab fich bald; denn ſchon nach drei Wochen 
erzählte ein Hofrath aus Jena ben Geheimräthen zu Weimar, 
Fichte habe öffentlich gelehrt, in zwanzig bis breißig Jahren gebe 
ed nirgends mehr Könige oder Fürften — ein leered Gerede, das 
aber doch Boigt und Goethe etwas beunrubigte. 

als Fichte bald darauf nach Weimar kam, befuchte er Goethe, 
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dem er auf feinen Wunſch einen Begriff von der neuen Wiffen: 
fhaftölehre gab, auch ihm die Bogen feines Lehrbuch einzeln 
zuzufenden verfprah. Von einem Ruͤckhalte Goethe’, einem 
VBorurtheile gegen den Demofraten, Feine Spur. Voigt fchreibt 
an Hufeland: »E8 find mir einige recht angenehme Stunden 
gewefen, die ich bei Goethe und Fichte zugebracht habe. Ach 
boffe, er foll mit und zufrieden fein, fo wie ich ganz gewiß mir 
viel Gutes verfprecdhe.« Damals gelobte er Goethe von neuem, 
alled zu meiden, was Anftoß erregen könne. Gleich darauf dankt 
diefer Fichte für die überfendeten Bogen, worin er die Hoffnung 
erfüllt fehe, welche die Einladungöfchrift ihn habe faffen laffen. Er 
finde hier Nichts, was er nicht verftände oder zu verftehen glaubte, 
Nichts, was fi nicht an feine gewohnte Denkweiſe willig ans 
(hlöffe. Durch die wiffenfchaftliche Begründung deffen, worüber 
die Natur mit ſich feloft in der Stille fehon lange einig zu fein 
fheine, werde er dem menſchlichen Gefchlechte eine unfchäßbare 
Wohlthat erweifen und fi) um jeden Denkenden und Fühlenden 
verdient machen. Er felbft aber werde ihm den größten Danf 
fhuldig fein, wenn er ihn endlich mit den Philofophen verfühne, 
die er nie habe entbehren und mit denen er fih nie habe vers 
einigen Pönnen. Die Fortfegung erwarte er mit Verlangen, um 
Manches bei fich zu berichtigen und zu befeftigen, und fobald Fichte 
freier von dringender Arbeit fei, denke er über verfchiedene Ges 
genftände mit ihm zu fprechen, deren Bearbeitung er fo lange 
ausfegen wolle. Auch erflärt er fich bereit, an der von Fichte 
und feinen Sreunden beabfichtigten Zeitſchrift theilzunehmen. 
Gegen Frau von Kalb äußert er wenige Tage fpäter: »Fichte's 
Nachbarfchaft ift mir fehr angenehm und bringt mir mandyen 
Nuten; es converfirt fih auch mit ihm fehr gut, und da er und 
verfpricht, den Menfchenverftand mit der Philofophie auszuſoͤh⸗ 
nen, fo koͤnnen wir Ahdern nicht aufmerkfam genug fein.« 

Mit Fichte's Vorgänger Reinhold hatte Goethe nie zu einem ihn 
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foͤrdernden Geſpraͤche gelangen koͤnnen, woher ihm ſein geiſtreich 
lebhafter Nachfolger um ſo ſchaͤtzenswerther ſcheinen mußte. 
Seine einzigen philoſophiſch gebildeten Freunde waren Jacobi 
und Herder, aber auch dieſe waren nur von einer Seite in die 
Philoſophie hereingekommen, hatten fie nicht zu ihrer eigentlichen 
Lebendaufgabe gemadt. Aus Spinoza und Kant hatte fich 
Goethe das angeeignet, was ihm gemäß war; bei Fichte hoffte 
er auf eine weitere Aufklärung feiner Begriffe über Natur und 
Geift, und er rechnete auf ihn beſonders bei der Ausführung feiner 
Farbenlehre. Als der Dichter im Juli nad Sena Fam, befuchte 
er unzweifelhaft Fichte, der bald darauf gegen W. von Humboldt 
äußerte, Goethe habe ihm fein Syſtem fo bündig und Far dar: 
gelegt, daß er ed felber nicht Flarer hätte darftellen koͤnnen. Sein 
Gefühl leite ihn ganz richtig, weshalb er ihn für die Speculation 
zu gewinnen hoffe. Ein inniger zutrauliched Verhaͤltniß ift kaum 
zu denken; wo zeigt fich hier ber geringfte Rüdhalt gegen den 
Demokraten? Aber freilich fonnte Goethe den weitern Schritten 
. von Fichte'8 Speculation nicht folgen. Schon am 8. September 
fhreibt er an Jacobi, er wünfche fehr, gelegentlich feine Gedanken 
über Gehalt und Form von Fichte's Lehrbuch zu hören, dad er als 
eine fonderbare Probuttion bezeichnet; er felbft fei zu wenig oder 
vielmehr gar nicht in diefer Denkart geübt, und könne alfonur mit 
Mühe und von ferne folgen. So hatte fih alfo die Hoffnung 
auf eine wirklidhe Erleuchtung feiner Begriffe dur Fichte nicht 
verwirklicht, ohne daß irgend eine Abneigung gegen feinen Des 
mofratiömus daran Schuld gewefen, wovon auch bis dahin bei 
Sichte Feine Einwirkung fich gezeigt, da er ganz ber Gründung 
feiner Wiffenfchaftslehre fich hingegeben hatte. Schiller fchreibt 
am 28. October an Goethe: »Nach den mündlichen Xeußerungen 
Fichte's (denn in feinem Buche war davon noch nicht die Rebe) 
ift das Ich auch durch feine Vorftelungen erfchaffend, und alle 
Realität ift nur in dem Ih. Die Welt iſt ihm nur ein Ball, 
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den das Ich geworfen hat und den ed bei der Reflerion wieder 
fangt!! Sonach hätte er feine Gottheit wirklich declarirt, wie 
wir neulich erwarteten« Go waren alfo die beiden eng 
verbundenen Dichterfreunde keineswegs für Fichte's neue Lehre 
gewonnen. 

Als kurz vorher verlautete, ed folle eine zweite Auflage von 
Fichte’ 5 Schrift über die Franzöfifche Revolution erfcheinen, wurde 
nicht bloß Voigt, fondern auch Goethe darüber verftimmt und 
beforgt. Lebterer äußerte vertraulich gegen Voigt, dad ſtimme 
nicht zu dem, was Fichte bei feiner erften Unterredung mit ihm 
verheißen habe. »Ich forge nach meinen Nachrichten aus Dresden, 
Gotha ıc.«, fhreibt Voigt an Hufeland, »daß man die Sache 
auf eine fonderbare Art zur Sprache bringen werde, wenn einer 
unferer Sjenaifchen Lehrer fo Etwas heraußgiebt. Nun glaube ich 
gar wohl, daß Fichte dabei fehr furchtlos und gleichgültig fein 
würde, aber wir Andern Binnen ed nicht fein, die wir gern un- 
geneckt leben, und auc Jena nicht verfchreien laſſen mollen.« 
Trog aller Mahnungen ließ fi Fichte zur Unterbrüdung diefer 
zweiten Ausgabe nicht beftimmen, über die er ſchon mit bem 
Berleger abgefchloffen hatte, ohne zu bedenken, daß man biefe 
Veranlaffung ergreifen werde, die Sabinette gegen ihn ald Demo- 
Eraten aufzubeßen, und fo die Weimarifche Regierung in eine 
üble Lage verfegt werbe. 

Gleich darauf reizte er die geiftliche Behörde dadurch gegen 
fih auf, daß er am Sonntage Vorlefungen hielt; nur die Zeit 
des alademifchen Gotteddienfted hatte er gemieden, indem er ben 
ihm gegebenen Rath, die Stunde ded Gottesdienſtes nicht zu 
wählen, nur in befchränktem Sinne befolgt. Wie wohl: 
wollend man aud in Weimar gegen ibn gefinnt war, wo man 
die Anklage der beabfichtigten Untergrabnng des Öffentlichen Got⸗ 
tesdienftes entfchieden zurüdwied, man fah fich bei aller Aner⸗ 
fennung doch gendthigt, ihm das Lefen am Sonntage zu ver- 
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bieten. Doch war dieſe Angelegenheit noch nicht erledigt, als 
die gutgemeinten Beſtrebungen Fichte's, die verderblichen Or⸗ 
densverbindungen wegzuſchaffen, ihn in noch viel unangenehmere 
Verwicklungen brachten. Er ſelbſt giebt freilich der Saͤumniß 
der Regierung, den Entſagungseid der Ordensbruͤder anzunehmen, 
“allein die Schuld an der dadurch hervorgerufenen Aufregung 
. und den ärgerlichen Auftritten, die ihr folgten; aber im Grunde 
hatte er fich doch durch Unkenntniß der leidenfchaftlihen Vorliebe 
verleiten laffen, womit meift die leeren Köpfe und die rohen 
Seelen unter den Studirenden an diefem Spielwerk hängen. Er 
hätte fich fagen follen, daß gerade -diefe jeder Belehrung unzus 
ganglich find und fich erbittert gegen denjenigen wenden, der hieran 
zu rühren, die Thorheit als folhe zu bezeichnen unternimmt. 
Zwei: Orden waren freilich dahin gebracht worden, daß die Mit- 
glieder den Entfagungseid leifteten, aber der dritte zog fich zurüd 
und ließ feinen Grol gegen Fichte in jenen Xhätlichfeiten aus, 
womit ftudentifche Roheit ſich rächen zu dürfen glaubt. 

Goethe befand fich gerade zu Iena, als diefer Unfug gegen 
Fichte fpielte. Sein Verhältniß zu diefem ward nicht erft in 
Folge jener Ereigniffe gelodert, fondern dadurch, daß feine Lehre 
ihm unfaßbar war und feiner Anfchauung wiederſtrebte. Als 
Mitarbeiter an den »Horen« blieb er mit Schiller und Goethe 
verbunden, die feinen Mangel an Lebendflugheit nur bedauern 
fonnten. | 

Zu Fichte's Unglüd erhob ſich der Teidenfchaftliche Grimm 
gegen ihn noch einmal, als die ganze Sache Iängft vergeffen fchien, 
bie Borlefungen ſchon gefchloffen waren. Hatte er ja feine Vorträge, 
worin er die Studirenden auch über die Ordensverbindungen zu 
belehren gedachte, ſchon vor dem eigentlichen Schluffe des Halb: 
jahres abgebrochen, weil er die Weberzeugung gewonnen, daß dieſe 
nicht mehr die gemwünfchte Theilnahme fanden. Da der Senat 
ihm fehon früher die Hülfe, die er von ihm verlangt hatte, nicht 
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geben zu koͤnnen erklaͤrt, ſondern ihn auf den Herzog verwieſen 
hatte, ſo eilte Fichte gleich am folgenden Morgen nach Weimar, 
wo er Karl Auguſt erklaͤrte, daß er unter dieſen Verhaͤltniſſen 
nicht mehr in Jena leben koͤnne, und ſich die Erlaubniß ausbat, 
den Sommer auf dem Lande zuzubringen, was ihm unbedenklich 
gewaͤhrt wurde. 

Goethe wird nicht weniger wie Schiller dieſen Schritt miß⸗ 
billigt haben, wodurch Fichte der rohen Brutalitaͤt das Feld raͤumte. 
Von ſeinem laͤndlichen Aufenthalte aus beſuchte er im Sommer 
Weimar, wo er bei Herder, Voigt und Goethe vorſprach. Letz⸗ 
terer war, wie Fichte ſeiner Gattin berichtet, die Artigkeit, die 
Freundſchaft ſelbſt, und er bezeigte ihm ungemeine Achtung. 
Der Beſuch war indeſſen von Fichte's Seite nur ein foͤrmlicher; 
auf ein naͤheres Verhaͤltniß zu Goethe hatte er ganz verzichtet; 
freilich mochte auch dieſer von einem ſolchen im Grunde wenig 
erwarten, ja bei Fichte's Mangel an Weltklugheit ſich davor 
ſcheuen. Kurz vorher war es zwiſchen Fichte und Schiller 
wegen eines von dieſem zuruͤckgewieſenen Beitrags zu den 
»Horen« zu Erklaͤrungen gekommen, wobei Fichte ſich auf 
Goethe's Urtheil berief. Schiller wollte darauf ermiedern, Goethe 
wäre am wenigften die für ihn günftige Inſtanz. Diefer fei 
viel zu fremd im philofophifchen Gebiete, weshalb er nicht gerecht 
gegen ihn fein koͤnne, und Fichte's äfthetifche Webertretungen 
würden ihn fehr verleßen; wenn er ihn felbft nicht für fähig 
halte, ber den Gefhmad und Zon feiner Abhandlung zu urtheiken, 
fo möge er wiſſen, daß Goethe ihn in diefen Punkten ald Richter 
in feinen eigenen Sachen anerfenne und ihm feine Handfchriften 
zu dieſem Zwecke vorlege. Goethe war es wohl, ber die Abs 
fendung dieſes Briefes hinderte. Als Goethe ein paar Monate 
fpäter einen Auffab des unterdeffen geftorbenen, von Fichte felbft 
nach Jena gezogenen Weißhuhn gelefen hatte, worin diefer Säge 
und Gegenfäge ald Grundlage eines neuen Syſtems der Philo- 
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ſephie aurfleite, meinte Goetbe, tiefe Arı zu pbilsiopbiren liege 
ibm näher als tie Fichteſche Das Verhaͤltniß wur gan; gelöfl, 
be Fichte Ach zurudtielt und Geethe feinen rechten Aufuupfungs- 
yunfı tand. 

Ente Februar 1797 wart Geetbe turd Echiller auf Fichte's 
im »pkileiepbifher Iceumal« eben begennenen -Beriud einer 
neuen Darfiellung ver Wiſſenſchaftslebre aufmerkſam gemacht, den 
er mit vielem Intereſſe gelefen babe. Daß er bei der fyeculativen 
Tendenz des Kreiſes, werin er lebe, wenigſtens im Ganzen an 
dieser neuen Darficlung Antteil nehmen müfle, meldet Goethe an 
Knebel; er ging fie mir Schiller Abent3 durch, wie er ten 18. 
Mar, an Mever melter. Auf Fichte 3 »Naturrecht-, teten erfier 
theeretifcher Theil 1796, der zweite praftifche 1797 erihien, nahm 
Goethe feine Rudidt. Erf im Maͤrz 17% fchreibt er an Schil⸗ 
ler, Fichte babe ibm ten zweiten Theil geſchikt. »Ich babe aus 
der Mitte heraus Einiges gelefen, und finte Vieles auf eine bei- 
falswurdige Art tetucirt, doch fcheinen mir praktiſchem Skeptiker 
bei mandyen Stellen die empiriihen Einflüffe noch ſtark einzu: 
wirken. — Ich mag mid) flellen, wie ich will, fo ſehe ich in vie- 
(en berühmten Ariemen nur die Ausfprüche einer Individualität. 
Er hatte unterdeffen auch Schelling’& » Ideen zu einer Pbilefepbie 
der Ratur- gelefen, welche in ihm das Gefühl erregt, daß men 
web! thue, im philoſophiſchen Naturzuſtande zu bleiben und von 
feiner ungetrennten Erifienz den beſten möglichen Gebrauch zu 
machen, bis die Philoſophen einmal übereinfommen würden, wie 
dad, was fie nun einmal getrennt haben, wieder zu vereinigen 
fein möchte. Der tranzcententale Idealiſt glaube ganz oben zu 
fichen und flreite mit ten andern Vorſtellungsarten, die doch 
auch berechtigt feim. Möge der Idealiſt fih gegen die Dinge 
an fich wehren, wie er wolle, er ſtoße doch, ehe er ſich's verfebe, 
an die Dinge außer ihm an Wenn tie eine Partei von 
anfen hinein den Geift nicht erreichen Fönne, jo werde die andere 
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von innen heraus wohl ſchwerlich zu den Körpern gelangen. Die 
Scene im zweiten Theile des .»Fauft«, worin der Baccalaureud 
als überfpannter Sdealift auftritt und ein Fichte nachgefagted 
Wort, man muͤſſe alle Dreißigjährigen todtfchlagen, in derbfter 
Weiſe ausfpricht, gehört fhon ein paar Jahre früher, 1795 oder 
1796, wie auch die Rede des Spealiften in »Oberond und Xitas 
niad goldene Hochzeit« im »Fauft« nicht fpäter als 1797 fällt. 

Ob Fichte an Goethe auch feine im Jahre 1798 erfchienene 
»Sittenlehre« gefandt habe, worin er fich gegen bie gewöhnliche 
Verkennung ber Lehre vom Ich ausfpricht, wiffen wir ebenfowenig 
ald und von einer Antwort Goethe's auf die Weberfendung des 
zweiten Bandes ded »Naturrechtd« Etwas bekannt if. Am 28. 
Auguft defjelben Jahres meldet Schiller: »Ich bin in biefen Ta⸗ 
gen von einem Befuch überrafcht worden, deſſen ich mich nicht 
verfehen hätte. Fichte war bei mir und bezeigte fich dußerft ver- 
bindlihd. Da er den Anfang gemacht hat, fo kann ich nun frei⸗ 
lich den Spröden nicht fpielen, und ich werde fuchen, bied Ver: 
haͤltniß, das ſchwerlich weder fruchtbar noch anmuthig werden 
kann, da unfere Naturen nicht zufammenpaffen, wenigftend heiter 
und gefällig zu erhalten.« Goethe erwiederte: »Nutzen Sie das 
neue Verhaͤltniß zu Fichten für fih, fo viel als möglih, und 
laffen e8 auch ihm heilfam werden. An eine engere Verbindung 
mit ihm ift nicht zu denken, aber es ift immer fehr intereſſant, 
ihn in der Naͤhe zu haben.« 

So zeigt ſich alſo bis hierher, wo wir an der Schwelle jenes 
Streites ſtehen, der Fichte von Jena entfernte, nicht die geringſte 
Spur von einer Abneigung Goethe's und Schiller's wegen ſeines 
Demokratismus oder gar wegen ſeiner Verbindung mit dem 
Schiller verhaßten Reichardt. Die Geiſtesrichtung beider Dichter 
war von der Fichte's zu fehr- verfchieden, als daß fie ſich hätten 
vereinigen koͤnnen, und des Philofophen Mangel an Weltfiugheit 
und Mäßigung ließ ein erfreuliched Lebenöverhältniß um fo we⸗ 
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niger hoffen, als ſeine wiſſenſchaftliche Ueberzeugung auf die Ge⸗ 
ſtaltung ſeines Lebens den weſentlichſten Einfluß uͤbte. Keine 
engherzigen Ruͤckſichten ſchieden Goethe und Fichte; Goethe ließ 
den Philoſophen nicht fallen, weil er als Demokrat ſein politi⸗ 
ſcher Gegner war, ſondern er hatte ſich gleich in der erſten Zeit 
uͤberzeugt, daß Fichte die von ihm erwartete Erleuchtung ihm 
nicht bringen werde, wie hoch er auch ſonſt ſeine geiſtige Bega⸗ 
bung ſchaͤtzen mochte. Daß er ihm wohl wollte, deutet ſein 
Wunſch an, Schiller's Verbindung mit Fichte möge auch dieſem 
heilfam werden. Bei der Angelegenheit aber, welche Fichte's Ents 
laffung zur Folge hatte, warb Goethe durch die Sache felbft 
gezwungen, fich gegen ihn zu erklären, wie fehr er auch bedauerte, 
emen fo beliebten Lehrer von Jena fcheiden zu fehen. 

Fichte's und Niethammer's »philofophifches Iournal« hatte 
am Anfang bed Jahres 1798 zwei Auffäge von Forberg und 
Fichte gebracht, welche in dem ohne Namen des Verfaſſers er- 
fhienenen, mit ©..... unterzeichneten » Schreiben eines Water 
an feinen in Jena ftudirenden Sohn über den Fichtefchen und 
Zorbergfhen Atheismus« als atheiftifch bezeichnet wurden. Der 
Zwed diefer Schrift, ald deren Verfaſſer man den verdienten 
Theologen Gabler in Altdorf anzugeben fich bemühte, war kein 
anderer, als die Regierungen gegen Fichte aufzuregen. Schon 
am 19. November verordnete dad Kurfächfifche Minifterium die 
Beichlagnahme jene fo lange unangefochten gebliebenen Heftes 
wegen ber in den beiden Abhandlungen enthaltenen atheiftifchen 
Aeußerungen, die ed genauer bezeichnete, und theilte dieſes den 
Landeöuniverfitäten mit. Gegen die hier erhobene Befchuldigung 
des Atheismus glaubte ſich Fichte dffentlich vertheidigen und auf 
die Quelle hinweiſen zu müffen, woraus dieſe böswillige Ver⸗ 
leumdung fliege. Er that dies in feiner »Appellation an das 
Publikum gegen die Anklage des Atheismus«. Hätte er fich hier 
rein an die Sache gehalten und wiflenfchaftlich bargethan, daß 
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diefe ganze Befchuldigung auf Mißverſtaͤndniß beruhe, fo würde 
diefer Schritt um fo erfolgreicher gewefen fein, je ruhiger der 
Ton der Vertheidigung. Statt deflen übergoß er das Kurfächfi= 
fhe Minifterium mit Hohn, ohne zu bedenken, daß er dadurch 
einen Kampf auf Zod und Leben hervorrufe, der nur mit dem 
für Weimar höchft nachtheiligen Werbote der Univerfität Jena 
oder mit feiner eigenen Entfernung enden könne. Und fich felbft 
batte er nicht allein ald einen von der Partei des Ruͤckſchritts 
erbittert Verfolgten dargeftellt, fondern er hatte auch, indem er 
von dem ihm drohenden Scheiterhaufen fprach, den Schein lächers 
licher Uebertreibung auf fi) gezogen, ba im damaligen Deutſch⸗ 
land eine ſolche Strafe eben fo wenig zu fürchten fand ald jest 
der Giftbecher des Sokrates, den übertreibende Rednerei wohl 
für die Wahrheit leeren zu wollen praßlt. 

Bon diefer Schrift fandte er am 18. Januar 1799 zwei 
Ereimplare an den eben in Weimar weilenden, die Aufführung 
der »Piccolomini« vorbereitenden Schiller mit folgender Zufchrift: 
»Sie find einer der erften, mein fehr verehrter Freund, von 
denen ich wünfche, daß Ihnen diefe Schrift gefallen möge, und 
an welche ich bei der Abfaflung derfelben oft gedacht habe. Ein 
anderer ift der Herr Geheime Regierungsrath (vielmehr Ges 
heimerath) von Goethe. Nun habe ich meine guten Gründe, 
diefe Schrift an feinen Geheimenrath und überhaupt an feinen 
Menfchen, der auf die Entfcheidung ded Rechtshandels, in 
den man nun einen philofophifhen Disput verwandelt bat, 
einigen Einfluß haben dürfte, felbft zu geben. Vielleicht läßt 
Goethe von Ihnen ſich eine Unterfcheidung gefallen, bie ich nicht 
machen durfte; und fo bitte ih Sie, ihm in Ihrem Namen das 
zweite Eremplar zu übergeben.« 

Den folgenden Zag theilte Fichte feine Schrift auch bem 
Herzog mit. »Als Ew. Herzoglihen Durchlaucht Diener in 
meiner Angelegenheit Gewalt zu befürditen flatt Recht wäre un⸗ 
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verſtaͤndig, und unedel Gunſt ſtatt Recht zu begehren«, ſchrieb 
er bei dieſer Veranlaſſung. »Vor meinen Fuͤrſten werde ich im 
Wege der ordentlichen Gerichte geſtellt werden, und es wird ohne 
Zweifel erfolgen, was Rechtens iſt. Aber Ew. Durchlaucht ſind 
zu ſicher, durch die Abſonderung des Fuͤrſten vom Menſchen nur 
noch zu gewinnen, als daß ich Bedenken tragen ſollte, Hoͤchſt⸗ 
denenſelben zu ſagen, daß mir an Ihrem perſoͤnlichen Urtheile 
viel gelegen iſt, und daß ich hoffe, daſſelbe wiederherzuſtellen, 
wenn Ew. Durdlaudt in diefe Schrift zu bliden und etwa von 
©. 88 fie zu leſen geruhen möchten. Ich erfterbe in tieffter 
Ehrfurdt.« 

Schon am 18. December batte ſich der Kurfürft an den 
Herzog von Weimar mit der angelegentlichften Bitte gewendet, 
den Verfaſſer und Herausgeber -jener beiden Auffäge zur Ver⸗ 
antwortung zu ziehen und nach Befinden ernftlich beftrafen zu 
laffen, »auch überhaupt nachdruckſamſte Verfügung zu treffen, da⸗ 
mit dergleichen Unwefen auf. Dero Univerfität Jena, auch Gymna⸗ 
fien und Schulen kräftiger Einhalt gethan werde, und Wir nicht 
in die unangenehme Nothwendigkeit verfeßt werden mögen, Un- 
fern Landeskindern die Befuhung fothaner Kehranftalten zu un= 
terfagen und ihnen die unverkennbaren Vortheile fo mancher 
befonderd auf der Univerfität Jena vorhandenen Unterrichts: und 
Uebungsmittel Unferm Wunſch entgegen zu entziehen«. In Folge 
diefer Zufchrift hatte Karl Auguft am 27. December den Senat 
aufgefordert, Fichte und feinen Mitheraudgeber Niethammer mit 
ihrer Verantwortung zu vernehmen und von dem Erfolg Bericht 
zu erflatten, um fo mehr, ald man zu beforgen Urfache babe, 
der Inhalt jener Aufſaͤtze möge auch ein Gegenftand ihrer Vor⸗ 
lefungen fein. Daß Fichte wirklih von jenem Schreiben des 
Kurfürften an den Herzog von Weimar unterrichtet war, ergiebt 
fih aus dem gebrudten Briefe vom 18. Sanuar, womit er feine 
»Appellation« an Schiller und die bedeutendften deutfchen Theo⸗ 
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logen und Philofophen fandte. Die Regierung durfte wohl ers 
warten, daß er, um Kurfachfen, deffen Verbot der Univerfität 
Jena zu befürchten ftand, nicht zu reizen, feine Schrift unter: 
druͤckt oder vorläufig zuruͤckgehalten, oder wenn bied unmöglich 
gewefen wäre, wenigftend dem Herzoge mitgetheilt hätte, daß er 
vor der Kunde von jener Anklage beim Herzog feine »Appellas 
tion« gefchrieben und in Drud gegeben, fie auch nicht habe zus 
rüdnehmen koͤnnen. Aber ſtatt deſſen that er beim Herzog, als 
ob er von der Anklage und der in Folge bderfelben verfügten 
Bernehmung nichtd wiffe; wenigftens erwähnte er der fchon er- 
folgten Anklage nicht. Und wozu fandte er feine »Appellation« 
an den Herzog, dem die lebte Entfcheidung gehörte, und der auf 
dem gefeßmäßigen Wege feine Vertheidigung erhalten mußte, 
während er die Geheimräthe aus »guten Gründen« überging, 
aus Gründen, die doch wohl auf den Herzog nicht weniger ans 
wendbar waren? 

Wie man in Weimar diefe unzeitige Appellation aufnahm, 
wie infonderheit der Herzog, Voigt und Goethe darüber dachten, 
follte Fichte aus Schiller’ 8 Ermwiederung vom 26. entnehmen. »Es 
ift gar Feine Frage«, fchreibt diefer, »daß Sie ſich in bdiefer 
Schrift von der Beſchuldigung des Atheismus vor jedem verftäns 
digen Menfchen völlig gereinigt haben, und auch dem unverftäns 
digen Unphilofophen wird vermuthlih der Mund daturd ges 
ftopft fein. Nur wäre zu wünfchen gewefen, daß ber Eingang 
ruhiger abgefaßt wäre, ja daß Sie dem ganzen Vorgange die 
Wichtigkeit und Confequenz für Ihre perfönliche Sicherheit nicht 
eingeräumt hätten. Denn fo. wie die hiefige Regierung denkt, 
war nicht dad Geringfte diefer Art zu befahren. Ich habe in 
diefen Tagen Gelegenheit gehabt, mit jedem, der in biefer Sache 
eine Stimme hat, darüber zu fprechen, und auch mit dem Here 
z0ge felbft habe ich e& mehreremal gethan. Diefer erflärte ganz 
rund, daß man Ihrer Freiheit im Schreiben feinen Eintrag thun 
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würde und fönne, wenn man auch gewifle Dinge nicht auf dem 
Katheder gefagt wünfhe. Doch iſt dies Lebte nur feine Pri- 
vatmeinung, und feine Räthe würden auch nicht einmal biefe 
Einſchraͤnkung machen. Bei folhen Gefinnungen mußte es nicht 
den beften Eindrud auf die Lektern machen, daß Sie jo viel 
Berfolgung befahren. Auch macht man Ihnen zum Borwurf, 
daß Sie den Schritt ganz für fich getban haben, nachdem bie 
Sache doch einmal in Weimar anhängig gemacht worden. Nur 
mit der Weimariſchen Regierung hatten Sie ed zu tbun, und 
der Appell an dad Publikum konnte nicht flattfinden, als hoͤch⸗ 
ſtens in Betreff ded Verkaufs Ihres Iournald, nicht aber in 
Rüdfiht auf die Beichwerde, welche Kurfachfen gegen Sie in 
Weimar erhoben und davon Sie die Folgen ruhig abwarten konn⸗ 
ten«. Gegen jene Befchwerde ſich zu wenden hatte die »Appella- 
tion« freilich gar nicht bezwedt, obgleidy Fichte nicht verhehlte, dag 
er davon bereitd Kunde erhalten habe, fie hatte fich bloß auf das 
Verbot und den Vorwurf des Atheismus befchränkt, aber fie hatte 
doch eine Fichte umfpinnende Verfolgung behauptet, weldye zu 
den gewaltthätigften Mitteln greifen würde, ohne irgend des 
Schutzes der Regierung zu gedenken, weldye ihn zu halten und 
fein Recht zu wahren Kraft und Willen hatte. »Was meine 
befondere Meinung betrifft«, fährt Schiller fort, »ſo hätte ich 
allerdings gewuͤnſcht, daß Sie Ihr Glaubensbekenntniß über die 
Religion in einer befondern Schrift ruhig und felbfi ohne die 
geringfte Empfindlichkeit gegen dad Sähfifhe Confiftorium ab: 
gelegt hätten. Dagegen hätte ih, wenn ja Etwad gegen die 
Confidcation Ihres Journals gefagt werden mußte, freimüthig 
und mit Gründen bewiefen, daß das Verbot Ihrer Schrift, felbft 
wenn fie wirklich atheiftifch wäre, noch immer unftatthaft bleibe; 
denn eine aufgeflärte und gerechte Regierung kann keine theores 
tifhe Meinung, welche in einem gelehrten Werke für Gelehrte 
dargelegt wird, verbieten. Hierin würden Ihnen alle, auch die 
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Streit waͤre in ein allgemeines Feld, fuͤr welches jeder denkende 
Menſch ſich wehren muß, geſpielt worden.« 

Goethe war hiermit ganz einverſtanden; er bedauerte den 
unklugen und unnoͤthigen Schritt, wodurch der Regierung die 
Beilegung der Sache erſchwert werde, und daß die ausgeſpro⸗ 
chene Furcht vor dem. Scheiterhaufen ihn bei allen ruhig Den⸗ 
kenden lächerlich mache. »Fichte brandert ed ſchon«, feherzte er 
bei Wieland; »darum fchreit er vom Scheiterhaufen.« Auch 
galt wohl ihm befonderd feine Klage über diejenigen, welche 
Meimard Gemeinvortheil verriethen, da Fichte, indem er Denk: 
freiheit auf das leidenfchaftlichfte forderte und Kurfachfen wegen 
feiner Unterdrüdung derfelben verhöhnte, dad Wohl der Univers 
fität ganz bintanfegte, deren Beſuch Kurfachfen leicht verbieten 
konnte. 

Vergebens hatte Schiller Fichte zu beruhigen und ihn vor 
feidenfchaftlicher Hiße zu warnen gefuht. Seine beim Senate 
eingegebene Verantwortungsſchrift war noch fchärfer als bie 
»Appelation« gehalten; ftatt ſich auf die Frage zu befchränfen, 
ob die verflagten Aeußerungen wirklich atheiftifch feien, ging er 
auf Manches ein, was zur Sache nicht gehörte, fuchte als Grund 
der Verfolgung politifhen Haß und ald Veranlafjung eine nie- 
derträchtige Schmähfchrift nachzumeifen, beftritt, daß ed unter 
jeder Bedingung unerlaubt fei, befonderd in philofophifchen Wer: 
fen, wahrhaft irreligiöfe Lehren vorzutragen, und er ſchloß mit 
der entfchiedenen Forderung, ihn entweder von der Anklage- des 
Atheismus ehrenvoll freizufprechen oder, wenn man feine richtig 
verftandenen Lehren als atheiftifch verdamme, ihn feines Amtes 
zu entſetzen. Goethe fand eine folche Vertheidigung mit Recht 
abgefhmadt, da fie die Sache abfichtlih auf die Spike ftelle, 
und der Regierung, die ihn halten wollte, nur Werlegenheit bes 
reite. Daß man von Seiten dieſer unter der Hand mit Fichte 
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verhandelt habe, beruht auf irriger Annahme des Lebensbeſchrei⸗ 
bers; am wenigflen darf man aus den Worten: »Muͤndlich 
dad Weitere!« am Ende von Schiller’ Brief den Schluß ziehen, 
diefer habe, ald er mit Goethe am 6. Februar nah Weimar zus 
ruͤckkehrte, mit Fichte feiner Angelegenheit wegen gefprochen. 
Auf die Haltung feiner Vertheidigungsfchrift weitern Einfluß zu 
üben, konnte Niemand einfallen, da, wie die Geheimräthe und ber 
Herzog die Sache anfahen, ihm Schiller bereitd mitgetheilt hatte. 
Wohl mochte man in Weimar fih fagen, dag ein Verweis 
Fichte zum Aeußerften treiben und er lieber feine Stelle nieder: 
legen als ſich einen folchen gefallen laffen werde, und es wäre 
freilich wohl möglich, beruht aber nichts weniger ald auf zuverläffi- 
gem Zeugniffe, daß Goethe, der ed für Pflicht der Regierung hielt, 
ſich dadurch von dem, was ihr nothwendig fcheine, nicht zurüd- 
fchreden zu laffen, bei diefer Gelegenheit mit Hindeutung auf 
Schelling geäußert: »Ein Stern geht unter, der andere erhebt 
fih« — auf die legte Entfcheidung wirkte er nicht ein, fondern 
diefe erfolgte unerwartet raſch während feiner Anwefenheit zu" 
Jena, und fie warb durch einen neuen verhängnißvollen Schritt 
von Fichte's Seite herbeigeführt. 

Diefer fühlte fih durch den Gedanken, man könnte die 
Sache mit einem Verweiſe abmachen wollen, fo leidenfchaftlich 
aufgeregt, daß er nicht unterlaffen fonnte, der Regierung einen 
deutlichen Wink zu geben, daß fie dies ja nicht wagen möge, ba 
fie hierdurch ihrer Univerfität die gefährlihfte Wunde fchlagen 
würde. Goethe war am Mittag ded 21. wieder nach Jena ge« 
tommen. Den folgenden Tag fchrieb Fichte an Woigt einen 
feine Stellung volllommen verkennenden Brief. »Ich habe, ver⸗ 
ehrungdwürdiger Herr Geheimrath, in der befannten Angelegen« 
heit feinem Manne am Plabe extra acta mich mittheilen wols 
len«, beginnt er. »Jetzt find unfere Verantwortungsfchriften 
eingelaufen, und ed ift daran, mein Scidfal, und vielleicht 
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dad Scidfal einer berühmten Univerfität, zu entfcheiden. Nach 
reiflicher Ueberlegung halte ich ed denn doch für Pflicht, ein 
Wort dazwifchen zu reden, ebe Beides entfchieden wird. Ich 
wende mi an Ew. Hochwohlgeboren ald an denjenigen, ber 
mich hierher gerufen und ber eine Zeit lang die Güte gehabt, 
meine Angelegenheiten für einen Xheil der feinigen zu halten. 
Ich überlaffe es gänzlich Ihrer eigenen Weisheit, inwiefern 
Sie von dem, was ich Ihnen fagen werde, weitern Gebrauch 
machen oder lediglich Ihre eigenen Rathfchläge und Maßregeln 
baburch beftlimmen laſſen wollen.« Nachdem er fobann des 
ungeheuern Mißverftändniffes der Anklage gedacht, und dag nur 
diejenigen, welche die eigentliche Zendenz feines Syftemd kennen, 
über die Sache zu urtheilen im Stande feien, droht er: »Die 
Frage, warum man einen Profeffor der Philofophie, der weit 
entfernt ift, Atheismus zu lehren, zur Verantwortung zieht, und 
den Generalfuperintendenten dieſes Herzogthums (Herder), deffen 
Öffentlich gebrudte Philofopheme in der That dem Atheismus fo 
ähnlich fehen wie ein Ei dem andern, nicht zur Verantwortung 
zieht, diefe Frage, die ich aus Discretion nicht gethan habe, wird 
nächftens ein Anderer thun, wenn ich e& nicht verbitte; und ich 
werde ed ficher nicht verbitten, wenn man noch einen Schritt 
vorwärtd gegen mich thut.« Als ob man freiwillig Fichte zur 
Verantwortung gezogen hätte, nicht in Kolge einer Klage, weldye 
man zum Vortheile der Univerfität nicht unbeantwortet laffen 
fonnte. Gegen Herder war ja noch Fein Kläger aufgetreten. 
Was er unter »dem Schritte vorwärtd« verftehe, ergiebt ſich aus 
der Einleitung zur zweiten Drohung. »Jetzt nehme ich mir nur die 
Kreiheit«, fährt er fort, „eine Stelle in meiner Verantwortungs⸗ 
ſchrift zu commentiren. „Man wird mir”, fage ich in derfelben, 
„wohl auch keinen gerichtlichen Werweis geben; man wird gegen 
meine Ehre, die mir Tieber ift ald mein Leben, Nichts thätlich 


unternehmen”. Das habe ich gefagt, weil ich zu dem Entfchluffe 
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treffen, wenn ich e8 bliebe. Es würde mir Nichts übrig fein 
ald den Verweis durch Abgebung meiner Dimiffion zu beantwor: 
ten, und dieſen Brief, den ich mir gegenwärtig die Ehre gebe 
Ew. ıc. zu fchreiben, der allgemeinften Publicität zu übergeben.« 
Endlich glaubt er ſich noch verbunden, eine dritte, eigentlich vierte 
Drohung hinzuzufuͤgen. »Es iſt,« faͤhrt er fort, »Schuldigkeit, 
noch Folgendes hinzuzuſetzen. Mehrere gleichgeſinnte Freunde, 
welche man fuͤr bedeutend fuͤr die Akademie anerkannt hat und 
welche in der Verletzung meiner Lehrfreiheit die ihrige als mit⸗ 
verletzt anſehen wuͤrden, ſind auch uͤber die Anſicht, die ich 
Ew. ic. ſoeben vorgelegt, mit mir einig; ſie haben mir ihr 
Wort gegeben, mich, falls ich auf die angegebene Weiſe gezwun⸗ 
gen wuͤrde, dieſe Akademie zu verlaſſen, zu begleiten und meine 
fernern Unternehmungen zu theilen; ſie haben mich berechtigt, 
Ihnen dieſes bekannt zu machen. Es iſt von einem neuen In⸗ 
ſtitute die Rede; unſer Plan iſt fertig, und wir koͤnnen dort den⸗ 
ſelben Wirkungskreis wiederzufinden hoffen, welcher allein uns 
hier anzuziehen vermochte, und die Achtung, welche man auf 
dieſen Fall uns hier verſagt haben wuͤrde.« 

Dieſe letztere, auf einen genau entworfenen Plan hindeu⸗ 
tende Drohung beruhte auf dem allerſchwaͤchſten Grunde. Frei⸗ 
lich hatte man Fichte fruͤher die Hoffnung auf Neugruͤndung der 
Univerſitaͤt Mainz gemacht, wohin man ihn und ſeine Freunde 
gern ziehen wuͤrde; aber die Univerſitaͤt war mittlerweile wieder 
in der alten Weiſe eröffnet worden, und kaum eine Ausſicht vor⸗ 
handen, daß der frühere Plan durchgehen werde, weshalb bie 
Berufung auf diefe jeßt ganz in der Luft fehwebende Anftalt, 
die ihm und feinen Freunden einen erwuͤnſchten Wirkungskreis 
eröffnen würde, eine bloße Rednerei war. Mochte er auch mit 
einzelnen feiner Freunde früher von den Mainzer Audfichten ges 
fprochen und dieſe ihm dorthin zu folgen zugefagt haben, davon, 
daß fie, falls er feine Entlaffung nehmen müffe, daſſelbe thun 
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würden, war feine Rede geweien. Freilich behauptet Fichte ents 
ſchieden, Paulus habe im angeteuteten Falle feine Entlafiung zu 
nebmen zugefagt, aber Paulus flelt dies in Abrede; er babe 
nur erklärt, nicht in Iena zu bleiben, wenn die Lehre oder Ueber: 
zeugungsfreibeit verlegt würte. Paulus, damald Prorector, 
war, Da er eben gerücdtöweile vernommen, man wolle Fichte 
durch den Senat einen Verweis zukommen laſſen, felbfi zu bie 
fem geeilt, der ibm feinen Entwurf zu jenem Briefe vorlegte, 
worüber jie weiter verbandeltn. Ohne ibn, meint Fichte, würde 
er den entworfenen Brief wohl haben liegen lafien. Als Fichte 
Tags darauf den veränderten Brief Paulus mittheilte, äußerte 
diefer den Wunſch, durdy die Faflung des Satzes: -E3 würde 
mir Nichts übrig fein«, auf den Ausweg eines nicht Öffentlich, 
compromittirenden Verweiſes binzulenten. Aber Fichte änderte 
die Stelle nicht, ja er fügte noch die Drohung der Beröffentlis 
hung des Briefes hinzu. Dennoch gab fi Paulus dazu her, 
den Brief nah Weimar an Boigt zu bringen und, wie Fichte 
felbfi und Paulus berichten, diefem den Ausweg des Privatvers 
weiſes beflimmt anzugeben, dagegen alle Folgen eine öffentlichen 
noch einmal lebhaft vorzulegen. Wie feltfam aber war ed, daß 
in dem ausführlichen Privatfchreiben nur die ſtaͤrkſten Drohun⸗ 
gen auögefprochen wurden, falls die Regierung einen öffentlichen 
Verweis ihm zugeben laflen werde, wogegen die Annahme eines 
Privatvermweifes gar nicht erwähnt, ja vielmehr dadurch audge- 
ſchloſſen ward, daß er fein ganzes Benehmen in diefer Sache für 
preiswürbig erflärte, alfo jeden Verweis für unberechtigt ers 
kannte! Wenn Fichte felbft fpäter behauptete, durch ſtarke Be⸗ 
zeichnung bed entgegengefebten Öffentlichen und gerichtlichen Wer: 
weifes den Ausweg des Privatverweifes angegeben zu haben, fo 
wird dies kaum Jemand finden. Und wäre dieſes auch, welche 
Zumuthung, daß Voigt diefen Hauptpunft zwifchen den Zeilen 
lefen folle, während die Drohungen mit bitterfter Schärfe unb 
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Selbſtgefaͤlligkeit ausgeſprochen waren! Auf ſolche Weiſe ſich 
vorſchreiben laſſen, was man thun duͤrfe, unter derben Drohun⸗ 
gen vor einem moͤglichen Schritte ſich warnen laſſen, das darf 
eine Regierung nicht dulden, will ſie nicht der Spielball der 
Laune ihrer Untergebenen werden. 

Der Brief war eine reine Abgeſchmacktheit, die Fichte's 
Mangel an Weltklugheit auf das deutlichſte beweist. Schillers 
und Goethe's Klagen uͤber Fichte's Abſurditaͤt, ſeine Unklugheit, 
ſeine Schiefheiten werden durch ihn gruͤndlich beſtaͤtigt. Aber 
auch Paulus benahm ſich ungeſchickt, als er ſich zum Traͤger 
eines ſolchen Drohbriefes und zum Befuͤrworter ſo wunderlicher 
Bedingungen hergab. Was die Sache ſelbſt betraf, fo hatte 
Weimar unzweifelhaft bereits den andern Hoͤfen einen Verweis 
der Unvorſichtigkeit als einfachſte Loͤſung in Vorſchlag gebracht; 
und waͤre dies auch nicht geweſen, ſo konnte man mit einem 
Privatverweis ſich nicht begnuͤgen, den man geheim halten, nicht 
einmal Kurſachſen mittheilen durfte, das durch irgend ein Zuge⸗ 
ſtaͤndniß zu befriedigen der Vortheil der Univerſitaͤt dringend 
forderte. So blieb alſo kein Ausweg, als den Verweis durch 
den Senat Fichte zukommen zu laſſen. Daß aber ein Mann 
von ſolcher ſtarren Strenge, wie Fichte, ſeine Drohungen wahr 
machen werde, mußte man vorausſetzen, und ſo ſchien es der 
Regierung der einfachſte Weg, der Sache ein Ende zu machen, 
wenn ſie gleich die gedrohte Entlaſſung annahm, ſtatt ſich dieſe 
in den derbſten Ausdruͤcken von dem aufgeregten Manne aus: 
fprechen zu laffen, der nur auf die Denkfreiheit und feine Ehre, 
nicht auf den Wortheil der Univerfität bedacht war, von welcher 
die bedrängte Regierung dad drohende Verbot abzuwenden fuchen 
mußte. 

Aber war dies nit ein Mißbrauch eines Privatbriefes, 
daß Voigt das an ihn gerichtete Schreiben dem Herzog mit: 
theilte und biefer fich darauf bezog? Ein reiner Privatbrief 
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war das ‚Schreiben keineswegs. Fichte batte Voigt freigegeben, 
nach ſeiner eigenen Weisbeit davon »weitern Gebrauch zu 
machen⸗, ja er hatte gedrobt, ſelbſt den Brief zu veröffentlichen. 
Bei einer ſolchen Ruͤckſichtsloſigkeit wäre jede Rüdficht von Sei- 
ten ter Regierung bebauerlibe Schwäche geweien, fie mußte 
tie Drobungen einfach annebmen. Und fo ward denn aub am 
29. März bie Enticeitung ausgefertigt. Die ven Kurfachfen 
bezeichneten Saͤtze wurden als ſeltſam und anflößig nad tem 
gemeinen Wortrerftande erklärt, ihre Verbreitung al3 fehr unvor⸗ 
fihtig erfannt, und ter Senat beauftragt, den Herausgebern 
ihre Unbetactfamkeit zu verweilen und ibnen eine beflere Auf: 
merfiamfeit auf tie berauszugebenten Aufſaͤtze au empfeblen, wo⸗ 
zu die Regierung um fo mehr berechtigt war, al$ die Profefforen 
als ſolche volle Geniurfreibeit batten. In einer Nachſchrift 
wurde mit Bezugnahme auf den Brief an Boigt die Entlaffung 
Fichtes als nothwentige Folge angenemmen; unt zugleich be= 
merkt, Daß der Herzog denjenigen, die Fichte, wie er behaupte, 
zu folgen gebächten, die Entlafiung vorzuentbalten nicht ge= 
meint ſei. 

Goethe befant fib noch in Iena, als diefer Erlaß beim 
Prorector Paulus anlangte. Letterer kam ſogleich mit der trau= 
rigen Kunde zu Zichte und beredete dieſen zu einem neuen Brief 
an Voigt, worin er ionderbarermweife erflärte, der ihm ertbeilte 
Berweis ſei Fein folder, wie er ibn im Einne gebabt, da er 
feine Lehrfreibeit nicht verleke, daber er auch nit gezwungen 
ſei, deshalb ſeine Eutlaflung zu nehmen. Dieſer authentiſchen 
Erklaͤrung ſeines fruͤbern Briefes moͤge Voigt dieſelbe Verbrei⸗ 
tung geben wie dieſem, beſonders ihn dem Herzog vorlegen. 
Aber Fichte hatte jeden Verweis in dieſer Sache, der ibm 
Öffentlich zu Theil werde, als eine Beleidigung feiner Ehre 
erfannt, und fo war tiefe Behauptung nur eine Ausfluht, zu 
weldyer ibn das Verlangen trieb, tie Entlafjung rüdgängig zu 
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- machen. Paulus eilte mit diefem Briefe wieder nad) Weimar, 
wo Voigt ihm fogleich bemerkte, die Sache fei nicht mehr zu 
ändern, da man die ntlaffung bereit nach Dresden ges 
meldet und aucd den übrigen Sähfifhen Höfen davon Anzeige 
habe zufommen laſſen. 

Diefer zweite Brief erfcheint als eine neue Unklugheit, ba 
an eine Abänderung des gefaßten Beſchluſſes unmöglich zu den⸗ 
fen war, wäre auch der Rüdzug nicht fo ungeſchickt geweſen. 
Die Regierung befand ſich ganz in ihrem Rechte; fie hatte fich 
eines freilich höchft bedeutenden Mannes, eines beliebten Lehrers 
entledigt, der durch fein rüdfichtölofes Handeln ihr nur immer 
neue WBerlegenheiten bereitet haben würde, da er für ihre bes 
drängte age und den Wortheil der Univerfität Fein Auge hatte. 
Nur durch feine ungefchidten Drohungen, fein unzeitiged Drein- 
reden hatte Fichte feine Entlaffung fich zugezogen. Hätte er 
die Entfcheidung ruhig erwartet, und ald ihm der Verweis zulam, 
diefen einfach durch feinen Abfchied abgelehnt, fo würde man 
fein Benehmen ald Ausflug eines felbftftändigen, auf feine Ehre 
haltenden Charakter haben ehren müffen. Er -felbft war fpäter 
über die Sache nicht ganz mit fich einig. In einem Briefe an 
feine Gattin vom Auguft dieſes Jahrs fagt er, es reue ihn Feines: 
wegd, daß er Feinen Verweis gewollt und mit dem Abfchiebe 
gedroht, wobei er fich nicht zu erinnern fcheint, Daß er doch einen 
Privatverweis fi) auch damald hatte gefallen laffen wollen; er 
billige ganz feinen erſten Brief, mißbillige bloß den zweiten, den 
ihm Paulus abgepreßt habe. Dagegen fpricht er gegen Reins 
hold ein paar Monate früher feine Reue aus, gefteht freimüthig 
feinen Fehler, daß er durch den erften Brief der Regierung 
einen Schein des Nechted geboten habe. » Hätte ich ihnen doch 
nicht diefen Schein (ded Recht) durch ein unglüdliches Heraus: 
gehen aus meinem Charakter in die Hände gegeben!« 

Es ift ſchmerzlich, auf ſolche Fehltritte eines der erften 
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Lie Börde ver Regierung erferberte tirien Schritt, auf tem 
kbrigent, wefür aub tie civa asgrühete Aruberung iprechen 
bürfte, Geetbe keinen entſdiedenen Einduf batte. Ber Karl 
Auguſis Eräftiget, eft Leitenibaftlib turdhgreitentes Beien kennt, 
ber wirt and, kaum zweifeln konnen, bat die raiche Enticheidung 
nicht ſewohl Veigt's als fein Merk mar. Wenn jener fpäter 
alles that, um die Entlaffung Fichte's bei ten Etubenten und in 
weitern Kreifen in ibr rechtes Licht zu jetzen, fo geſchah dies 
zum Vortheil der Univerfität und zur Rechtfertigung ber Regies 
rung, und würbe man ed ibm auch nicht zu hoch anrechnen bürs 
fen, follte er hierin zu weit gegangen fein. Daß aber die Wei⸗ 
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marifche Regierung oder der Herzog felbft den Zürften von Rus 
dolftadt beflimmt habe, dem ntlaffenen den von diefem ges 
wünfchten freien Aufenthalt in feinem Lande zu verweigern, be: 
ruht auf bloßer Einbildung Fichte's. Der Herzog würde Nichts 
dagegen gehabt haben, wenn Fichte in feinem Lande geblieben 
wäre: möchte ed ihm auch unangenehm gewefen fein, durch Fich⸗ 
te's Burüdziehen nad) dem Rubolftädtifchen den Schein auf fich 
zu ziehen, als ob er in feinem Lande nicht hätte bleiben dürfen, 
einen Win? deshalb dem Fürften zu geben, fonnte ihm nicht 
einfallen. Dagegen mochte ed Lebterm unlieb fein, fich als Be⸗ 
fhüßer des von Jena entlaffenen Profeffors darzuftellen, deſſen 
Kehren man bes Atheismus befchuldigt hatte; er fürchtete am 
Ende feine Geiftlichkeit und wohl gar die Stimme bed Volks. 
Schiller fand Fichte's Zumuthung an den Fuͤrſten von Rudol⸗ 
ſtadt unklug; fie zeige, wie unverbeſſerlich er in feinen Schief⸗ 
heiten ſei. Wie koͤnne er dem Fuͤrſten zumuthen, ſich umſonſt 
und um Nichts bei allen anders denkenden Hoͤfen zu compromit⸗ 
tiren! Und welche armſelige Erleichterung verſchaffe ihm wohl 
ein freies Quartier dort, wo er gar nicht an feinem Orte feil 
Denn man hatte ihm berichtet, um ein ſolches fei er eingekom⸗ 
men. Fichte's Brief an ben Fürften, deffen Faflung vielleicht 
auf die Ablehnung nicht ohne Einfluß blieb, liegt und nicht vor. 
Er felbft fagt und, daß der Geheimerath zu Rudolſtadt feine 
Bitte rund abgefchlagen habe. 

Goethe fhäßte Fichte als trefflichen Kopf; aber”er bebauerte 
feinen Mangel an Weltklugheit und Mäßigung. Nichts lag ihm 
ferner ald ihn feiner freien Gefinnungen wegen zu haflen, viel 
mehr blieb er ihm perfönlich immer freundlich gewogen. Im 
September meldet Fichte's Gattin nach Berlin von Jena aus: 
»Goethe ift jebt bier und hat fich bei Schlegel fehr freundfchaft: 
lih nach dir, deinen jebigen Arbeiten und Befinden erkundigt.« 
Sichte legte diefe Freundlichfeit falfh aus, wenn er barin ein 
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Schuldbekenntniß Goethe's ſah, indem er irrig annahm, dieſer habe, 
wie man ihm geſagt, einen Haupteinfluß bei ſeiner Entlaſſung 
geübt. »Was du mir von Goethe ſchreibſt, iſt Etwas«, erwies 
dert er. »Es iſt begreiflich, daß Leute, wie Goethe, nachdem 
nur die erſte Hitze bei ihnen verraucht iſt, ſich des Auftritts mit 
mir, der ihnen, wie ſie wohl wiſſen, auch noch ganz anders ge⸗ 
deutet wird, als ſie meinen, ſchaͤmen, ihn ungeſchehen wuͤnſchen, 
begreifen, daß der Univerſitaͤt ein nicht wohl zu erſetzender Scha⸗ 
den zugefuͤgt worden u. dgl. — Es iſt leicht, in der Hitze einen 
falſchen Schritt durchzuſetzen, aber ſehr ſchwer, ihn bei kaltem 
Blute wieder gut zu machen. Wuͤnſchen thaͤte ich freilich meine 
Reſtitution, wenn es mit meiner vollen Ehre geſchehen koͤnnte; 
aber es iſt kaum nur daran zu denken. Jedoch ich hoffe, es ſoll 
uns nicht Noth thun.« Man ſieht, Fichte ſchiebt ſeine eigene 
Leidenſchaftlichkeit dem ganz unbetheiligten Goethe zu und vers 
kennt den edlen Grund von deſſen noch unerlofchener Zuneigung. 
Der Herzog hatte bereitd ein Gefuch der Studirenden um Wie- 
beranftelung Fichte's entfchieden abgelehnt, und kein Zufprud 
würde ihn je zu einem foldhen Schritte bewogen haben, wozu 
aber auch weder Goethe noch Voigt rathen Eonnten. 

In der erften Hälfte des Decemberd fam Fichte nach Jena, 
um im naͤchſten Monat mit feiner $amilie nach Berlin überzu= 
ſiedeln. Schiller fchreibt am 7. von Weimar aud an Goethe: 
»Fichte ift, wie ich höre, nun in Jena angelangt; ich bin neu- 
gierig, ob mit Ihrem Fuhrwerk.« Hatte fi) etwa dad Gerücht 
verbreitet, Fichte wolle Goethe’d eben nad) Weimar abgehenden 
Wagen benuben? Goethe, der zwei Tage darauf nah Weimar 
zurüdkehrte, fah ihn nicht, ebenfowenig Schiller, der nun in. 
Weimar wohnte. Und doch hatte Fichte ein paar Monate vors 
ber feiner Gattin gefchrieben, fobald er nach Jena komme, werbe 
er feine jebige Anficht der Sache unverholen äußern, daß bie 
Meimarifche Regierung in ihrer Art ganz recht gehabt habe, wie 
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er in der ſeinigen; es habe zwiſchen ihnen als Parteien ſo kom⸗ 
men muͤſſen; er werde ſogleich Voigt, Goethe und Schiller befu- 
chen und ihnen dies fagen. So hatte er felbft alfo in einem 
ruhigen Augenblide den Schritt der Regierung als recht erkannt. 
Der Herzog lehnte im Januar ein zweites Bittgefud von Stus 
direnden um Fichte's Berufung Furz ab. Fichte's Aufenthalt ver- 
zögerte fi über Erwarten. Ehe er aber nad Berlin zurüd: 
fehrte, meldete er bei Goethe fih zum Abfchiedöbefuche an, mit 
einer Körmlichkeit, welche diefem gar wunderlich vorkam. »Bei⸗ 
liegenden Brief erhalte ih von Fichten«, fehreibt Goethe den 
12. März 1800 an Voigt; »wahrfcheinlich ift ein ähnlicher bei 
Ihnen eingelaufen. Daß doch einem fonft fo vorzüglichen Men- 
fhen immer etwas Frabenhafted in feinem Betragen ankleben 
muß! Ich denke ihm heute zu antworten, daß ed mir ganz ans 
genehm fein fol, ihn bei feiner Anherfunft zu fehen. Uebrigens 
halte ich es für unverfänglich, daß man ihm den Titel ald Pro: 
feffor gebe, doch habe ich mir vorher Ihr gefälliged Sentiment 
in diefer Sache erbitten wollen, damit man bid zum Schluß 
bierin einflimmig handle.« Fichte muß freundlid von Goethe 
gefohieden fein. Ald er im Zuli eine Zeitfchrift, »Sahrbücher 
der Kunft und Wiffenfchaft«, bei Unger zu Berlin in Verbin 
dung mit Schelling u. X. herauszugeben beabfichtigte, lub der 
Verleger auch Goethe und Schiller dazu ein, die aber ablehnten; 
dagegen hoffte Fichte am 15. November nach einem eben 
empfangenen Briefe Beide zu der mit Schelling bei Gotta her⸗ 
auszugebenden Zeitfchrift zu gewinnen. »Die Ausführung laffen 
Sie nur mir«, fchreibt er an Schelling. Goethe verkehrte das 
mald zu Jena viel mit den dortigen Philofophen, mit Niets - 
hammer, Scelling und Fr. Schlegel. Schelling. bat er um 
Fichte's vernichtende Kritit von Bardilis »Logik«, für welche fich 
Reinhold entfchieden hatte, um ſich über-die Sache aufzuflären. 

Am 9. Juni 1803 wandte ſich Fichte an Schiller mit der 
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Bitte, ob nicht etwa die herzogliche Kammer die auf ſeinem 
Hauſe zu Jena noch zu ſeinen Gunſten haftende Hypothek uͤber⸗ 
nehmen moͤchte. »Koͤnnten Sie etwa den Director der Kam⸗ 
mer, Herrn Geheimen Rath Schmidt, der meiner Frau Onkel iſt, 
durch ſeine eigene Geneigtheit oder durch Geheimen Rath Goethe 
oder Voigt zu dieſem Geſchaͤft bemegen?« Goethe nahm fid 
der Sache an und fandte an Zelter einen darauf bezüglichen 
Brief ded Advocaten Salzmann. Zu feinem großen XAerger 
mußte Fichte in Berlin gleich darauf dad Auspochen von Goes 
the's »natürlicher Tochter« erleben. So fehr er auch Goethe’s 
»Iphigenie«, »Zaffo« und » Hermann und Dorothea« ſtets ge- 
liebt und verehrt babe, fchreibt er an Schiller, fo halte er doch 
dieſes Werk für dad größte dermalige Meifterftüc des Meifters, 
worauf er fih weiter über dad MWefen und die Vorzüge der 
»natürlihen Tochter« audfpricht. Goethe dankt ihm am 29. 
Auguft dur ZBelter für den fehr fchönen und liebenswürdigen 
Brief, den er über fein Stud an Schiller gefchrieben, und laͤßt 
ihm fagen, daß fie feine Angelegenheit beftens beherzigten; aber 
leider ruhe auf allem, was Advocatenhände berührten, fo leicht 
ein Fluch. Den 23. September meldet Goethe an Schiller: 
»Moͤchten Sie wohl beitommendes Blatt an Fichten abgehen 
laſſen? Leider fteht die ganze Sache nicht erfreulich. Fichte 
fteht bei feinem großen Verſtande noch im Wahn, als könnte 
man vor Gericht auf feine eigene Weife Recht behalten, da es 
doch daſelbſt hauptfählid auf gemwiffe Formen ankommt. Auch 
if, wie Sie aus dem Blättchen fehen werben, Salzmann, der 
von Grund aus Nichts taugt, abzufchaffen.« Auch Fichte wurde 
im Herbfte von Goethe zur Zheilnahme an der neuen Literatur- 
zeitung aufgefordert, wozu er fich gern bereit erflärte. 

As Schiller mit feiner Familie im Mai 1804 Berlin be- 
fuchte, fand er bei Fichte und feiner Gattin die freundlichfte 
Theilnahme. Bei der Nachricht, daß Schiller für die Preußifche 
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Koͤnigsſtadt gewonnen fei, erbot fih Frau Fichte, ihnen eine 
gute Wohnung zu beforgen. Diefe Hoffnung ging nicht in Ers 
füllung. Der Tod Schiller's betrübte Fichte und deſſen Gattin, 
die unterdeflen nach Erlangen gegangen waren, auf dad erfchüt- 
terndfte. »Ich hatte an ihm noch einen ber hoͤchſt feltenen 
Sleichgefinnten über geiflige Angelegenheiten«, äußert er an 
MWolzogen. Seine Gattin fprah der Wittme ihre berzlichfte 
Theilnahme auß; fie möge zu Fichte das völlige Zutrauen wie 
zu einem Bruder haben, wenn er in literarifcher Hinficht ihr 
dienen koͤnne. »Man fagt im Publitum«, bemerkt fie, »daß 
Goethe gefährlich erkrankt fei. Wolle Gott, daß died ein fal- 
ſches Gerücht fei, und daß er nicht auch und entriffen werde! 
Mir grüßen ihn herzlich.« Auch fpäter erhielt Fichte's Gattin 
durch Frau von Schiller manche Kunde über Goethe, woran fie 
herzlichen Antheil nahm. Im Sommer 1806 erkundigte ſich 
Goethe bei Zelter nad) der Weife und dem Erfolge der von Fichte 
zu Berlin gehaltenen Vorlefungen. Fichte fandte ihm fpäter 
ein Eremplar derfelben. 

Ob Goethe und Fichte ſich in der Folge noch einmal fahen, 
wiffen wir nicht, aber Beide beobachteten freundlih aus der 
Kerne ihr tüchtiges, aus dem reichen Quell tiefer Begabung und 
einer edlen Seele fließende Wirken. Fichte follte in Berlin in 
der traurigften Zeit Deutfchlands fich ald heldenhafter, echt deut⸗ 
fher Charakter bewähren und die Schiefheiten, durch welche er 
in Sena fi) fo manche Unannehmlicdhkeiten bereitet, auf daß 
ſchoͤnſte durch Präftiges, entfchiedened Handeln und ben Flams 
meneifer fühnen, womit er die Bruft des niedergebrüdten, aber 
nicht erdrüdten Deutfchen Volkes hob und begeifterte. Goethe 
wird mit freudiger Anerkennung dem fo edel gereiften, charakters 
feften Manne gefolgt fein und feinen unerwartet frühen, durch 
dad herrfchende Kazarethfieber herbeigeführten Tod herzlich bes 
dauert haben. Drei Jahre fpäter gedenft er gelegentlich »der 
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glüdlichen Zeit, da der treffliche Fichte noch perfönlich unter uns 
lebte und wirkte«, den er ald einen »Fräftigen, entfchiedenen 
Mann bezeichnet. Und wenn er auch fpäter in den »Annalen« 
feiner leidenfchaftlihen Rüdfichtölofigkeit gedenken mußte und 
babei fi) manchmal herb dußerte, wobei fein Gedaͤchtniß die 
Thatſachen felbft zuweilen verfchob oder verzog, fo gefteht er Doch 
auch damald, wo bie Erinnerung an jene Zeiten fchon erblichen 
war: »Er war eine der tüchtigften Perfönlichkeiten, Die man je 
gefehen, und an feinen Gefinnungen in höherm Betracht Nichts 
auszuſetzen.“ 


XI. 
Oken. 


Auch uͤber Lorenz Oken, dem ſcharfſinnigen Naturforſcher, 
dem vielſeitig wirkſamen, von edelſtem Freiſinne getriebenen 
Manne, hat ſich ſeit manchen Jahren die Gruft geoͤffnet, allein 
ſein Name wird in der Wiſſenſchaft und in der Erinnerung der⸗ 
jenigen, welche eine unter allen Umſtaͤnden bewaͤhrte freie Männ- 
lichkeit zu ſchaͤtzen wiſſen, auf immer unvergeffen bleiben, follte 
auch fein Standbild auf dem Eichplak zu Jena dem Wechfel der 
Zeit einen Widerftand Ieiften. Die Würdigung feiner mannige 
fahen Berdienfte müffen wir Andern überlaffen; und fol nur 
die Verbindung und befonderd der feindliche Zufammenftoß mit 
Goethe befhäftigen, gegen den Oken bis zulebt einen wenig ges 
rechtfertigten, aber durch die Umftände erflärlichen Aerger hart⸗ 
nadig bewahrte. Wer wollte wegen eined bittern Audfluffes der 
den deutfchen Gelehrten anhaftenden Reizbarkeit den Stein gegen 
ihn erheben? Und doch erfordert ed dad Andenken unferes 
großen Dichterd, das wir und nicht durch wahngefchaffene Be⸗ 
ſchuldigungen entftellen Taflen dürfen, der Wahrheit die Ehre zu 
geben und die leidenfchaftlich gegen Goethe gefchleuderte Anflage 
in ihrer völligen Haltlofigkeit aufzuzeigen. Hierzu bedarf es 
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vor allem eined nähern Eingehens auf Goethe’ ofteologifche 
Forſchungen *). 


Schon zu Straßburg hatte Goethe, der bereits in Leipzig 
an medicinifche Zifchgefpräche gewöhnt war, in der Anatomie 
und Ofteologie, von denen er erftere bei Kobftein hörte, einen 
guten Grund gelegt. Won Lavater zu lebhafter Beichäftigung 
mit der Phyfiognomit gewonnen, fühlte er fi unwillkuͤrlich zu 
diefen alten liebgemonnenen Bekannten von Neuem bingezogen. 
Wie eindringend er fich damit befaßt hatte, zeigen zwei merk: 
würdige Beiträge, die er zum »zweiten Werfuch« von Lavater’s 
»phufiognomifchen Fragmenten« (1776), wie Lavater felbft be= 
richtet, geliefert hat. Der erfte diefer Beiträge, welcher den | 
»Eingang« zum »zmeiten Abfchnitt« bildet, lautet (S. 137 f.) 
wörtlich alfo: »Der Gefchlehtöunterfchied ded Menfchen von 
den Xhieren bezeichnet fich fchon lebhaft im SKnochendbau. Wie 
unfer Haupt auf Rüdenmarf und Lebenskraft auffist! Wie die 
ganze Geftalt ald Grundpfeiler des Gewoͤlbes dafteht, in dem 
fih der Himmel befpiegeln fol! Wie unfer Schädel ſich woͤlbet 
gleich dem Himmel über und, damit dad reine Bild der ewigen 
Sphären drinnen reifen könne! Wie diefer Behälter des Gehirns 
den größten Theil unferes Kopfs ausmacht! Wie über den Kies 
fern alle Empfindungen auf- und abfteigen und fih auf den 
Lippen verfammeln! Wie dad Auge, das berebtefte von allen Or⸗ 
ganen, wo nicht Worte, doch bald der freundlichen Liebehingebens 
heit, bald der grimmigen Anftrengung der Wangen und aller 
Abfchattungen dazmifchen bedarf, um auszubrüden, ach nur um 


*) Der Aufſatz ift 1854, lange vor „Soethe’s Leben“ von Lewes und vor 
Virchow's Schrift „Goethe als Naturforicher” gefchrieben, denen verfelbe völlig 
entgangen war und vor denen ich in vielen Punkten die Priorität in Ans 
fpruch nehmen muß. Die Zufäbe find meijt durch damals Ungedrudtes ver- 
anlaßt. 
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zu flammeln, was die innerflen Ziefen der Menfchheit durch- 
dringt! 

»Und wie nun der Zhierbau gerade dad Gegentheil davon 
ift! Der Kopf an den Rüdgrat- nur angehängt; dad Gehirn, 
Ende des Ruͤckenmarks, hat nicht mehr Umfang, ald zu Aus⸗ 
wuͤrkung der Eebenögeifter und zu Leitung eines ganz gegenwaͤr⸗ 
tig finnlichen Gefchöpfes nöthig if. Denn ob wir ihnen gleich 
Erinnerung und überlegte Entfcheidung nicht abfprechen können, 
fo liegt jene doch eher, ich möchte fagen, in primis viis ber 
Sinne, und diefe entipringt aus dem Drange ded Augenblids 
und Uebergewicht eines ober bed andern Gegenſtandes. — 
Schnauze und Rachen find die vorzüglichften Theile eines Kopfs, 
der meift zum Spüren, Kauen und Schlingen da if. Die Mus- 
feln find flach und feſt gefpannt, mit einer groben rauhen Haut 
überzogen, alles reineren Ausdruds unfähig. — Hier Nichts 
weiter davon; denn ich bedenke, daß ich nur von Schädeln zu 
reden habe. 

»An ihrem Unterfchied, der den beflimmten Charakter der 
Thiere bezeichnet, kann man am ftärkften fehen, wie die Knochen 
die Grundfeften der Bildung find und die Eigenfchaften eines 
Gefhöpfs umfaflen. Die beweglichen Xheile formen ſich nad) 
ihnen, eigentlicher zu fagen mit ihnen, und treiben ihr Spiel 
nur in fo weit ed die feſten vergönnen. — Diefe Anmerkung, 
die hier unleugbar ift, wird bei der Anwendung auf die Ver- 
fchiedenheit der Menfchenfchädel großen Widerſpruch zu leiden 
haben.« 

Sehen wir Goethe hier im Sinne der Zeit darauf aus: 
gehen, die geiftige Verſchiedenheit des Menfchen von den Thieren 
als im ganzen Knocenbau, wenn nicht begründet, doch vorges 
fehen darzuftellen, fo fucht er im folgenden »breizehnten Frag⸗ 
ment«, welches die Weberfchrift »Thierſchaͤdel⸗ trägt (S. 139 — 
142), nad) Anführung einer Stelle aus der Ariftotelifhen »Phy⸗ 
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fiognemif- (Gapitel 1) ben verichiebenen Gharafter der Thiere 
aus der Ecdädelbildung nad;uweilen So fieht er die Zahm⸗ 
heit der »Lafl- und weitenden Thiere durch die langen, ebenen, 
feiht gegen einander laufenden, eimwärts gebogenen Zinien- be 
zeihnet. Bon ben gierigen Zhieren ohne Graufamleit, Dem 
Ratzzengeſchlecht, das er das Diebögefchlecht nennen möchte, finben 
ſich auf der aus Büffon nachgebildeten Zafel nur die Schaͤdel 
des Biber und der größten Felbmaus, von denen er bemerft: 
»Die leicht aufgebogenen, flach gewölbten Linien, die wenigen 
Flaͤchen, das Epibe, Feine, bezeichnet Leichtigkeit der Bemer: 
fung des finnlihen Gegenflandes, fchnelle® Ergreifen, Begierde 
und Furchtſamkeit, daher Lifl. Der oft ſchwache Unterkiefer, die 
vordern, fpikig gebogenen Zähne haben ihre Beflimmung zum 
Nagen und Koften; fie find fähig, dad angepadte Leblofe fich 
kraͤftig ſchmecken zu laſſen, aber nichts Widerſtehendes, Lebendiges 
gewaltig zu faflen und zu verberben.« An biefe ſchließt Goethe 
den Fuchs an und deſſen flärfere Verwandte. »Die geringe 
Verfchiedenheit des Wolfs (vom Hunde) iſt fhon fehr merk: 
würdig«, heißt ed bier. »Der Einbug oben im Scheitel, bie 
Rundung über dem Augknochen, die von da aus zur Schnauze 
grad abgehenden Linien deuten ſchon auf heftigere Bewegungen. 
Hiezu kommt bei dem Bären noch mehr Breite und mehr 
Beftigfeit und Widerhalt; bei dem Tiger befonbere Schnellig- 
feit in der Spitze des Hinters und Breite des Vordertheils. 
Man fehe den Gegenſatz an ben Laſt⸗ und Weidethieren. Hinten 
zur Kraft des Nadend der aufliegende Hebel; flachrund der 
Schädel, Wohnſitz leichter Worftelung und gieriger Graufamfeit. 
Die Schnauze breit und voll Kraft; der Rachen gewölbter Vor⸗ 
bof der Höllen, erfaffend, Mammernd, zermalmend, verfchlingend.« 
Vom Löwen bemerkt er: »Wie merkwürdig der länglich ſtumpfe 
Hinterkopf! Die Wölbung, wie edel, der Abgang der anftoßenden 
Linien, wie fanft! — Des Schnauzbeins Niederfteigen, wie ſchnell, 
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wie eräftig! Der Vorderkopf, wie gepadt, ftarf, ruhig und ge⸗ 
waltig, werth der ſpecialſten Vergleichung mit dem Tiger! 
Wie wenig, wie viel ſind beide verſchieden!« Weiter leſen wir: 
‚»Unter allen — wie zeichnet ſich der Elephant aus! am meiſten 
Schädel, am meiften Hinterhaupt und am meiften Stirn; wie 
wahrer natürlicher Ausdrud von Gedaͤchtniß, Verftand, Klugheit, 
Kraft und — Delicateffe.« Zum Schluß heißt ed: »Die 
Hyäne.. ift durch das Hinterhaupt von allen fehr merklich vers 
fhieden. Diefer Kopf zeigt bei Menfchen, wenn er hart und 
maſſiv iſt, und wenn er nicht die ganze Wölbung ded Kopfes 
ausmaht — Hartfinn und Herzenskraft. — Im Ganzen fcheint 
died Profil eine eifenmäßige Hartnädigkeit auszubrüder« Man 
fieht, es ift hier überall nur um bie phyfiognomifche Bedeutung 
der einzelnen Theile des Schädeld zu thun; von eineg Grund: 
typus der Thierwelt, die ſich in fortfchreitender Entwidlung 
bis zum Menfchen fteigere, zeigt fich auch Peine Ahnung. 

Die amtlihen Befchäftigungen und das zunächft durch diefe, 
dann aber auch durch die gefelligen Hofvergnügungen, befonders 
die herzoglichen Jagden, bervorgerufene Leben in Feld und Wald 
führten den Dichter gleich in der erſten Weimarer Zeit zur ernftern 
Unterhaltung mit ber Botanik, vor allem der Holzcultur, 
und mit ber Geologie, da er fammt den Freunden , die er auf 
den merkwürdigen Abenteuern ber Wildbahn begleitete, fich von 
den uralten Wäldern des Thüringer Waldes, wie von dem 
Grund und Boden, worauf fie fich angefiedelt, möglichft Rechen⸗ 
[haft zu geben beftrebt fein mußte Daß indeffen feine Luft an 
der Dfteologie nicht ganz ſchwand, zeigt die Aeußerung in einem 
Briefe an Lavater aus dem Anfange des Jahres 1777 *): »Der 
Herzog hat mir ſechs Schädel kommen laſſen. Habe herrliche Bes 
mertungen gemacht, die Ew. Hochwuͤrden zu Dienften ftehen, 
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wenn Diefelven fie nicht ohne mich fanden. Allein da bald 
darauf fein Antheil an der Phyſiognomik fafl ganz erflarb und 
an feine Stelle die gefchäftige Liebhaberei für Kupferftiche und 
Handzeihnungen trat, fo hörten auch feine ofteologifchen Be: 
ftrebungen zunaͤchſt völlig auf. Erft die weiten Audfichten, welghe 
er in botanifchen, mineralogifchen und geologifchen Dingen ges 
wann, denen die praftifche Seite der Forſt- und Bergwiſſen⸗ 
haft ihn immer näher brachte, führten ihn zur Ofteologie 
zurüd, die er jest gründlicher anzufaflen fich getrieben fühlte, 
überzeugt, daß in der Natur Alles eben fo einfach als innig zu⸗ 
fammenhänge, und die durchgreifenden Bildungdgefeße fich einer 
alle Nafurreiche umfaflenden Betrachtung um jo leichter und 
einleuchtender erfchließen müßten. Wenn er im Herbſt 1780 an 
Lavater fchreibt, im Phyfiognomifchen feien ihm einige Haupts 
punkte deutlich geworden, die Lavater wohl nichts Neues, aber 
ihm felbft wegen der Folgen von Wichtigkeit feien, fo möchte 
hierbei die Ofteologie bereitd gemeint fein. Immer näher fcheint 
ihm dieſe gerüdt zu fein, beſonders feit dem Sommer 1781. 
Am 19. October meldet er an Frau von Stein, er habe den 
Abend Anatomie gezeichnet und fei fleißig in Ermangelung von 
etwad Beflerm. Gleich darauf finden wir ihn in Jena unter 
dem bedeutenden Anatomen Loder, für beffen anatomifches Thea⸗ 
ter der Herzog wohl auf Goethe's Empfehlung neuerbingd ges 
forgt hatte, mit Ofteologie befchäftigt. »Ein befchwerlicher Liebes- 
bienft, den ich übernommen habe (bei der Einfiebelfhen Familie)“, 
f&hreibt er am 29. October von dort aus an Frau von Stein, 
»führt mich meiner Liebhaberei näher. oder erflärt mir alle 
Beine und Muskeln, und ich werde in wenig Tagen Vieles faffen.« 
Am 14. November berichtet er ganz gleichlautend an Merd und 
Lavater, er habe ſich vorgenommen, auf der Weimarer Zeichen- 
akademie den Winter über mit den Lehrern und Schülern den 
Knochenbau ded menfchlichen Körpers durchzugehen, fomohl um 
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ihnen als ſich ſelbſt zu nuͤtzen, ſie auf das Merkwuͤrdige dieſer 
einzigen Geſtalt zu fuͤhren und ſie dadurch auf die erſte Stufe 
zu ſtellen, das Bedeutende in der Nachahmung ſichtlicher Dinge 
zu erkennen und zu ſuchen. Zugleich werde er die Knochen als 
einen Text behandeln, woran ſich alles Leben und alles Menſch⸗ 
liche anhaͤngen laſſe; er werde dabei den Vortheil haben, zwei⸗ 
mal die Woche oͤffentlich zu reden, und ſich uͤber Dinge, die ihm 
werth ſeien, mit aufmerkſamen Menſchen zu unterhalten, ein 
Vergnuͤgen, welchem man im gewoͤhnlichen Welt⸗, Geſchaͤfts⸗ 
und Hofleben entſagen muͤſſe. Diejenigen Theile, die abgehan- 
delt würden, zeichne alddann ein Jeder und mache fie fich zu 
eigen. »Durch diefen Weg«, fügt er im Brief an Merd hinzu, 
»denfe ich felbft in der Zeichnung, in Richtigkeit und Bedeut—⸗ 
famkeit der Form zuzunehmen.« Dafür finden wir an Lavater 
die Aeußerung: »Dabei habe ich mir vorgenommen, dad Wort 
Phyfiognomit und Phyfiognomie gar nicht zu brauchen, vielmehr 
die Ueberzeugung davon durch die ganze Meihe ded Vortrags 
einem Jeden einleuchten zu laffen. Vielleicht kann dir etwas von 
dem, was ich bei näherer Betrachtung der thierifchen Oekonomie 
bemerfe, zu Deinen Arbeiten in der Folge einen nüglichen Bei: 
trag geben.« Während feines Aufenthaltes zu Jena vom 28. 
October bis zum 3. November lehrte ihn Loder an zwei eben 
angekommenen Keichen, die er fecirte, Dfleologie und Myologie. 
Dem Herzog fchreibt er am 4., er werde den Mittwoch (den 7.) 
Abends den Schülern auf der Akademie dad Skelet zu erklären 
anfangen. »Ich thue es zugleich um meinet: und ihretwillen. 
Die Methode, die ich erwählt habe, wird fie diefen Winter uͤber 
völlig mit den Grundfäulen des Körpers befannt machen.« Wir 
wiflen nicht, wie weit er damit gekommen, aber bei Allem, was 
auf ihn eindrang, hielt er an feinen ofleologifchen Forſchungen 
unabläfjig feft, die. wefentlich vergleichender Natur waren, um 
die Uebereinſtimmung und die Verſchiedenheit des Knochenbaues 


26 fer 


det Menichen umb ter veridietenen Thierarten auſchaulich zu 
erfennen, und er bitte in tiefem Einme ſchon eine feine Samm: 
lung angelegt. Die neue geräumige Webnung in ber Gtatt, 
weile er am 1. Juni 1782 bezog, gab ibm erwünidhte Gelegen⸗ 
beit, au feine ofieolegiihe Zammlung um ji auszubreiten, 
und jie durch wieberbelte? Bettachten un? Vergleichen zu tie 
ferm Eindringen befien! zu beuuten Auch die Uebernahme der 
Geicäfte dei Kuammerpräfibenten, tie in tenfelben Beonat falt, 
machte ibn ter liebgewonnenen Ofteelogie nicht ebwenbig, konnte 
er diefer auch nur ſparſame Stunden zumeſſen 

Sein Freund Merck hatte gerade um tiefe Zeit tie Offeo⸗ 
logie mit beſonderem Eifer aufgegriffen, und vor allem war es 
die Paläontologie, weldhe ibn mädtig feflelte und zu den weit: 
reihentfien Nachforſchungen veranlaßte, weven er audy Goethe 
unterhielt. » Deine Knechenunterfuhungen*) haben mir viel Ver⸗ 
gnügen gemacht,- antwortet diefer ihm am 27. October 1782. 
Unt nachdem er ibn um die Briefe des berühmten Anatomen 
Peter Samper an ibn erſucht hat, fährt er fort: »Ich weiß meine 
Lficologie auf den Fingern auswenbig berzufagen, unb bei jedem 
Zhieritelet die Zheile nad) den Ramen, weldye man ven menſch⸗ 
lichen beigelegt bat, genau zu finten unb zu vergleihen Cs 
maht mir ein großes Bergnügen, unt tu wirk wohl thun, 
mid) mandmal damit zu unterhalten. Daß aud Goethe mit 
der Paläontologie und der Frage nach der Zeit jener urweltlichen 
Zhiere fi) eindringlidy befchäftigt, zeigt die unmittelbar darauf 
folgende Ausführung. Auch theilt er dem Freunte die von Kne⸗ 
bei erhaltene Nachricht mit, daß man in einem Marmorbruche 


*) Rerck batte ibn chne Zweitel einen Abrrud ieimer Abbandlung ge- 
fantt,. tie unter tem Titel: Lettre & Mr. de Cruse sur les os fossiles 
d’elephans et de rhinoceros, qui se trourvent dans le pays de Hesse- 
Darmstadt, in rieſem Herbũ erichien. 


Ofen. 425 


bei Altdorf den verfteinerten Kopf eines Alligatord gefunden 
habe, was ihm ein fehr merkwuͤrdiges Phänomen feine, weil 
er nur Schaltbiere in den Marmorn kenne und nicht wiffe, ob 
man im eigentlihen Marmor bisher Zifche oder, was noch mehr 
fei, Amphibien gefunden habe. Bald darauf wandte fih Merd 
wegen eines in der Unftrut bei Langenfalza gefundenen Hornes, 
fo wie wegen der hoͤchſt feltenen Xhierffeletzeichnungen von 
Volcher Coiter an Goethe, der ihm verfchiedene mineralogifche 
Bemerkungen mittheilte. Drei Monate fpäter, am 17. Februar 
1783, glaubt Goethe dem Freunde den Goiter in den erften 
Tagen verfchaffen zu können, und er meldet ihm von verfchiedes 
nen ofteologifchen Dingen, unter andern von bem bedeutenden, 
völlig ausgewachfenen, mohlerhaltenen Elephantenfopfe, den er 
geftern noch zu Jena gefehen. »Verſaͤume ja nicht«, fügt er hinzu, 
»mir von deinen Unterfuchungen und Entdedungen zu fchreiben ; 
denn ich weiß immer nicht, wo mir der Kopf ftehet, und kann 
nur Seitenblide auf diefe intereffanten Gegenftände werfen.« Der 
Ankauf des Altdorfer Alligatorkopfes, um den fich auch Goethe 
bemühte, gelang Merd, und er befchäftigte fich fofort eifrig mit 
defien Betradhtung, wozu ihm Goethe einen Ober: und Unters 
tiefer, wie er meinte, eined Phyſeter und einer Orca überfanbte. 
Verfehlte diefer auch nicht, feine ofteologifhe Sammlung zu 
vervollftändigen, fo mußte er doch in feiner mit den verfchieben- 
artigften Gefchäften überhäuften amtlichen Stellung ganz andern 
Betrachtungen nachhaͤngen ald jenen ihm liebgeworbenen wiffens 
fchaftlichen Unterfuchungen. Höchft erfreulich war ihm im April ein 
Beſuch des berühmten Blumenbach gewefen, mit welchem er am 28. 
rad Iena gegangen zu fein fcheint. Anfangs October unterhielt 
er fih zu Gaffel mit den bedeutenden Forſchern G. Zorfter und 
Soͤmmering, die mit Camper und allen neuen ofteologifchen Ents 
dedungen in genauefler Verbindung ftanden. Hier fand feine 
ofteologifche Wißbegier ihre volle Befriedigung, und er überzeugte 
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fih zu seiner Freude, daß er auf dem rechten Wege ſich 
befinte. 

Im naͤchſten Fruͤhjahr ſellte unferm Dichter eine hoͤchſt ers 
freulihe Enttedung gelingen. Camper und Blumenbach hatten 
(letzterer in feiner berühmten 1775 erfdhienenen Abhandlung: De 
generis humani varietate nativa) die Behauptung aufgeflellt, 
alle Knochen der Thiere fänden ſich auch beim Menſchen mit einzi- 
ger Ausnahme des Zwiſchenknochens der obern Kinnlabe, des os 
intermaxillare. wie Blumenbach ſelbſt, oder 08 incisivum, wie 
Samper ihn nannte; diefer Knochen zeige ſich bei allen Thieren 
vom Affen an, felbft den Orang⸗Utang eingeſchloſſen, nie bins 
gegen beim Menſchen. Diefer damals allgemein geglaubte Sag 
mußte Goethe außerortentlih anflößig fein; denn wie follte 
gerade hierin ein Unterfchieb zwifchen dem Menſchen und den 
Zhieren fi zeigen, da fonft alle Knochen diefer fi auch bei 
jenem nadjweifen ließen? Deshalb ſuchte er auch beim Menfdyen 
nah Spuren dieſes Knochens, und es gelang ihm, einen Theil 
der Grenzen deflelben audy bei ihm nachzuweiſen, während die 
übrigen verwifcht und mit der obern Kinnlade auf dad genauefte 
verwachlen fein. Die Natur fuche eben den bei den Zhieren fo 
außerordentlich vorgefhobenen Knochen beim Menſchen, da fie 
ihren allgemeinen Knochentypus nicht aufgeben Pönne, durch den 
Drang ber Knochen gegen einanter auf ein fehr Meines Maß zu 
beſchraͤnken. Diefe Entdeckung madte er am 27. März 1784 
während eines Aufenthalts in Jena, wohin er fih am Morgen 
diefes Zaged begeben hatte; die Vergleihung, die er mit Loder 
an Menſchen⸗ und Thierſchaͤdeln machte, hatte ihn auf die Spur 
gebracht. »Es ift mir ein koͤſtliches Vergnügen geworden«, 
meldet er noch an demfelben Abend der mit herzlichften Banden 
ihn an fich feffelnden Frau von Stein; »ich habe eine anatomi- 
fhe Entdeckung gemacht, die wichtig und ſchoͤn if. Du ſollſt 
auc dein Theil daran haben. Sage aber Niemand ein Wort. 
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Herdern kuͤndigt's auch ein Brief unter dem Siegel ber Ver⸗ 
fchwiegenheit an. Ich habe eine ſolche Freude, daß ſich mir alle 
Eingeweide bewegen.« An Herder berichtete er, gefunden habe er 
weder Gold noch Silber, aber dad os intermaxillare am Men- 
fhen, was ihm unfäglihe Freude mache; doch muͤſſe es geheim 
bleiben. »Ich verglich mit Lodern Menfchen- und Thierſchaͤdel, 
fam auf die Spur, und fiehe da ift ed! Es foll dich auch recht 
herzlich freuen; denn ed ift wie der Schlußflein zum Menfchen, 
fehlt nicht, ift auch dal« Beſonders fchön werde ed in Ver⸗ 
bindung mit Herder's »Ideen«. Am 1. April bittet er Frau 
von Stein um dad Bud von den Zähnen, das er wahrfcheinlich, 
um ihr einige Punkte feiner Entdedung deutlich zu machen, mit- 
gebracht und bei ihr zurüdgelaffen hatte. Zur Verfolgung feiner 
Entdedung und zur Vollendung feiner darauf bezüglichen Ab⸗ 
handlung eilte er am 12. April nah Jena zurüd. »Mir geht 
ed gut und freudig in der weitern Ausarbeitung ded Knoͤch⸗ 
leind«, berichtet er der Freundin am 13. April von dort 
aus. »Wir (Goethe und Loder) haben Löwen und Wallroffe 
(die er zu feiner Abhandlung benuste) gefunden und mehr Ins 
tereffantes.. Es wird aber nicht fo auf einen Rud gehen, wie 
ich dachte, und und weiter führen.« Zu Weimar, wohin er am 
16. zurüdkehrte, verfolgte er eifrig feine Entdedung, wozu er 
auch Schüler der Beichenfchule nach Knochen zeichnen ließ. 
Seinem mit Camper, Sömmering und Forfter in vertraute: 
fter wiflenfchaftlicher Verbindung ftehenden Freunde Merd ver: 
heimliche er die Entdedung, mit der er fpäter in auögearbeiteter 
Darftellung ihn zu überrafchen gedachte. »Für deinen langen 
Brief danke ich recht fehr«, fchreibt er diefem am 23. April, »und 
ed erfreut mich, daß du in deinem Knochenweſen immer fo frifch 
fortarbeiteft. Ich habe die Zeit über auch Verſchiedenes in anato- 
micis, wie es die Zeit erlauben wollen, gepfufcht, wovon ich 
vielleicht ehftend Etwas werde produciren können. Er bittet 
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ihn fodann um größere Zeichnungen des Naſenknechens unt bei 
vorbern Gaumentheils des Kopfed von bem zu feiner Letire à 
Mr. de Cruse abgebildeten Rbinocerod, deren genaue Einfidt 
ihm damals befonders wichtig war. »Da ich einige junge Leute 
gegenwärtig auch nad) Knochen zeichnen lafle- , fährt er fort, 
»fo bitte ih dich fehr, mir fobald als moͤglich nur einen deut- 
lien Begriff von der Camperiſchen Zeichenmethode zu madhyen. 
Ich habe zwar nad der Epiftel (Camper's) an Albin überall 
hingefhrieben, kann fie aber nicht erhalten. Da er dich ſelbſt 
einmal hierüber belehrt und dich zu feinem Glauben bekehrt hat, 
fo koͤnnteſt du mir ja nur eine Abfchrift feines Briefes, wenn 
du ihn findefl, machen Iaflen. Doc wünfchte ich, du thätefl es 
fobald als möglich, weil ich bis dahin mit gewiffen Dingen inne- 
halten will.« Ron dem Beſuche, den Merd Camper ſelbſt in 
Kleinlankum abzuftatten gebenkt, wuͤnſcht er einige Nachricht zu 
erhalten, und er bittet ihn, feiner zu gedenken, wenn er Etwas 
von Schädeln fremder intereffanter Thiere nicht gar zu theuer 
ankaufen koͤnne, »z. €. eine Myrmelophaga, Bradypus, Löwen, 
Ziger oder dergleichen“. Bei mehrfachen Beſuchen Jena, bes 
fonders in den Tagen vom 6. bis 9. Mai ward unter vielen 
fonftigen Gefchäften in den freien Stunden Ofteologie eifrigft ges 
trieben. Am Abend des 7., wo er den ganzen Tag herumges 
laufen war, meldet er der Freundin: »Ich habe mich in bie 
Stille begeben, um dir zu fchreiben; nun wirb bald Loder kom⸗ 
men, und ed werben Anatomica zur Erholung und Ergoͤtzung 
der Seele vorgenommen.« Und nachdem Loder ihn verlaffen, fährt 
er fort: »Ich habe indeflen die Zeit mit Lodern verfchwäßt, der nun 
auch große Freude an meinem Werke hat, dad immer reifer wird.« 
Befonderd war diefer ihm zur Entwerfung einer Zateinifchen Ter⸗ 
minologie bebülflih. Am Ende deſſelben Monats erfreute ihn ein 
Zoͤgling der Zeichenalademie, W. Waitz, durch außerordentlich ſchoͤne 
Knochenzeichnungen, zum Theil dieſelben, die er ſeiner Abhandlung 
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mit dem Bemerken beifügte, es feien Die erften Verſuchsarbeiten eines 
jungen Künftlerd, der fich) unter dem Arbeiten gebefiert habe. 
Bei einem mehr ald monatlihen Aufenthalte zu Eifenach 
wandte Goethe einem durch Soͤmmering's Gunft und Gefällig- 
keit ihm von Caſſel zugefchidten Elephantenfchädel feine ange: 
fegentlichfte Betrachtung zu. »Was ich fuche, iſt über meine 
Erwartung daran fihtbar«, fehreibt er am 7. Iuni der Freundin 
von Eifenah aus. »Ich halte ihn im innerften Zimmerchen 
verftect, damit man mich nicht für toll halte. Meine Haus⸗ 
wirthin glaubt, e8 fei Porzellan in der ungeheuren Kifte.« Und 
in derfelben Nacht bemerkt ‚er, er finde mehr, als ihm lieb fei, 
wieder Neued und Neued, und doch fludire man darum die 
Natur. Er nahm den Schädel mit nach Weimar, da er fih fo 
bald von ihm nicht zu trennen vermochte. Bei wiederholten 
Aufenthalte zu Jena in der letzten Hälfte Juli wird es auch an 
ofteologifhen Beobadhtungen und Befprechungen nicht gefehlt 
haben. »Deine Briefe habe ich erhalten«, fehreibt er am 6. 
Auguft an Merd; »fie haben mir recht viel Freude gemacht, 
und in mir den fehnlihen Wunſch erregt, den vortrefflichen 
Mann (Camper) Eennen zu lernen. Sömmering hat mir ſchon 
einen Auszug aus einem Gamperifchen Briefe gefchidt, wo er 
von eurer Entdedung über Elephantenzähne fpricht. Ich habe 
Nichts dagegen einzuwenden, vielmehr flimmt fie mit dem, was 
ich bisher habe beobachten koͤnnen, vollkommen überein. Eine 
Erinnerung, bie ich dabei zu machen habe, würde mich jest zu 
weit führen. — Scide mir den Schädel deiner Myrmelophaga 
fobald als möglich; du erzeigft mir dadurch einen außerordent- 
lichen Gefallen. Ich brauche ihn zu meiner Inauguraldisputa- 
tion, durch welche ich mich bei eurem docto corpore zu legifis 
miren gefonnen bin. Das eigentliche Thema halte ich noch ges 
beim, um euch eine angenehme Weberrafhung vorzubereiten.« 
Da er zwei Tage fpäter auf einige Zeit nach Braunfchweig 
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mußte, fo gedachte er dort den von Zimmermann befchriebenen 
Elephantenfötus zu unterfuchen. »Ich wollte«, fügt er hinzu, 
»wir hätten ben Foͤtus, den fie in Braunſchweig haben, in un⸗ 
ferm Kabinette: er follte in furzer Zeit fecirt, fleletirt und prä- 
parirt fein. Ich weiß nicht, wozu ein ſolches Monftrum in 
Spiritu8 taugt, wenn man ed nicht zergliedert und den innern 
Bau aufllärt.« 

Erft im October fonnte Goethe, den unterdeffen mineralogifche 
Studien vielfach befchäftigt hatten, ernftlich an die Ausarbeitung 
feiner Abhandlung gehen, die er auch mit dem eben in Weimar 
anmefenden Areunde Knebel befprah. Dem Herzog meldet er 
am 28., er habe einen Brief an Sömmering über den famofen 
Knochen gefchhrieben, deflen Mangel dem Menfchen einen Bor: 
zug vor dem Affen geben folle, und werde ihn eheftend mit eini- 
gen Zeichnungen abgehen laflen. Waitz werde faft täglich beffer; 
den Gafleler Elephantenfchädel babe er ganz trefflich gezeichnet. 
Den Anfang der Abhandlung über den Zwiſchenknochen las er 
noch in dieſem Monate Herder und Frau non Stein vor. Her: 
ber berichtet an Knebel, Goethe habe ihnen feine Abhandlung 
vom Knochen vorgelefen, die einfach und ſchoͤn fei; »der Menfch 
geht auf dem wahren Naturwege«, fügt er hinzu, »und dad Glüd 
fommt ihm entgegen.« Bald darauf fah Goethe Knebel in 
Jena, den er lebhaft von feiner Abhandlung unterhielt. Diefem 
fchreibt er am 11.: »Eheftens ſchick ich mein Knoͤchlein, und 
was dem anhängig; wenn du es angefehen, giebft du's an Kor 
dern und forgft, daß ich es gleich wieder erhalte. Ich möcht’ 
ed nun los fein.« Wenige Tage darauf überfandte er die Ab⸗ 
handlung felbft an Knebel, mit der wiederholten Bitte, fie auch 
an Luder zu geben und für baldige Rüdlieferung Sorge zu tras 
gen. Hierbei läßt er den Freund in feinen eigentlichen Zweck 
bei diefer ganzen Betrachtung einen freien Blid thun. »Ich 
babe mich enthalten«, Außert er, »das Refultat, worauf ſchon 
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Herder in feinen »Ideen« deutet, ſchon jeßo merken zu laffen, 
daß man nämlich) den Unterfchied des Menfchen vom Xhier in 
nichts Einzelnem finden fünne. Vielmehr ift der Menfch aufs 
nächfte mit den Xhieren verwandt. Die Uebereinftimmung des 
Ganzen macht ein jedes Gefchdpf zu dem, was es ift, und der 
Menſch ift Menſch fo gut durch die Geftalt und Natur feiner 
obern Kinnlade als durch Geftalt und Natur des letzten Gliedes 
feiner Beinen Behe*) Und fo ift wieder jede Ereatur nur ein 
Ton, eine Schattirung einer großen Harmonie, die man aud) 
im Ganzen und Großen ftudiren muß, fonft ift jedes Einzelne 
ein todter Buchſtabe. Aus diefem Gefichtöpunfte ift die Beine 
Schrift gefchrieben, und das ift eigentlich das Intereſſe, daS dar⸗ 
innen verborgen liegt. Könnte ich mehr für die vergleichende 
Anatomie und Naturlehre thun, fo würde das noch lebendiger 
werden. Leider Bann ich nur einen Blid auf die Natur thun, 
und ohne Studium der Schriftfteller, die in diefen Fächern ges 
arbeitet, läßt fich auch Nichts thun; ich werde mir es aufheben, 
bi8 mid dad Schickſal quiescirt oder jubilirk.« 

Vom 18. bis 20. November finden wir Goethe wieder in 
Jena, wo er mit Loder wegen der zunaͤchſt um Camper's willen 
zu veranftaltenden Lateinifchen Ueberſetzung der Abhandlung fich 
befprah. Gegen Merd, der nach der Rüdkehr aus Holland am 
Fieber gelitten und ſich noch faum erholt hatte, dußert Goethe, 
er habe bisher nicht an ihn gefchrieben, weil er mit einer Meinen 
Abhandlung, die er ihm zufchiden wollen, und mit einigen dazu 
gehörenden Verſuchen ofteologifcher Zeichnungen aufgehalten wors 


*) Der erite Band von Herber’s „Ideen“ war in diefem Jahre erfchienen. 
Herder ftellt hier unter andern den Grundfak auf: „Bei jedem lebendigen 
Geſchöpf fcheint der Zirfel organifher Kräfte ganz und vollfonmen; nur ift 
er bei jedem anders modiflcirt und vertheilt.” Der „auf dem geiftigen phyflo- 
logiihen Wege der Bergleihung mehrerer Gefchlechter in ven Kräften ver 
Werkzeuge ihres organischen Lebens forfchenden Zergliederer“ wird hier ehren: 
voll gedacht. 
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Des. ta ex aber jet iche, ba rer Eube dei Jabers mie wir 
Bean werte, Te wei: cr ten Brut isses süer Dei fam 
er eier, As er geehrt base, bamit ;u Etambe. U er in ber 
erien Halfte Desember tie Ssteiniide Ucherietung am Gerber 
sr Turdädt texter, bemerkt er tefien Gattin, er ihzume isch, 
Herder vamiı te eft zu rlagen >WBenn te DHemmen ie lana 
über en Eiern Üben, als ib mid mir dicien Dingen heibäf- 
tige, ebre daß es ein Entı wirt, die jungen Hübner mißten 
theuer werten. Ecken am 19. Tecember kenmte cr tie Abband⸗ 
Iung mit Lateiniſcher Ueberiekung in bi zierlicher Abſchrift 
eon ber Hank te: Eefretärt Vogel nebi tbeild wmriftenen, 
theild ausgeführten 3eihnungen an Merd ienten -&e wenig 
es ih, äußert er bei dieſer Belegenkeit, bat ed mir viel Plage 
gemacht, bis ich ed babe fo zufammenbringen fonnen- Er bittet 
ihn tie Abhandlung zunaͤchſt an Soͤmmering zu ſenden, ber 
nah) genommener Einficht fie mözlih raſch an Camper beſor⸗ 
gen möge; zugleich giebt er ihm Bollmadıt, in feinem Ramen 
Gamper alles Artige und Berbindlidye zu fagen, was er Luft 
habe, und ikm für feine uͤberſandte Büfle zu danken, die ihn 
nur neugieriger made, diefen Mann kennen zu lernen. Die 
Handfdrift mit den Beihnungen möge Mer für fi) behalten 
oder an Camper abtreten. -Run fei aber audy thatig und hülf- 
reich⸗, bittet er, »baß ich bald einen Beitrag von Schädeln er- 
halte, wenn es auch nur zum Abzeichnen if; denn ich möchte 
gar zu gerne eine vollfiändige Suite von Zeichnungen dieſes 
Knochens beifammen haben. Ich füge ein Berzeithniß bei von 
den Schaͤdeln, die ſchon in diefer Abficht gezeichnet find. Haupt: 
ſaͤchlich bitte ich dich auf das infländigfte um die Myrmelophaga 
und den Rhinoceros; ed foll dir Nichtd daran verfehrt werden. 
Wie artig fih von Ddiefem einzelnen Knöchlein wird auf die 
übrige vergleichende Knochenichre ausgehen laflen, kannſt du 
wohl einfehen und wird ſich in der Folge mehr zeigen. Auch 
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bitte ich dich, wenn du etwas Tüchtiged über den Elephantens 
ſchaͤdel unter deinen Papieren haſt, mir es nicht vorzuenthalten, 
beſonders eine deutliche Auslegung eurer neueſten Meinung über 
die Badzähne Ich habe einen Kaffelfchen Elephantenfchäbel 
bier gehabt, an dem faft alle Suturen noch fichtbar find. Ich 
habe ihn von vier Seiten zeichnen laſſen, werde ihn fürzlich 
commentiren und Sömmering eine ihm verfprochene Gopie 
(hiden, die du auch ſehen ſollſt« In Weimar felbft befaß 
man einen völlig audgewachfenen, wohlerhaltenen Elephantens 
ſchaͤdel, zugleich mit der Unterfinnlade und einigen einzelnen Eck⸗ 
zahnen. Die Vergleihung beider zeigte ſich höchft bedeutend, 
da bei dem Gaffelfhen jungen Elephanten die obere Kinnlade 
und dad os intermaxillare fchnabelartig hervorftreben und ber 
ganze Kopf in die Länge gezogen erfcheint, Dagegen am audge- 
wachfenen Weimarer dad Ganze in ein beinahe regelmäßiges 
Quadrat einzufchließen if. Das os intermaxillare fpielte bei 
erfterm eine große Rolle; »es ſchlaͤgt fich wirklich um den Eck⸗ 
zahn herum, daher denn auch bei flüchtiger Beobachtung der Irr⸗ 
thum entftanden fein mag, der ungeheure Edzahn fei im os 
intermaxillare enthalten; allein die Natur, die ihre großen 
Marimen nicht fahren läßt, am mwenigften in wichtigen Fällen, 
ließ bier eine dünne Lamelle, von der obern Kinnlade audgehend, 
die Wurzel des Eckzahns umgeben, um diefe organifchen Urans 
fänge vor den Anmaßungen des Zwiſchenknochens zu fichern.« 
Beide Schädel wurden forgfältig gezeichnet, fpäter von Lips ger 
ftochen, und fanden endlich mit begleitenden Bemerkungen d'Al⸗ 
tond im zwölften Band der Abhandlungen der Kaiferlich Leopol⸗ 
dinifch=-Karolinifchen Akademie verdiente Aufnahme. 

Die Männer der Wiffenfchaft ftellten fich der vertraulich 
mitgetheilten Abhandlung ungläubig gegenüber. Soͤmmering, 
an den fi) Goethe noch befonderd am 7. Januar 1785 wanbte, 
wollte zu deffen Aerger ihm die Sache ganz auöreden. Wie 
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wenig dieſer den glufliden Geranfen zu würbigen wußte, das 
die Natur ten durchgebenden Kuedeirypus ter Zberre den An- 
ferterungen des vollendeten menichlichen Bıms geichickt amın- 
yallen fucbe, ergiedt ĩch aus jeimer wunberlicen Acuperung an 
Mad vom 27. Sanuar: -Unt tur ten Dranz der Ancdhen 
gezen einander vie Sache zu erflären? Ja, wenn die Natur als 
en Schreiner mit Keil und Hummer arbeitere!- Er lemgnete 
geradezu, daß eine Grenz verwirt, wie Re Goethe in den 
canales incisivi iand, jemals Tageweien; bie Hauptiache babe 
fhen Blumeneach, der sub ven verwachſenen Grenzen jpreche, 
wonit aber Nichts weniger als tie Gertbeibe Sruntunidt ge- 
geben jei. Freilich inter er Geetbe's Aufiad in mandem Betracht 
febr artig, aber einen wiſſenſchaitlichen Wertb legt er ibm nidt 
bei, und er fann nidt umtia, die bier gegebene tabula termi- 
norum ein wenig ſchuliuchũg uat Tazu ganz unnötbig zu finden, 
da ja ſchen Geiter aͤhnliche habe. Auch Merck bielt mit feiner 
Beiftiimmung ;urud, doch teffte Goetbe ibn von ter Richtigkeit 
feiner Behauptung ;u überzeugen. »Daß tir meine Abhandlung 
einige Freude gemacht bat«, ſchreibt er am 13. Februar, »giebt 
mir wieder Freude, ob du glei von ter Wabrbeit meines Aſſerti 
nicht durcht rungen zu ſein fein Deswegen ſchicke ich dir hier 
eme gefprengte obere Kinnlate vom Menſchen und vom Triche- 
chus; ta vergleiche und nimm deine andern Schädel zu Hülfe, 
und fieh am Affeniyätel nad, was denn das für eine Sutur 
ii, tie das os intermaxillare von der palatına maxillae supe- 
rioris trennt; gieb nur auf Die Lage der canalium incisivorum 
Acht, und ich braude Nichts zu fagen — Bon Sömmering 
babe ich einen ſehr leichten Brief. Er will mir’s gar ausreden. 
Ohe! — Schicke mir die Knöchlein ja bald wieder (ich brauche 
fie nothwendig), und gebe jäuberlid mit um; fie gebören zu gan⸗ 
zen Köpfen Zwei Monate fpüter dankt Goetbe ibm für die 
fehöne, in Aupier gefiodene Abbildung des Skelets einer Giraffe 
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aud den Haag. »Ich bin recht neugierig auf deine Abhandlun- 
gen«, fügt er hinzu, »und habe Nichtd dagegen, wenn bu mich 
bei Gelegenheit des Wallroffes (worüber Goethe ihm Bemerkun⸗ 
gen mitgetheilt hatte) nennen und auf eine befcheidene und ehr- 
bare Art in euern Orden einführen wilft. Wenn ich fonft Etwas 
finde, will ich dir ed auch ſchreiben, und es foll mir lieb fein, 
wenn du Gebrauh davon machen Fannfl. Bei mir liegt fo 
Etwas und wucert nicht. — Ich bin recht neugierig zu hören, 
was Soͤmmering gefagt hat, ald du ihm die Knochen vorhielteft. 
Ich glaube noch nicht, daß er fich ergiebt. Einem Gelehrten von 
Profeffion traue ich zu, daß er feine fünf Sinne ableugnet. Es 
ift ihnen felten um den lebendigen Begriff der Sache zu thun, 
fondern um dad, was man davon gejagt hat.« 

Und diefe Vermuthung täufchte ihn nicht, wie fpätere Briefe 
Soͤmmering's an Merd zeigen, doch wirkte die Abhandlung 
wefentlich auf diefen ein. An Camper gelangte fie, da fie durch 
Gelegenheit gefandt wurde, erft im September; Merd hatte ihm 
den Berfaffer verfchwiegen. Die ſchoͤne Handſchrift ſetzte dieſen 
in Bermunderung, und er wußte nicht, was der Verfaſſer damit 
bezweckt habe, ob er fie behalten, zuruͤckſchicken, druden laſſen, 
beurtheilen, anzeigen, die Falten Zeichnungen beleben oder was 
er fonft damit folle. Beſonders klagte er über die Ungenauig- 
feit der Lateinifchen Ueberfegung und meinte, der Verfaſſer, der 
wohl eine Anftellung habe, müffe feinen Lateiniſchen Stil zu ver⸗ 
beflern fuhen. In der Sache felbft blieb er nach wiederholter 
Unterfuhung bei der Behauptung, der Menſch habe Fein os 
intermaxillare. Möglichft freundlich theilte er dies darauf auch 
Goethe felbft mit, der ihm Hoffnung machte, ihn im nächften 
Jahre in Holland zu befuchen; allein die Ausführung dieſes 
Planes unterblieb, da ihn bald darauf Italien unwiderſtehlich 
anzog. 

Goethe, der unterdeſſen auch in der Botanik gar huͤbſche 
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Beobachtungen gemacht hatte, hielt fi auch nad fo traurigen 
Erfahrungen no mit Liebe an die OÖfteologie, Doch hatte er 
natürlich alle Luft verloren, die Abhandlung herauszugeben, von 
deren Wahrheit und hoher Bedeutung er durchdrungen war. 
Ihm war ed im Grunde genug, daß er zu diefer folgereichen Ein- 
fiht gelangt war, modten Andere an alten ober neun Irr⸗ 
thbümern ihre $reude haben. Dad Raufchen eines Waſſerfalles 
verftehe er beffer, fehreibt er einmal an Herder, als fo verworrene 
Vorftellungsdarten, einen Arm oder einen Finger ald einen conus 
anzufehen, doch müfle ed Jedem geftattet fein, um den Felſen, 
den Niemand erfteige, nach feiner Art fih herumzutummeln, auf 
feinem Stedenpferde herumzureiten, welches Rechtes er fich ja 
auch weidlich bedient habe. Nur gelegentlid wurde der unge 
drudten Abhandlung des Dichterd in wiſſenſchaftlichen Werfen 
gedacht. oder erwähnte Goethe’d Beobachtung 1788 in feinem 
»anatomifchen Handbuch « (S. 89), und Sömmering felbft ſprach 
1791 in feiner »Knochenlehre« (S. 160) den Wunſch aus, 
»Goethe's finnreicher Verſuch aus der vergleichenden Knochen 
lehre, daß der Zwiſchenknochen ter Oberkinnlade dem Menfchen 
mit den übrigen Thieren gemein fei, von 1785 (?), mit fehr 
richtigen Abbildungen« *), möge veröffentlicht werben **). Aud 
Gotthelf Fifcher bedauerte im Jahre 1800 in ber fleißigen Schrift: 
»Ueber die verfchiedene Korm des Intermarillarfnochens in ben 
verfchiedenen Xhierarten« (S. 17), daB Goethes Abhandlung 
und Zeichnungen nicht herausgegeben feien, und er dußerte den 
Wunſch, diefer feine Beobachter möchte feine fcharffinnigen Ideen 


*) „Reh, Ochte, Trichechus rosmarus, Pferd, Babiruffa, Fuchs, Löwe, 
weißer Norbifcher Bär, Affe, vom Glephanten der ganze Schädel.” Diefe A 
bildungen find im fünfzehnten Bande ver Nova acta physico-medica aca- 
demiae Leopoldino-Carolinse naturae curiosorum (1831) mitgeiheilt, 
nur finden fi dort auch Kameel und Wolf, während der Fuchs fehlt. 

+) Bgl. auch deſſelben Schrift „vom Bau des menjchlichen Körpers” II, 
66. d'Alton in den Nova acta XV, 1, 32. 
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über thieriſche Oekonomie, mit philoſophiſchen verwebt, bald ber 
gelehrten Welt mittheilen. Allein trotz dieſer freundlichen Auf⸗ 
forderungen biel® die Wiffenfchaft an dem Sabe feft, daß ber 
Menſch feinen Zwifchenfnochen habe, wie ed der mit Goethe pers 
fönlich befreundete Blumenbach nody im Jahre 1804 in feinem 
»Handbuch der vergleichenden Anatomie und Phyfiologie« aus⸗ 
ſprach. Indeſſen überzeugte fich diefer doch felbft fpäter von der 
Irrigkeit dieſes Satzes, und er, theilte Goethe vertraulich mit, 
daß ber Zwiſchenknochen bei waſſerkoͤpfigen Kindern von ber 
obern Kinnlade getrennt, auch beim doppelten Wolfsrachen als 
krankhaft abgefondert ſich zeige. Die vollfommenfte Anerkennung 
tes Zwiſchenknochens beim Menfchen ward in ber »Gephaloges 
nefidß« von 3. B. von Spir audgefprochen (1815), und feit 
diefer Zeit ift die Wahrheit dieſes Satzes allgemein in der Wifs 
fenfchaft anerkannt, und die Art des Vorkommens dieſes Knochens 
vom Fötus an weiter begründet worden. Erſt nad) diefer gläns 
zenden Anerkennung lieg Goethe feinen mehr ald dreißig Jahre 
zurüdgehaltenen Aufſatz: »Dem Menfchen wie den Thieren ift 
ein Zwiſchenknochen der obern Kinnlade zuzufchreiben«, mit 
der falfehen Datirung »Jena 1786«, im zweiten, 1819 erfchienes 
nen Hefte »zur Morphologie« abdruden, indem er beftätigende 
Auszüge aus alten und neuen Schriftftelern, auch aus brieflichen 
Mittheilungen, hinzufügte. Mit Zeichnungen, die aber von den 
urfprünglich beigelegten zum Theil verfchieden und anders ges 
ordnet waren, erfchien die Abhandlung im Jahre 1831 im fünfs 
zehnten Bande ber mehrfach ausgeführten Nova acta academiae 
Leopoldino-Carolinae, begleitet von Bemerkungen d'Altons. 
Noch im lebten Monate feined Lebens fand Goethe ſich durch 
den zwifchen Guvier und Geoffroy St. Hilaire audgebrochenen 
Streit veranlaßt, die Gefchichte diefer feiner am Anfang vornehm 
zurüdgewiefenen Entdedung mitzutheilen. 

Doch Fehren wir zur Entwidlung feiner ofteologifchen For⸗ 


A} 


den 


433 


fbungen zur&d, ie traten biete waͤbrend ter Italieniſchen Reife 
binter ieinen Beihäftiguagen mit ter Betanik zurüd, und feine 
dadurch rlangte Kenntniß war ibm zunaͤchſt Aur für die Auf⸗ 
faffung ter Antiken ferteriit. Auch ieine phoſiognomiſchen Be 
ebachtungen, tenen er fo lange entiagt hatte, fuchte er wieder 
bervor, und fie fdhienen ibm bier webl zu paflen. Zu Palermo 
gelang ibm zu feiner groͤßten Zreube die gleihfalld von den 
Männern der Wiſſenſchaft lange befämpfte Enttedung ver foge- 
nannten Metamorphoſe der Pflanzen, intem fib ihm anſchaulich 
ergab, daß tie mannigfaltigen Erſcheinungen des Pflanzenlebens 
vom Samenforne bid zur neuen Biltung deſſelben aus den 
verfchiedenften Umbiltungen eined und beflelben zu Grunde lies 
genden Organs fich herleiten, und derfelbe Bildungstypus durch 
alle Pflanzen durchgebt. Bei der innigen Verbindung, in wel: 
cher bei unferm Dichter tie gleichzeitige Erforſchung der Drei 
Naturreihe ſich unabläffig fleigerte, mußte fi ihm aus dieſer 
Entdedung bie tief in feinem Weſen begründete Ueberzeugung 
mächtig heraudbilden, -daß ein allgemeiner, durch Metamorphofe 
fidh erbebender Typus durch die fämmtlihen organifchen Wefen 
durchgehe, der fidh in allen feinen Theilen auf gewiflen mittleren 
Stufen gar wohl beobadıten lafle-. Nah der Rüdkehr aus 
Italien befchäftigten ihn neben der Vollendung des »Xaffo« und 
der Ausdicktung ded »Fauft« befonderd feine botanifchen For⸗ 
fhungen, neben melden die Anatomie nicht ganz vernachläffigt 
wurde, wie ſich au8 der Aeußerung an Knebel vom 8. Novem⸗ 
ber 1788 ergiebt: »Ich will die Myologie nochmald angreifen, 
und fehen, ob ich Brefche fchiegen und fie mit Sturm erobern 
fann.« Nocd am 16. fchreibt er von dort dem Herzoge, er fei 
fleißig in Anatomicis. Auch in einem Briefe an den Herzog 
von Gotha vom 11. November gedenkt er feiner in Iena ger 
bofften Durcharbeitung der Muskellehre. Am 27. December 
hören wir in einem Briefe an Herder von feinen phyfiognomi⸗ 
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(hen Entdedungen in Bezug auf Bildung idealer Charaktere. 
Wie fehr er mit den Idealen der Götter und Helden der Alten 
befhäftigt war, denen er nahe gefommen zu fein glaubte, ergiebt 
fi) aus der Erzählung einer Ausführung hierüber, die Caroline 
Herder fhon am 12. September ihrem Gatten gab. Im Som- 
mer 1789 mobellirte er dad Profil eines Supiter. Erft am Ende 
des Jahres ging er ernftli an die Ausarbeitung feiner »Metas 
morphofe der Pflanzen«, wobei er den Botaniker Batſch zu 
Jena, welchem er vielfache Belehrung verdantte, eifrig zu Rathe 
309. - 

Bon Jena aus, wohin er fi auf einige Tage begeben, 
fchreibt Goethe am 22. December 1789 an Knebel: »Ich melde 
dir, mein Lieber, daß ed mir wohl geht, und daß Batfch die 
Suche fehr gut aufgenommen hat. Ich habe wieder neue pfycho- 
logifche Erfahrungen (über die Gelehrten von Profeffion) ge: 
macht, und fehe fehr wohl, daß der Umfang des Ganzen -.fchwer 
zu denken ift. Ic arbeite e8 nun aus, und ed mag bingehn. 
Die Hauptfahhe wird nun fein, daß ich die Idee weiter aus⸗ 
arbeite und durch Beifpiele und Zafeln erläutere.e Am nächften 
Januar ſchickte er das »mühfam ausdgearbeitete Werkchen« dem 
gerade in Weimar anwefenden Knebel, der es ihm aber bald 
“ zurüdbeforgen möge, da er es auch an Batſch mittheilen und 
diefen doch noch einmal darüber hören wolle. Könnte er es ein 
Fahr liegen laffen und ed dann wieder vornehmen, fo würbe 
es freilich eine reinere Geftalt gewinnen; er kabe indeflen das 
Mögliche gethan, und das Fehlende denke er etwa durch eine 
Fortfesung, durch einen Commentar nachzuholen. Nah Volls 
endung ber botanifhen Abhandlung wandte er fich jest um fo 
cifriger der Ofteologie zu. »Oſtern betret’ ich auch die Bahn der 
Naturgefchichte als Schriftfteller«, vertraut er am 3. März 1790 
feinem Jacobi; »ich bin neugierig, was das gelehrte und unge- 
lehrte Publikum mit einem Schriftchen machen wird, das über bie 
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Metamorphofe Der Pflanzen einen Berfuh enthält. Im 
Studio bin ich viel weiter vorwärts und hoffe, über’ Jahr eine 
Schrift über die Geftalt der Thiere herauszugeben. Ich 
brauche aber wahrfceinlich Zeit und Mühe, eh’ ich mit meiner 
Borftell'ingsart werde durchdringen können.« Batſch ſprach bei 
Rüdfendung von Goethe’d Abhandlung wiederholt feine Freude 
über dieſe ſchoͤnen Vorſtellungen aus, wie feine Ueberrafchung 
über dieſe edlen Analogien; feine zufälligen Gedanken dabei 
werde er fchidliher und zwedimäßiger mittheilen, wenn Goethe 
fih tem Gefchäfte einer weitern Ausführung unterziehen und 
diefe Theorie durch mehrere Thatſachen unterflüßen werbe*). 
Hatte Gocthe früher bei den verſchiedenen Thierarten und 
dem Menſchen die entfprechenden Knochen unter fidy verglichen 
und ihre allmählihe Umbildung verfolgt, fo 309 ihn jebt vor 
allem das Verhaͤltniß der verfchiedenen Knochenarten zu einander 
an, und es entwidelte fi in ihm bie der Metamorphofe der 
Pflanze entfprechende Idee, daß alle Knochen Umbiltungen einer 
und derfelben zu Grunde liegenden Knochenform feien. Auf die 
fem Wege gewann er bald die Ueberzeugung, daß die Schädel: 
knochen ald eine Fortfegung der Gebilde der Rüdenwirbelfäule 
zu betradhten jeien. Die drei erſten Schaͤdelknochen, das Hinter: 
bauptbein, das bintere und das vordere Keilbein, ermwiefen fich 
febr bald al& felde, Dagegen gelang ihm die Entdedung, da bie 
drei Knochen des Vorderhauptes gleihfalld aus Wirbeln zus 
fammengefest feien, erft im Mai 1790 bei feinem Aufenthalte zu 
Venetig. Hier fand er nämlich auf den Dünen des Lido, welche 
tie Lagunen vom Meere fondern, am Begräbnißplage der Juden 
einen zerfchlagenen Echöpfenkopf, in welchem er den Uebergang 
vom erften Zlügelbein zum Siebbein und den Wufcheln ganz 
deutlih vor Augen ſah. So berichtet Goetbe im Xahre 1823 


*) Zur Deutſchen Literatur und Geichichte I, 132 Fi. 
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im erften Hefte ded zweiten Bandes »zur Morphologie« (vgl. 
B. 40, 447), während er in den »Annalen« (B. 27, 13) fagt, 
jener glüdlich geborftene Schafichädel »habe ihm nicht allein jene 
große, früher von ihm erkannte Wahrheit, die fämmtlichen 
Schaͤdelknochen feien aus vermandelten Wirbelknochen entflanden, 
abermals bethätigt, fondern auch den Webergang innerlich unge: 
formter organifcher Maſſen durch Auffhluß nach außen zu forts 
fchreitender Veredlung hoͤchſter Bildung und Entwidlung in bie 
vorzüglichften Sinneswerkzeuge vor Augen geftellt, und zugleich 
feinen alten, durch Erfahrung beftärkten Glauben wieder aufge: 
frifht, daß die Natur kein Geheimniß habe, was fie nicht 
irgendwo dem aufmerkfamen Beobachter nadt vor die Augen 
ftelle«. Die Wahrheit diefer Angabe zu bezweifeln durfte man um 
fo weniger wagen, ald Goethe bei feiner durchaus naturgemäßen 
Entwidlung von der Metamorphofe der Pflanzen nothwendig zu 
einer ähnlichen Anficht der Thierwelt gelangen mußte, wie fehr 
er auch bemüht war, die drei Naturreiche in der Betrachtung 
möglichft von einander gefondert zu halten, um nicht durch falfhe 
Vebertragung die reine Anfchauung zu verwirren. Den urkund⸗ 
lichen Beweis liefert jetzt Goethe's Brief an Herder's Gattin, wels 
cher er am 4. Mai 1790 von Venedig aus fchreibt: » Durch einen 
fonderbar glüdlichen Zufall, daB Goͤtze (fein Diener) zum Scherz 
auf dem Judenkirchhof ein Stud Xhierfchädel aufhebt und 
ein Späßchen macht, ald wenn er mir einen Judenkopf präfens 
tirte, bin ich einen großen Schritt in der Erklärung der Thier- 
bildung vorwärtd gelommen. Nun ftehe ich wieder vor einer 
andern Pforte, bid mir auch dazu das Gluͤck den Schlüffel reicht. 
Die Meerungeheuer. habe ich auch nicht verfäumt zu betrachten, 
und habe auch an ihnen einige fhöne Bemerkungen gemadit. 
Sobald ih nad) Haufe komme, fange ih an zu fchreiben und 
hoffe, daß unterm Schreiben fih mir noch Manches darbieten 
fol.« | 
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Kaum aus Italien zurüdgefehrt, mußte er dem Herzog nad 
Breslau folgen. Diefem meldet er am 1. Juli, das unterdeſſen 
erfchienene botanifche Werkchen mache ihm Freude, da er bei jebem 
Spaziergange neue Belege dazu finde, audy werde er nun zu: 
fammenfchreiben, was er über die Bildung der Thiere gedacht 
habe, und die Reife zu ihm gebe ihm fchönfte Gelegenheit, in 
mehr ald einem Fache feine Begriffe zu erweitern. Gleich vor 
der Abreife, am 9. Juli, fehreibt er an Knebel: »Mein Gemüth 
treibt mich mehr als jemals zur Naturmiffenfchaft. — Der Her: 
309 hat mich nad Schlefien befchieden, wo ich einmal flatt der 
Steine und Pflanzen die Felder mit Kriegern befäet finden werde. 
Unterwegs gedenke ich Dresden zu fehen, im Ruͤckweg Freiberg. 
Sollte ich irgendwo lange Stunden haben, fo fihreibe ich das 
zweite Stüd über die Metamorphofe der Pflanzen und den Ver⸗ 
ſuch über die Geftalt der Thiere. Beides möchte ich Tünftige 
Oftern herausgeben.« Auch in dem vielbewegten Bredlau, wo ein 
foldatifher Hof und der Adel einer der erften Provinzen Preu⸗ 
ßens ihren Glanz entfalteten, befdhäftigten ihn feine ofteolos 
gifchen und anatomifchen Betrachtungen unausgeſetzt. »Meine 
Pleinen Arbeiten«, meldet er bald nach der Rüdkehr, am 17. Oc⸗ 
tober, an Knebel, »gehen auch immer fort, und ich denke noch 
vor Ende ded Jahre das anatomifche Werkchen zu endigen.« 
Mit dem Zeichner Lips hörte Goethe Ende October und Anfangs 
November Muskellehre bei oder. Doch mußte er bald daß 
anatomische Werkchen Tiegen laflen, wie er felbft am 1. Januar 
des folgenden Iahres feinem in der Heimath weilenden Freunde 
Knebel berichtet. »Kaum war ich wieder zu Haufe«, fehreibt er, 
»ald ich mir vornahm, den Verfuch über die Geftalt der Thiere 
zu fehreiben, wozu mid), befonder& eine Sammlung Xhierfkelette, 
welche ich in Dresden fand, aufmunterte; ich habe auch ungefähr 
drei Wochen daran gedacht und dickirt, zulegt aber wollte ed mir 
diefer mehr ald abflracten Materie nicht fort und ich mußte fie 
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zuruͤcklegen; indeſſen bin ich doch ſehr vorgeruͤckt und habe mir 
fuͤr das naͤchſtemal viel vorgearbeitet.« Faſt drei Monate ſpaͤter, 
am 20. Maͤrz, berichtet er an Jacobi: »In der Art, auf dem 
Wege, wie du mein botaniſches Werkchen wirſt geſehen haben, 
ſetze ich meine Betrachtungen uͤber alle Reiche der Natur fort 
und wende alle Kunſtgriffe an, die meinem Geiſte verliehen ſind, 
um die allgemeinen Geſetze, wornach die lebendigen Weſen ſich 
organiſiren, naͤher zu erforſchen. Was ich leiſten werde, muß 
die Zeit lehren. Den Verſuch uͤber die Geſtalt der Thiere dachte 
ich Oſtern herauszugeben; es wird aber wohl noch ein Jahr rei⸗ 
fen muͤſſen. Man ſieht bei dieſen Arbeiten gar nicht, was man 
macht, weil alle Bemuͤhung einwaͤrts geht, und Simplification 
der Zweck iſt.« Wie weit die damaligen Verſuche gingen, kann 
man nur annaͤherungsweiſe aus Goethe's Erzaͤhlung, B. 36, 
253 ff. vermuthen, wo er unter anderm bemerkt, er habe an dem 
Gedanken feftgehalten, »man folle die Beftimmung jedes Theild 
für fih und fein Verhältnig zum Ganzen zu erforfchen trachten, 
daß eigene Recht jeded Einzelnen anerkennen und die Einwirkung 
aufs Webrige zugleich im Auge behalten, wodurch denn zulegt 
Nothwendiges, Nuͤtzliches und Zweckmaͤßiges am Tebentigen 
Weſen zum Vorſchein fommen müffe«. 

Indeffen traten die anatomifchen Beftrebungen bald hinter 
der Beihäftigung mit dem Theater und befonderd hinter feinen 
optiſchen Betrachtungen faſt ganz zuruͤck, die er mit leidenfchaft- 
lihem Eifer verfolgte, da ihm die allgemein verbreitete Behaup⸗ 
tung, weißes Licht fei aus farbigem zufammengefebt, wiberfinnig 
erfehien. »Ich habe Luft und Anlaß, Mancherlei zu fchreiben«, 
meldet er am 1. Juni an Jacobi, »und wenn nur nicht andere 
Hinderniffe dazwiſchen fommen, die mich flören und zerftreuen, 
fo wirft du zwifchen bier und Oſtern Manches erhalten. Ich 
habe faft in allen Theilen der Naturlehre und Naturbefchreibung 
Feine und größere Arbeiten entworfen, und es fommt nur bars 
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auf an, daß ich fie in der Folge hinter einander wegarbeite. — 
Eine neue Theorie des Lichts, ded Schatten und ber Farben, 
an der ich fchreibe und die ich in einem Bierteljahr audzuarbeiten 
denke, wird dir Freude machen. Sie wird lesbarer und allge: 
meiner faßlich fein ald meine botanifhen Schriften und Tünftig 
meine anatomifchen nicht fein fönnen.« An Simmering, der ihm 
feine Schrift »vom Baue des menfhlichen Körperd« zugefandt, 
hatte er Tags vorher gefchrieben, diefe werde ihn gewiß auf: 
muntern, verfchiedene Abhandlungen fortzufeßen und vielleicht zu 
vollenden, tie er vorigen Winter begonnen, wobei er des ihn 
oft ergreifenden Wunſches gedenkt, fi ausfchlieglich’ foldhen Ar⸗ 
beiten widmen zu koͤnnen. Aber die gewaltige Zeit follte ihn bald 
zweimal hinter einander an die Stätte des Krieges führen. 

Erft am Anfang des Jahres 1795 gelang eö Goethe, an⸗ 
baltender zur Anatomie zurüdzufehren, die er freilich nie aus den 
Augen verloren, wie er denn noch im Quli 1794 bei Soͤmme⸗ 
ring angefragt hatte, ob er nicht feine Sammlungen zur vers 
gleichenden Anatomie ihm ablaffen wolle. Jacobi's Sohn Mar, 
ber in Jena ftudirte, hörte bei Eoder von Wenigen beſuchte Vor⸗ 
lefungen über die Baͤnderlehre. Diefe zu benugen, begab ſich 
Goethe am 11. Januar 1795 nad) Iena, wo er bis zum 23. in 
den Morgenftunden mit Meyer und den beiden Humboldt im 
tiefften Schnee zu den Vorlefungen zu wandeln nicht verfchmähte. 
Gegen die Letztern, welche den größten Antbeil an den Natur- 
wifjenfchaften zeigten, fprach er feine Ibeen über vergleichende 
Anatomie und deren Behandlung fo lebhaft aus, daß diefe ihn 
veranlaßten, diefelben fchriftlic in zufammenhängender Darftel- 
lung auszuführen*). An Jacobi meldet Goethe am 2. Februar: 


) Bgl. B. 27, 41. Böttiger berichtet (literariſche Zuflände I, 49), 
Goethe habe um dieſe Zeit zwei Stunden täglich bei Loder Syndesmologie ges 
hört. Daſelbſt (I, 50) finden ſich phyflologifhe Bemerkungen Goethe's über 
fehr anziehende Spuren verebelter Thierheit im Menfchen mitgetheilt, 
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»Mit Mar habe ich faft vierzehn Tage in Jena mein anatomis 
fched Wefen erneuert. Er kam Morgens ſieben Uhr vor mein 
Bette, ich dictirte ihm bis achte, und in den letzten Tagen nah⸗ 
men wir um zehn die Materie wieder vor, wobei ſich auch Hum⸗ 
boldt einfand, und ich habe in der Zeit meine Ideen faſt alle 
aphoriſtiſch von mir gegeben, und werde wahrſcheinlich noch die⸗ 
ſes Jahr and Ausarbeiten gehen.« So entſtand der und ers 
haltene »Entwurf einer allgemeinen Einleitung in die ver⸗ 
gleichende Anatomie, ausgehend von der Oſteologie«. Hieran 
ſchloſſen ſich im folgenden Jahre die »Vortraͤge« uͤber die drei 
erſten Capitel dieſes Entwurfs, die wahrſcheinlich in der Frei⸗ 
tagsgeſellſchaft bei der Herzogin Amalie gehalten wurden. Goethe 
dringt hier beſonders auf die Aufſtellung eines allgemeinen thieri= 
fhen Typus. Die Erfahrung müfje und vorerft die Theile leh- 
ren, welche allen Zhieren gemein, fo wie auch worin diefe Theile 
verfchieden feien; die Idee aber muͤſſe über dem Ganzen walten 
und auf genetifche Weife das allgemeine Bild abziehen. Zum 
größten Vortheil gereiche ed bei der Unterfuchung des Thierkoͤr⸗ 
perö, wenn man ſich den Begriff einer gleichzeitigen, von ber 
Zeugung an ſchon beflimmten Metamorphofe, wie bei den Pflan- 
zen, aneignen könne. Eben dadurch werde die Harmonie des ors 
ganifchen Ganzen möglich, daß ed aus identifchen Theilen beftehe, 
die fich in fehr zarten Abweichungen mobificirten. »In ihrem 
Innerſten verwandt, fcheinen fie fi) in Geftalt, Beflimmung und 
Wirkung aufs weiteſte von einander zu entfernen, ja fich ein⸗ 
ander entgegenzufegen, und fo wird ed der Natur möglich, die 
verfchiebenften und doch nahe verwandten Syfteme durch Mobdis 
fication ähnlicher Organe zu erfchaffen und in einander zu vers 
fhlingen.« Wenn Goethe hier der Bildung des Schäveld aus 
den Wirbellnochen nicht gedenkt, fo findet dies darin feine natüre 
liche Erflärung, daß die Metamorphofe der Knochen nicht in 
die vergleichende Anatomie gehört; auch mochte er, bei der leidi⸗ 
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gen Erfahrung, tie er mit ber Metamorpbeie der Planyen bei 
feinen befien, ſenſt einfiimmigen Freunden gemacht hatte, ſich 
abgehalten fütlen, ein feldes Gebeimniß aud feinen Bertrautefien 
mitzurbeilen, beionders da ihm eine umfafiende Darfiellung dieſer 
Enttedung noch nit gelungen war. 

Wie fehr den Dichter aud das io folgenreihe Verhaͤltniß 
zu Schiller nady ganz andern Seiten binzog, und beſonders fein 
dichterifhes Schaffen lebhaft aufregte, fo traten doch die anato- 
mifchen, befonderd ofteologifdhen Beftrebungen nidyt ganz zurud. 
Daß er fogar auf tie Beröffentlihung feiner fämmtlicyen darauf 
bezügliden Arbeiten bedacht war, ergiebt fi aus folgenter 
Aeußerung in einem Brief, den er, eben mit der legten Durch⸗ 
fiht des bereits zum Drud eilenden Gedichts »Hermann und 
Derothea- befhäftigt, am 3. Juni 1797 an Böttiger richtete: 
»Indem id) Ihnen für tie vielen gefälligen Bemühungen (des 
genannten Gedichts wegen) Dank fage, muß ip nur geſtehen, 
daß ich mit Hofrath Loder ſchon wieder in dem Fall bin, Ihre 
freundfchaftlihe Tchätigkeit anzurufen. Er wird anatomifche Ob- 
fervationen mit Kupfern, in Hein Folio, bei Dietrich (in Goͤt⸗ 
tingen) berauögeben, und e& ift fchon eine alte Abrebe, daß ich 
meine Arbeiten über comparative Anatomie anfdhließen will. 
Nun entfteht die Frage, wie ich meine Deutſchen Abhandlungen 
in ein Bares, lebhaftes, der Sache angemeffened Latein überge- 
tragen fehen könnte. Sie ftellen ſich wohl vor, was wir dabei 
wünfchten. Wenigſtens erlauben Sie, daß ich Ihnen bei erfter 
Gelegenheit meine Arbeit vorlefe, mit der ich fehon ziemlich im 
Reinen bin. Das erfle Stüd follte die allgemeine Einleitung 
und das Specimen einer Monographie über dad os intermaxil- 
lare enthalten.« Im September ſprach er zu Tübingen Schil- 
ler's und Cuvier's berühmten Lehrer Kielmeyer in Tübingen, 
der ihm meifterhafte naturbiftorifche und anatomifche Zeichnungen 
Cuvier's vorlegte und ihm über manche Punkte organifchen Lebens 
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feine lichtvollen Beobachtungen und Anfichten mittheiltee Schon 
einige Jahre vorher war er und Herder lebhaft angezogen wors 
den durch deffen Rede »über die Verhältniffe der organifchen 
Kräfte unter einander in der Reihe der verfchiedenen Organifa- 
tionen, die Gefege und Folge diefer Veränderungen«. oethe’s 
Plan der Heraudgabe feiner Arbeiten über vergleichende Anatomie 
fam damald eben fo wenig zur Ausführung als fein fehon 
längere Zeit ihm vorfchwebendes Gedicht, »die Jagd«, worin ihm 
bei Darftellung einer hoͤchſt überrafchenden »Loͤwen⸗ und Tiger: 
gefchichte« feine genaue Kenntniß dieſer Thiere befonders gelegen 
fommen mußte*). Ein im folgenden Jahr vom Herzog ange: 
kaufter erfrorener Ziger nahm feine lebhafteftle Zheilnahme in 
Anſpruch, die durch die Beziehung auf jened noch nicht ganz 
aufgegebene Gedicht noch gefleigert ward. Goethe wollte, fo er⸗ 
fuhr Böttiger im Januar 1799 von-Bertuch, eine Biographie 
des Zigerd fchreiben, deflen gefrorenen Cadaver der Herzog aus 
Nürnberg erhalten. »Die Ahnen wird er von dem Menagerie: 
halter Abi erfahren«, fügt Böttiger hinzu **). »Loder, der 
immer geichäftige SHandlanger Goethes und bed Herzogs 
Procyon, wird anatomifhe Vorlefungen Öffentlich über den Ziger 
halten.« | 

Allein immer mehr mußten die naturwiflenfchaftlichen Be⸗ 
trachtungen vor der Dichtung und Kunft in den Hintergrund 
treten. Erſt nah Schiller's Tod fühlte ſich Goethe wieder zur 
Anatomie hingezogen, und zwar zunäcft angeregt durch bie 
während feiner Anmwefenheit zu Halle im Auguft 1805 über Die 
Schäbellehre gehaltenen Vorträge Gall's **), der im folgenden 
Jahre auch nad) Weimar kam. Gall's Vortrag hielt Goethe für 
den Gipfel der vergleichenden Anatomie; »denn obgleich Diefer 


*) Bal. meine Studien zu Goethes Werfen ©. 52 ff. 
») a. a. O. J. 61. J 
) Bol. B. 27, 172 ff. Steffens „Was ich erlebte” VI, 49 ff. 
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ſeine Lehre nicht von dort abgeleitet habe und mehr von außen 
nach innen verfahren ſei, auch ſich mehr eine Belehrung als eine 
Ableitung vorgeſetzt habe, ſo ſtehe doch Alles mit dem Ruͤcken⸗ 
mark in ſolcher Beziehung, daß dem Geiſte vollkommene Freiheit 
geblieben ſei, dieſe Geheimniſſe nach feiner Art auszulegen.« Im 
Spaͤtjahr 1806 unterhielt ſich Goethe in Folge der durch Gall 
erhaltenen Anregung mit Riemer und dem juͤngern Voigt, dem 
Botaniker, vielfach uͤber ſeine naturwiſſenſchaftlichen, beſonders 
ſeine oſteologiſchen Anſichten, wobei auch der Bildung des Schaͤ⸗ 
dels aus den Wirbelknochen Erwähnung geſchah.“) Goethe er⸗ 
wahnt dies in den »Annalen« gelegentlich unter dem Jahr 1807. 
Riemer bat und einzelne Ausſpruͤche aus den betreffenden Ge- 
fprächen des Dichterd aufbehalten.. So bemerkte Goethe im De⸗ 
cember 1806: »Man kann die Phalangen (Wirbel im Rüden 
und fonft) als die Knoten anfehen bei den Pflanzen. Wie die 
Pflanze von Knoten zu Knoten wädft, fo die Organifation der 
Thiere. Die Knochen der Arme und Beine find auch nichts 
Anderes ald größere Knoten oder Phalangen.*) Won Eins 
fängt’8 an, geht im Vorderarm und im Unterfchenfel in zwei, 
dann in drei, vier, fünf über ıc.« Diefe Dinge befchäftigten ihn 
damald wieder fo ernftlich, daß er bereitd im Oftermeßfatalog 


*) Riemer „Briefe von und an Goethe” S. 300 f. In Goethe's Tage: 
buch findet fi unter dem 10. November 1806 die Bemerfung: „Herameter zur 
Morphologie“, woraus ſich die bisher unbefannte Abfaflungszeit des Bebichte 
„Metamorphofe der Thiere“ ergeben bürfte. 


*) Virchow bemerkt, hieraus ergebe fih, daß Goethe damals eine offen: 
bar ganz falfche Verftellung von dem Berhältniß der Pflanzen und Thier: 
Metamorphofe zu einander gehabt; eine folde bloß am Aeußerlichen fi hal⸗ 
tende Bergleihung wiberftreite der Gntwidlungsgeichichte. Aber Virchow legt 
auf diefe gelegentliche Bergleihung, die dem Dichter, wer weiß in welder 
BVerbintung ? und vielleicht nicht ganz genau fc entfahren ift, zu viel Gewicht. 
Gr jelbit läßt den Schluß willfürlih weg. Und ift denn die Bergleichung ber 
Knoten der Bilanzen mit den Wirbeln der Thiere fo ſehr verfehlt ? 
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bed Jahres 1807 daB Erfcheinen feiner »Ideen über organiſche 
Bildung« ankuͤndigen ließ. 

Unterdeſſen hatte Oken im Auguſt 1806 auf einer Harzreiſe 
beim Ilſenſtein am gebleichten Schädel eines Hirſches die Ent⸗ 
dedung von ber Bildung der Schaͤdelknochen aus Wirbeln ges 
macht, und dieſe noc in demfelben Jahre zu Braunſchweig an 
‚Lichtenftein und im folgenden Zrühjahr an Kiefer zu Nordheim 
bei Göttingen mitgetheilt. Bei dem letztern bediente er fich hierzu 
des gefprengten Schäbeld einer Schildkröte, der ſich mit ber 
deutlichen Bezeichnung der einzelnen Wirbellnochen des Schädels 
von Oken's Hand noch erhalten hat. Da Ofen, der ald Private 
docent zu Göttingen lebte, fich bereits durch einige Schriften 
vortheilhaft bekannt gemacht hatte, befonderd durch feinen 
»Grundriß der Naturphilofophie«, eine »Xheorie der Sinne 
und ber darauf gegründeten Glaffification ber Thiere,« und 
dad trefflihe Buch von der Zeugung, fo glaubte man zu 
Jena, die durch Schelling's und Hegeld Abgang entftandene 
Luͤcke am beften durch feine Berufung ausfüllen zu fönnen. Mit 
Begeifterung nahm Ofen ben ihn ehrenden Ruf an, und fandte 
feine Abhandlung »über die Bedeutung der Schäbellnochen« 
nach Jena, wo fie ald Programm zum Antritt der Profeffur 
gedrudt werben follte. In diefer Abhandlung, deren Vorwort 
»Jena im October 1807« datirt ift, führte Oken den Satz aus: 
»Das Skelet ift nur ein aufgewachfened, verzweigted, wieder- 
holtes Wirbelbein; und ein Wirbelbein ift der präformirte Keim 
des Skelett. Der ganze Menfch ift nur ein Wirbelbein.« Er 
begann die Ausführung dieſes Sabed mit der Bemerkung: 
»Nehmt einen jungen Schaföfchäbel, fondert davon ab, was man 
zu den Geſichtsknochen rechnet, auch die Knochen der Hirnfchale, 
welche an der Bafis Feinen heil nehmen, als da find Stirn: 
bein, Scheitelbein, Siebbein und Schlafbein, fo bleibt euch eine 
Knochenfäule, welche jeder Anatom beim erften Blick für drei 
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Ringer 132 gr: our In Biteies, nz er Eeisrufrerüers 
zır Eikr-, mn ar Brize ir te Desmiularder, 
mut Aziatze cr Zdisfseise — bezz te Ditiz IE dezmd 
geisisien — miner kinyz, fe bat übe cin Keufwirhelüinke, 
sehe Ab zen ter wakren nur ter& tie erweiterte Undezmirke- 
Säfte enterfkeitıt. Ta: Him ik tet = friftigern Sram 
veiuarineler entwidelte Rüdenmarl, te tie Girzibal: tur veizu> 
ae ſere Rüdenfaule.. 

Es war ein eigenes Zufammentreien, das auch Cken von 
einem Etaffbitel ausging, az mwelbem Geetbe te Euttefung 
einſt aufzegangen war. Die trei Wirbel be Schaͤdels bezeichnet 
Lim 0:5 Aug-, Kiefer: und Ohrwirbel; alle trei jeien Sinne} 
wirbel, une nur in fofern ba, als bie Einne kelbi. »Wirbelab 
theilungen unt Kopffinneönerven geben ji varalleL Knochen 
fine das irkifche, verbärtete Nervenſyſtem; Nerven ſind das gei- 
flige, weiche Knochenſyſtem — Continens et Contentum.- Rad 
tem er bie einzelnen Kopfwirbel genauer befprochen, beginnt er 
ben zweiten Zheil der Abhandlung mit der Bemerkung: » Benn 
die Hirnfhale die Wiederholung der Rüdenfäule, nur die erwei⸗ 
terte, organifirtere iſt (ih rede ald Anatom), fo muß der Kopf 
auch tie Ausfproffungen aus der Rüdenfäule in fi) wiederholen, 
alfo den Thorax, dad Beden und die Bliedmaßen, und 
zwar muß er dadurch vollendet fein. Durch diefe Vereinigung 
aller Rumpfsknochen entfleht nun das wunderbare, aber dennoch 
entwidelbare Gemiſch und Ineinanderlaufen der Formationen, 
welche ſich als Geſichtsknochen darbieten. Die Rüdenfäule wirb 
zur Hirnfchale, die Leibeshöhlen mit den Ertremitäten werben 
zum Gefihte.- Bei der weitern Nachweiſung, wie fich bie 
Ausdfproffungen der Rüdenwirbelfäule am Kopfe wiederholen, 
wird auch des os intermaxillare, ded Zwifchenfieferö, gebacht, 
bad Oken für den Daumen, wie die Zähne für die Finger bes 
Kopfes erklärt. »Alle Knochenthiere haben ed unwiberfprechbar«, 
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bemerkt er; »daß es auch im Menſchen vorhanden ift, habe ich 
mich an Dutzenden von Kinderfchädeln, vorzüglich in Oſiander's 
Sammlung, überzeugt.« Auffallend muß es fcheinen, daß Ofen 
hierbei Goethe's nicht erwähnt; wollte ber frei gefinnte Mann, 
der im Vorwort aller feiner Lieben in reinfter Gemüthlichkeit ge- 
denkt, den Schein der Schmeichelei von fich fern halten, oder 
mochte er dem dilettantifchen Gebaren mit der Wiflenfchaft nicht 
gern zu viel Ehre geben? Die Abhandlung fchließt mit ber 
Unterfcheidung der Sinne in Kopffinne (Auge und Ohr), Kopf: 
rumpffinne (Nafe, Zunge), Rumpffinne (Hand und Zug) und 
RumpfsKopfrumpffinne (Kieferfinn), woran fih Bemerkungen 
über die Höhe der Sinne und ihre Stellung zu einander ans 
ſchließen. 

Kaum war das Programm erſchienen, als Voigt und Rie⸗ 
mer den Dichter mit der Entdeckung uͤberraſchten, Oken ſei ihm 
mit der Bekanntmachung jener wichtigen Lehre von der Bildung 
der Schaͤdelknochen aus Wirbeln zuvorgekommen. »Ich erſuchte 
fie, ſich ſtille zu halten«, erzählt Goethe fpäter (Band 27, 232), 
nicht ohne einige Mißſtimmung; »denn daß in eben gedachten 
Programm (Oken's Namen verfchweigt er) die Sache nicht geift- 
reich durchdrungen, nicht aus der Quelle gefchöpft war, fiel dem 
Wiffenden nur allzufehr in die Augen. Es gefchahen mancherlei 
Verſuche, mich reden zu machen.« Wie hätte Goethe, welchem 
die Förderung der Univerfität Jena fo fehr am Herzen lag, durch 
eine derartige Erflärung einen eben berufenen begabten Lehrer 
in ein zweideutiges Licht ſetzen Binnen! Wielmehr fuchte er 
Oken an fich zu ziehen, und er lud ihn ein, während der nächften 
Dfterferien ihn auf. acht age in Weimar zu befuchen. Auch 
verfehlte diefer nicht, der Einladung Folge zu leiſten. Ohne 
Zweifel vertraute Goethe ihm bei biefer Gelegenheit, daß er felhft 
jene Entdedung über die Bildung der Schädelfnochen ſchon im 
Zahre 1790 gemacht habe. ‚Allein ein näheres Verhältnig konnte 
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fi) bei der Beridriedenbeit ibrer beiberfeitigen Waturanfichten 
nicht bilden, da Ten bei ieıner auf die umfaffenbfien Kenntuiſſe 
geftüsten Bertiefung ib ins Abfirufe zu verlieren ſchien, wäh- 
rend Goethe hoͤchſte Bereiniabung der Begriffe anfirebte. Dfen’s 
bald darauf erſcheinende Fleine Abhandlungen, »über dad Uni 
verfum als Zertiekung tes Sinnenſyſtems⸗ und »erfie Ideen 
zur Theorie bes Lichts, der Finſterniß, der Zarben und ber 
Bärme-, waren eben fo wenig mie fein »Lehrbuch ber Natur: 
philofophie« (1808 — 1811) geeignet eine nähere Bereinigung 
anzubabnen. In welcher Weiſe Goethe Oken's wiſſenſchaftliche 
Richtung betrachtete, läßt fi aus den briefliden Aeußerungen 
Knebel's an den Weimarer Freund (I, 328. 359. II, 38) ers 
mefien. Perföntich fcheint ſich Oken mit unferm Dichter nicht 
weiter berührt zu haben, wenn er auch an dem von Goethe und 
Falk erfundenen und geleiteten Maskenzug zum 3. Februar 1809 
auf dem Stadthaufe zu Weimar Theil nahm, wo er ald Mer: 
genflern auftrat. 

Goethe warb mehrere Jahre lang von den ofleologifchen 
und anatomifhen Betradhtungen durdy die Beicdhäftigung mit ber 
Serbenlehre, der Geologie und Mineralogie, fo wie burdy dichte 
rifhe Arbeiten ganz fern gehalten. Erſt feit 1816, wo er mit 
den Heften »zur Naturwiſſenſchaft, befonders zur Morphologie- 
begann, trat aud die Neigung zur Anatomie wieder lebhafter 
hervor. Die im vorhergehenden Jahre erfchienene Cephalo- 
genesis von I. DB. von Spir erregte feine befondere Aufmerk⸗ 
ſamkeit, doch ließ ihn gerade diefes Werk die unreife Art böchlich 
bedauern, in welder Oken die Entdedung von der Entflehung 
der Schäbelfnochen aus Wirbeln vorgetragen habe, da biefe einen 
nachtheiligen Einfluß darauf geübt. Auch die in diefem Jahre 
zu Iena errichtete Veterinaͤrſchule trug zur Wiederanregung die: 
fer Studien bei Goethe wefentlicy bei, der für jene feine ältern 
meiſt zerfägten und fonft präparirten Pferdeſchaͤdel gern bergab. 
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Die gegen Ende ded Jahres 1816 von Ofen herausgegebene 
»Iſis« feßte gar bald böfed Blut. Vom Großherzog aufgefors 
dert, fein Gutachten über die gegen die »Iſis« zu ergreifenden 
Mapregeln abzugeben, wollte Goethe ed nicht billigen, daß man 
Den, der jedenfalld ein Mann von Geiſt, von Kenntniffen und 
Verdienſt fei, und noch immer verdiene in der Wiffenfchaft eine 
glänzende Rolle zu fpielen, deshalb einen Verweis gebe; er rieth 
vielmehr, dem Buchdruder bei perfönlicher Selbftgeltung den 
Drud ded Blatted zu verbieten*). Dem Betroffenen felbft 
mochte hierüber Manches auf entftellte Weife zugetragen werben, 
und es ift nicht unmahrfcheinlich, daß in Folge deffen auch Die 
Frage über die Priorität jener Entdedung in Betreff der Bil: 
dung der Schaͤdelknochen wieder auftauchte, und gerade hierburd) 
Goethe zur Entwerfung ded Aufſatzes »Meteore des literarifchen 
Himmeld« (Band 40, 458 ff) veranlaßt wurde, deſſen Abfaf- 
fung ind Jahr 1817 fällt. Hier erklärt er ſich ausführlich 
über die Begriffe von Priorität, Anticipation, Präoccupation, 
Plagiat, Poſſeß und Ufurpation, und er bezeichnet das Plagiat 
ald die gröbfte Art von Occupation, zu welcher Kühnbeit und 
Unverfchämtheit gehöre. »Armfeligen Menfchen verzeihen wir 
folhe Kniffe«, bemerkt er; »werden fie aber, wie ed auch wohl 
gefchieht, von talentvollen Perfonen ausgeuͤbt, fo erregt ed in 
und, auch bei fremden Angelegenheiten, ein Mißbehagen, weil 
durch ſchlechte Mittel Ehre geſucht worden, Anfehen durd) nies 
drigeö Beginnen.« Wie fern mußte fidy Goethe von einem fols 
hen Vorwurfe fühlen, den Dfen in feinem Kreife mehrfad) 
gegen ihn ſich erlaubt haben dürfte, wogegen er felbft eher, frei⸗ 
lich mit entfchiedenem Unrecht, eine derartige Schuld Ofen zu- 
zufchieben ſich gemuthet fühlte. 

Um diefe Zeit Fam auch Profeffor Bojanud zum Befuche 


*) Dal. meine „Studien zu Goethes Werten“ ©. 379 fi. 





BA „iz 


iu wrtlagı Yes mn Beer mer ME mer > 
mumewn kurs 2:5 Berte ne Pils ze Zimmisstfimber 
us Mir Erf se Z ZOEE EN Me E 
set werser Lime Meub zur Femme ze 2 
wa m Arpe = Kine- ui Mei ger mm. Ta 
”, m swfie waeı Eıclelug we alledme. sierrdmenp> 
ist Immıler Fur Sn m u mei zum — 
Briamtana m Shune =!mmr- mei E me Ele}. er 
14 m ua Leise mourad mm R Enkor m mE ie 
datıke Merz sufrsca”. [fer WE Gb men seunlais 
west 2. 3..? me Seduine wur Eiitefiunder: = 
eghlrt, nehe m se verradtigertte Eaferte- 
zug Img »Misgı mrı fer anh Ye Ser driger er 
Ye - Brrie Kiste ner, u muzı Bemuiren ine 
Ya, Amezyı a re Me aure Mm, wer Den, 
sugar, m cher utider, wer mögen Yzucbers 
oe a taten Beecgsbe Liz, ver ds ter ve Is 
Am az Afıyet Eier Berrteir zut Didemaz- verkht 
pattı, witserlichue Trac zanıen, ielden Erreitigfeiten abbeiten 
Advı. Uah zerabte Tken ter Sace nicht weiter, une Gectbe 
eılehte tie Araise, in nem balt Larauf in ber »Iitd« erkbeinen- 
von Auflase: -Ben ter Meamorpbeie der Betanil- (1815, S. 
N WM, wahrſcheinlich von Chr. ©. Rees von Eienbeck, als 
„freuntliger, milder Bater- der neuern Botanik begrüßt zu 
werden. 

Wie durch biefe Anerkennung von Need von Efenbed‘, fo 
war Goethe Im Anfange deſſelben Zahres durch eine Zuſchrift 
non Garus angenehm Überrafcht worden, womit diefer die Ueberſen⸗ 
bung feined eben erfhienenen »Lehrbuchs der vergleichenden Anas 
tomie« begleitete. Da ihm bie Anktnüpfung eines nähern Vers 
hältniffes mit einem ſolchen vielbegabten, wefentlich einflimmigen 
Norſcher hoͤchſt erwänfcht fein mußte, fo erwieberte er darauf am 
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23. März in verbindlichfter, feine Freude auf das unzweideutigſte 
ausfprechenden Weife: »Ew. Wohlgeboren Sendung kommt mir 
zu einem glüdlihen und bedeutenden Moment: denn indem ich 
feit einem Jahre den Auftrag habe, in Jena unter Leitung 
Herrn Prof. Renner’, eined vorzüglihen Mannes, deſſen Ver⸗ 
dienfte Ihnen gewiß nicht unbekannt find, eine Schule der Thier⸗ 
kunde einzuleiten und zu fördern, damit und die höchft noth⸗ 
wendigen und nüßlichen Haudgefchöpfe im gefunden und kranken 
Zuftand, fodann aud in ihrem Bezug zu ber übrigen animali- 
fhen Welt genauer bekannt würben, fo gab mir dies den ſchoͤn⸗ 
ſten Anlaß, ältere Teidenfchaftliche Studien zu erneuern, meine 
Papiere vorzunehmen, und Einiges ald Zeugniß meines innigften 
Antheild dem Publitum darzulegen. — Da ich mich feit vierzig 
Jahren in diefem Felde reblich abquäle, fo gehöre ich gewiß 
unter die, welche Ihr Werk höchlich ſchaͤtzen. Nur menge Stun- 
den konnte biöher darauf verwenden, allein ich fehe ſchon auf 
jedem Blatt, auf jeder Tafel meine Wünfche erfüllt, das von 
andern Geleiftete, Bekannte, aber in taufenderlei Schriften und 
Heften Berftreute gefammelt und mit neuem Eignen vervoll- 
fländigt. Ich nehme nun mit defto mehr Zuverficht meine alten 
Papiere vor, da ich fehe, daß Alles, was ich in meiner ftillen 
Korfchergrotte für recht und wahr hielt, ohne mein Zuthun 
nunmehr ans Tageslicht gelangt. — Die Jahre meined Leben, 
die ich, der Naturwiflenfchaft ergeben, einfam zubringen mußte, 
weil ich mit dem Augenblid in Widerwärtigkeit fland, kommen 
mir nun hoͤchlich zu Gute, da ich mich jegt mit der Gegenwart 
in Einftimmung fühle, auf einer Alteröftufe, wo man fonft nur 
Die vergangene Beit zu loben pflegt.« 

Durch Carus angeregt, ftellte Goethe im folgenden Jahre 
feine ofteologifchen Arbeiten für das zweite morphologifche Heft 
zufammen, und führte fie weiter aus, wobei er denn zum erftenmal 
Öffentlich ausfpradh — dad Heft erfchien erft im Jahre 1820 —, 
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daß er feit dreißig Jabren von der geheimen Verwandtſchaft 
der Scäbdels und Wirbellnochen überzeugt geweien fei, aud 
Betrachtungen darüber angeftellt babe: jedoch behalte eine foldye 
Idee immerfort, man geberte fidh, wie man wolle, eine efoterifche 
Eigenfchaft; im Ganzen lafie fie ji) auöfprechen, aber nicht be 
weiten; im Einzelnen laſſe es ſich wohl vorzeigen, doch bringe 
man ed nicht rund und fertig. Wer ein langes Leben hindurch 
den Welt: und Wiſſensgang beobadhtet habe, wifle, wie und 
warum eine tiefe Wahrheit fo ſchwer zu emtwideln und zu ver: 
breiten fei: daher man ihm wohl verzeihen möge, wenn er nicht 
abermal& in einen Wuſt von Widerwärtigfeiten fi einzulaffen 
Luft fühle. So lehnte er den Streit mit Ofen ab. 

In demielben Jahre theilte Carus dem Dichter eine hübfche 
Entdeckung eines feiner Echüler mit, weldyen die Wirbelbildung 
an den Hautſteleten der niedern Xhiere zu eigenen Unterfuchuns 
gen angeregt hatte. Goethe erwiederte am 1. Juli: »Die Ent: 
dedung der drei volllommenen Wirbel zwifchen den drei Kuß- 
paaren des Heupfeidchens ift hoͤchſt willkommen; fie bringt zur 
finnlihen Anſchauung, was die innere laͤngſt zugefteht, daß naͤm⸗ 
lich das vollfommenfte Gebilde durch alle Geftaltungen potentia 
durchgeht; ich wenigften® ftelle mir gern intentionelle Wirbelkno⸗ 
chen an jedem Ruͤckenmark, wie fo manches andere Glied an 
anderer Stelle, der Möglichkeit nach gerne vor, die nur auf den 
geringften Anftoß warten, auf die organifche Forderung irgend 
eined benachbarten Theils, um in die Wirklichkeit zu treten.« 
Bei dem Befuche von Carus, womit Goethe am 21. Zuli 1821 
erfreut wurde, erzählte diefer von feinen neuen Arbeiten über das 
Knochengeruͤſt, und theilte ihm auch die Beftätigung feiner frühern 
Vermuthung über dad Dafein von ſechs Kopfwirbeln mit. Zur 
fhnellen Darlegung entwidelte er mit einem Bleiftifte auf 
einem Bogen Papier ſchematiſch den Typus eines Fiſchkopfes in 
feiner Gefegmäßigfeit, worin ihn Goethe oft durch beifällige 
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Ausrufungen und freudiged Kopfniden unterbrach. »Ja, ja! 
die Sache ift in guten Händen!« bemerkte er; »da haben uns 
die ©. (Spir) und B. (Bojanus) fo Etwas hergedunfelt; nun, 
nun! ja, jal« Auch ließ er fein Portefeuille über vergleichende 
Anatomie bringen und zeigte feine frühern Arbeiten. Nach feiner 
Ruͤckkehr fandte Carus dem Dichter einige Tafeln, auf welchen 
die Gliederung ded Kopffkelets aus drei Schäbelwirbeln, drei 
Huͤlfs- und Zwifchenwirbeln und drei Antligwirbeln genau vers 
zeichnet war. In Goethe's Antwort vom 13. Ianuar 1822 
beißt ed: »Wir leben in einer eigenen Zeit; die wahre Naturans 
ficht verbreitet fi zwar immer mehr, dad Wunbderliche ift jedoch 
dabei, daß die Mitarbeiter fi ald Rivale „zeigen und Wenige 
recht begreifen, daß, um Etwas zu fein, man einem großen 
Ganzen angehören müfle. Die überfendeten zwei Zafeln find 
mir fehr werth; ich fehe, daß fie die Abtheilung in ſechs Schä- 
delfnochen mit Nummern bezeichnen, und durch hinzugefügte 
Buchftaben ‚auf die Uebereinftimmung hindeuten. Wie traus 
rig, fohredlich, finnverwirrend ift gegen diefen einfachen Vortrag 
dad Loloffale, "in gleihem Maße verunglüdte Spirifche Werk, 
welches die alte Wahrheit wieder zu Sage bringt, daß man mit 
fremdem Gute nicht fo bequem, fruchtbar und glüdlich gebare 
ald mit eigenem. Wenn id nun fchon, Ihre Tafeln betrachtend, 
meine eigene Weberzeugung darin zu fehen glaube, fo wünfchte 
ich doch, Sie überfendeten mir gefällig die Worterflärung dazu, 
damit ich ficher wiffe, daß meine Auslegung mit der Ihrigen 
übereintrifft; ich muß dieſer Angelegenheit in dem vierten Hefte 
der »Morphologie«, woran eben jest gebrudt wird, nothwendig 
gedenken; da möchte ich mic, denn am liebften in völliger Webers 
einftimmung mit Ihnen ausbrüden.« Carus entſprach diefem 
Wunſche und theilte zum morphologifchen Hefte einen Aufſatz 
uber die Gonftruction der Schalenformen mit, wozu einige ve⸗ 
matiſche Figuren gehörten. Goethe fühlte ſich durch die Hulfs⸗ 
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Und in ten irlgenten Seien beichäitigken die tür eflce- 
logiiten Unteriubungen iche Ichbaft, befsnder: Fikten’S trefi- 
liche Werke über tie Faul⸗- unt Ragetkiere uut tie Derficken- 
gen des Birbeldanes ven Carns, we er, wie er fazt, ten Lobn 
für feine frübern allgemeinen Bemühungen erhielt. Eine geifl- 
reihe Aruserung in Heinteth's »Antbrevelogie-, Geethe'd Denk: 
vermögen fei gegenfiäntlidy thätig, tie ibn gerate bei der Be: 
Idäftigung mit einem merpbelogiichen Hefte traf, ergriff ibm fe 
lekbaft, daß er näher terauf einzugeben ji) veranlaft ſab 
Hierbei deutete er denn an, daß er nd auch bei naturwiflen- 
ſchaftlichen Auffaſſungen zu einem ſolchen gegenfläntlichen Den: 
ten genöthigt gefühlt habe, und er führte beifpieläweile bie Art 
an, wie er im Jahre 1790 zu Benedig auf die Enttedung von 
der Biltung des Schädel aus Wirbelknochen geführt worben. 
Diefe Erflärung warb im fünften morphologiſchen Hefte im 
Jahre 1623 veröffentlicht, nachdem ihn kurz vorher eine hoͤchſt 
freundlich anerfennende Beurtheilung feiner gefammten natur: 
wifienfchaftliden Beflrebungen in der »Fenaer Ziteraturzeitung« 
erfreut hatte*). Im folgenden Jahre fam er auf Beranlaffung 
der von Carus mitgetheilten Platten zu feinem neuen Werke 
und deſſen fonfliger Mittheilungen im fechsten morphologifchen 
Hefte noch einmal auf feine Anficht vom Aufbaue des Schädel: 
gerüftes. aus ſechs Wirbelknochen. Die Ausbildung biefed Ge- 
dankens ins Einzelne habe er moͤglichſt bebadht, bemerkte er, 
aber nichts Durchgreifentes bewirken können. »Zuletzt ſprach ich 
hiervon vertraulich meinen Freunden, welche bebächtig zuſtimmten 
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und auf ihre Weiſe die Betrachtung verfolgten. Im Jahre 1807 
ſprang dieſe Lehre tumultuarifch*) und unvollſtaͤndig ins Publi⸗ 
kum, da es ihr denn an vielem Wiederſtreit und einigem Beifall 
nicht fehlen konnte. Wie viel ihr aber die unreife Art des Vor⸗ 
trags geſchadet, moͤge die Geſchichte dereinſt auseinanderſetzen. 
Am ſchlimmſten wirkte der falſche Einfluß auf ein wuͤrdiges 
Prachtwerk (von J. B. von Spix), welches Unheil ſich in der 
Folgezeit leider immer mehr offenbaren wird.« Erſt bei Carus, 
faͤhrt er fort, finde er ſich vollkommen beruhigt, erwarte die 
fernere Ausbildung mit Zutrauen, und ſehe den Hauptgedanken, 
an den ſich ſo Vieles anſchließe, fuͤr alle Zeiten geſichert. 

Es laͤßt ſich nicht verkennen, daß Goethe hier ziemlich deut⸗ 
lich dem freilich nicht genannten Oken die Schuld eines Plagiats 
zuſchreibt. Dieſer ſchwieg hierzu, weil er, wie er ſelbſt ſagt, da 
er in Jena wohnte, durch eine Entgegnung in die groͤßten Un⸗ 
annehmlichkeiten verwickelt worden waͤre. Er lebte damals als 
Privatmann in Jena, da er, von der großherzoglichen Regie⸗ 
rung, die ſelbſt wider Willen hierzu gedraͤngt ward, ernſtlich 
aufgefordert, entweder die »Iſis« oder ſeine Profeſſur aufzugeben, 
als edler, ſeine freie Ueberzeugung uͤber alles ſchaͤtzender Mann, 
der letztern entſagt hatte. Goethe, der auch fruͤher von ſtrengen 
Maßregeln gegen Oken abgerathen hatte, war hieran ganz un⸗ 
ſchuldig, und er wuͤrde ſich am wenigſten haben hinreißen laſſen, 
einen Rechtsſtreit uͤber eine wiſſenſchaftliche Entdeckung durch 
eine Verfolgung Oken's niederzuſchlagen. Perſoͤnlich ſchaͤtzte er 
Oken, und war ſo wenig ein abgeſagter Feind des in der Wiſſen⸗ 
ſchaft glaͤnzenden Mannes, daß Knebel ſchon im November 1821 
ihn auffordern konnte, wo moͤglich im Schickſal Oken's, den er 
gern der Univerſitaͤt erhalten ſaͤhe, eine Veraͤnderung zu be⸗ 





») Mit ven kecken Worten: „Der ganze Menſch iſt nur ein Wirbelbein“. 
hatte Dfen feine Lehre in die Welt geſchleudert. 
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wirfen Freilich batte ed ihm verlert; daß Den fi jene Ent⸗ 
dedung al? Figentbum zugefchrieben batte, aber er hatte ja jebt 
fein eigenes Recht turdy eine Gegenerflärung gewehrt, und fo 
fonnte er rubig jenen gewähren laflen, der wahrlich nicht im 
Stande gewefen würe, die Umwabrheit von Goethe'3 Behaup- 
tung, daß er tiefe Entdeckung bereits 1790 gemacht, irgend nach⸗ 
sumeifen. Oken fchwieg, da ed wenig genübt baben würde, den 
großen Dichter auf den Kopf einer Züge zu zeihen. Uebrigens 
konate fib ten kaum über Goetbe beflagen, ta er felbfi in 
ähnlicher Weife früher feinen Zweirel geäußert, daß Jemand vor 
ihm jene Entdeckung gemacht babe. Im Jahre 1828 erbielt 
Oken einen ebrenvollen Ruf nad Münden. Zwei Jahre fpäter 
erfhienen Goethe's -ZTag: und Sabreäbefte-, wo er wiederholt 
(ogl. B. 27, 13 f. 231 f.) dieſe Entdeckung für ih in An- 
fprudy nahm, ded akademiſchen Programme gedachte, durch wei- 
ches diefelbe ind Publikum -gefprungen- fei (Dken's Name wird 
auch bier verfdhwiegen), und fich für feine Priorität auf Riemer 
und den jüngern Boigt berief. Auch jetzt ſchwieg fen, der 
fern genug von Jena lebte, allein wabrfcheinlich waren ihm jene 
»Tags⸗ und Sahreöhefte« nicht zu Geſicht gekommen; wenigſtens 
gedenkt er nirgendwo dieſer Stellen 

Erft nad Goethe's Tod, als Oken in der Schweiz einen 
neuen Wirkungskreis gefunden, ſollte jener Prioritaͤtsſtreit lebhaft 
entbrennen. Im Jahre 1836 warf ein Beurtheiler in der -AU: 
gemeinen Zeitung« die Behauptimg bin, Oken babe die dee 
der Schädelwirbel von Goethe, worauf Dfen diefen in derſelben 
Zeitung unter dem 20. Juni für einen Zügner, Berläumder und 
Ehrabſchneider erklärte. Bei der in demfelben Herbſt zu Jena 
fattfindenden Berfammlung deuticher Naturforfcher und Aerzte 
fanden ſich der Geheime Hofrath Kiefer und der Geheime Medi⸗ 
cinalrath Lichtenftein veranlaßt, unter Borzeigung bed von Ofen 
ein benugten und bezeichneten Schildkroͤtenſchaͤdels, der Nach⸗ 
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richt einiger Zeitungen, Ofen habe feine Anficht über die Be⸗ 
deutung der Schaͤdelknochen entlehnt, förmlich zu wieberfprechen, 
indem fie die Verficherung gaben, der verdienftoolle Stifter ihrer 
Berfammlungen habe ihnen diefe Entdedung bereitd vor dreißig 
Jahren mitgetheilt, wobei Goethe's und feiner Priorität gar nicht 
gedacht wurde. Sechs Jahre fpäter wurde in der von Michelet 
aus Hegel's Papieren und Heften beraudgegebenen »Natur⸗ 
philofopbie« die der Wahrheit zuwider Taufende, auf reiner Ber- 
wechölung beruhende Behauptung veröffentlicht, Goethe habe 
Oken eine bereitd 1785 gefchriebene Abhandlung über die Schäs 
delfnochen mitgetheilt, deren Gedanken diefer in einem Pro⸗ 
gramm geradezu ald fein Eigenthbum audgeframt und fo den 
Ruhm davon getragen. Erft im Jahre 1847 gelangte Ofen zur 
Kenntniß jener Stelle. Da fäumte er denn nicht, fofort in einer 
mit bitterm Ingrimm gefchriebenen Erklärung: »Profeffor Ofen 
über die Schädelwirbel gegen Hegel und Goethe«, auf die bei- 
den legtgenannten, von Deutfchland hochverehrten Männer los⸗ 
zufchlagen und das Eigenthum jener Entdedung für ſich allein 
in Anfpruch zu nehmen. Die über jede befonnene Beurtheilung 
der Verhaͤltniſſe im aufgeregten Gefühl erlittenen Unrechts ſich 
binwegfeßende Rhapfodie erfchien im Juliheft der »Iſis« des ges 
nannten Jahrs (S. 557 ff.); und liegt fie auch in einem be⸗ 
fondern, zur Verſendung beflimmten Abdrude vor. 

Hätte Ofen ſich damit begnügt, bie falfche, ehrenrührige 
Behauptung in Hegel's »Naturphilofophie« zurädzumeifen und 
feine Entlehnung von Boethe in Abrede zu ftellen, fo würbe er 
entfchieden in feinem Rechte gewefen fein; allein ftatt deflen bat 
er in leidenfchaftlichfter Verblendung gewagt, den großen Dichter 
der Unredlichkeit und Lüge zu zeiben, und auch noch fpäter, als 
fein erfter Zorn ſich abgekühlt hatte, in demfelben Jahrgange ber 
»Iſis«, S. 870, wo er dem Sohne des berühmten Geoffroy St. 
Hilaire gegenüber die Entdedung für fein Ureigenthum erklärt, 
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behauptete er, daß Goethe ihen biefe -unverfchämter Weife babe 
tauben wollen · Goethe habe die Entdeckung gar nicht gemacht, 
äußert er, fondern fie erfi aus feinem Antrittöpregramm erfeben, 
das er ihm, wie allen Regierungsgliedern, zugeichidt; fie babe 
ihm fo gut gefallen, daß er ihm eingeladen, ihm im den folgen- 
ben Dfterferin in Beimar zu befuchen, was er auch gethan 
So lange diefe Lehre verhöhnt worden, habe Goethe gefdnwiegen; 
erſt alö fie in andere Werke, von Meckel, Spir, Ulrich u. f. w., 
übergegangen und Ruhm zu veriprecdhen angefangen, fei unter 
den Beimaranern, weldye gern Alles ihrem Goetbe zugefchrieben, 
was Neues in Iena zum Borfchein gekommen, allmählich ein 
Gemurmel entfianden, daß and) diefe Idee von Goethe herrühre. 
As Bojanus darauf die Sache zur Sprache gebracht, babe Goe⸗ 
the’3 Eitelkeit Muth befommen, fidy die Entdedung zujueignen; 
diefer Muth fei durch fein eigenes, bei feinem Aufenthalt in 
Jena leicht erflärliches Schweigen immer höher gefliegen, bis er, 
befonders da feine Familiares, wie fie fidy felbft genannt, unter 
ihnen der »verrüdte« Schelver, ihm die Entdedung in Schriften 
beigelegt, endlich die Kedheit befommen, auf eine jedoch vorfidh- 
tige und verftedte, nöthigenfalls zum Ableugnen brauchbare Weife 
zu verfiehben zu geben, ald wenn er (Den) fein (Goethe’s) 
Plagiarius wäre. Goethe wird hier ald ein verfchmigter litera⸗ 
rifcher Freibeuter, ald ein winbbeutelnoer Charlatan und gewiſſen⸗ 
* fofer Lügner auf die unverantwortlichfte, nur durch Oken's bit⸗ 
terfte, von böfen Zuträgern genährte Gereiztheit erflärliche Weiſe 
dargeftellt, die und mit tiefflem Bedauern ergreift, da fie das 
Hoͤchſte, was der Mann befist, Die Ehre, mit freventlichem Leicht: 
finn angreift. 

Durch unfere nach unparteiifcher Prüfung des Thatbeſtan⸗ 
des gegebene Darftellung loͤſt ſich Oken's ganze Anklage in ein 
leidiged Hirngefpinnft auf. Wer gibt ihm denn ein Recht, Goes 
the's beflimmte Angabe, dag er auf dem Judenkirchhof zu Ve⸗ 
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nebig die Entdedung gemacht, ald Lüge zu bezeichnen? Denn 
feine Behauptung, er hätte aus Goethe’ andern, ganz verwirr⸗ 
ten und ideenlofen (?) ofteologifhen Auffägen von 1795 Teicht 
beweiſen koͤnnen, daß er Feine Ahnung davon gehabt, beruht auf 
leidenfchaftlichfter Werkennung. Freilich entging Ofen, der mit 
Verachtung auf die »Belletriften« herabfchaut, daß Goethe in 
den »Tags- und SJahreöheften« fi) auf Niemer’d und Voigt's 
Zeugniß berief, und dag Riemer im Jahre 1846 aus feinem 
Tagebuch feiner im Jahr 1806 und 1807 mit Goethe über dieſe 
Entdedung gehaltenen Gefpräche gedenkt, die Goethe's Entleh⸗ 
nung zu einer reinen Unmöglichkeit machen. Unfer großer Dichs 
ter war faft nothwendig zu diefer Entdedung getrieben worden, 
wie Dfen auf einem andern, ihm eigenthümlichen Wege. Und 
wie follte auch Goethe, der fonft jede Erweiterung der Wiſſen⸗ 
fchaft mit dankbarſter Freude begrüßte, auf Oken's Entdedung 
fo eiferfüchtig gewefen fein, daß er ſich nicht gefcheut hätte, des⸗ 
halb zu einer unverfhämten Lüge zu greifen! reilich hat er 
Den darin Unrecht gethan, daß er diefem ein Plagiat zutraute, 
allein er ift trogdem mit Feiner Erbitterung gegen ihn aufgetres 
ten, fondern bat fein großed Verdienſt neidlos anerkannt”). 
Wenn Oken bemerkt, die Naturforfcher hätten ihm Gerechtigkeit 
widerfahren laffen und Goethe zurüdgewiefen, fo befchräntt fich 
died in Wahrheit darauf, daß fie Ofen dad Eigenthum der Ents 
dedung zufchrieben, weil diefer fie in die Wiffenfchaft eingeführt 
hatte; feinem aber ift ed eingefallen, Goethe's Behauptung, ihm 
fei diefe Entdedung auf dem QJudenfirchhof zu Venedig aufges 
gangen, ber Lüge zu zeihen. Unter den von Öfen zu feinen 
Gunſten angeführten Naturforfchern haben Geoffroy St. Hilaire**) 
und Garud dem großen Dichter die verbiente Ehre gegeben. 


*) Bal. Gefpräche mit Eckermann III, 341. Goethes Werke, B. 40, 526. 
*) Bl. B. 40, 499 mit B. 36, 266. 
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Der Lebtere Außert treffend, in feiner vier Sabre vor Oken's 
Angriff (1843) erfchienenen, dieſem freilich unbefannt gebliebe- 
nen Schrift: »Goethe. Zu deffen näherem Verftänpnig« &. 97: 
»Noch merfwürdiger aber war ed, daß eine ber folgenreichften 
Anfhauungen auch in Beziehung auf Geftaltungslehre des 
Skeleton zuerft im Goetheſchen Geiſte fi erfchloß, und dies 
ift die Anfhauung vom Wirbelbaue ded Hauptes, deſſen Schä- 
belgebilde ihm vielleicht unter allen Sterblichen zuerft als ent: 
fhiedene Fortfegung der Gebilde der Rüdenwirbelfäule erfchienen 
find*). Belannt gemacht wurde dies zwar erft fpäter, und 
Den hat das große Verdienft, im Jahre 1807 zuerft die Theorie 
vom Wirbelbaue des Schädeld Öffentlich wiſſenſchaftlich begründet 
zu haben; nichtödeftoweniger fcheint ed ohne Zweifel, daß 
Goethe diefen Iuminofen Gedanken eine gute Reihe Iahre früher 
erfaßt habe.« 

Aud was Oken über Goethe's perfönliches Verhaͤltniß 
gegen ihn angibt, beruht auf reinem Vorurtheil. »Das Boͤſe, 
was Goethe von der »Iſis« ſagte und prophezeite, bat ſich felbft 
Lügen geftraft«, aͤußert er. »Die Recenſion von feinem »Leben, 
Wahrheit und Dichtung« in der Iſis, 1817, Nr. 42 ff., welche 
man Lord Byron zuſchreibt, erklaͤrt hinlaͤnglich den Zorn gegen 
Letztern und ſeine Rachſucht gegen mich. Er war es, der den 
Großherzog Karl Auguſt gegen mich anſtiftete und die Miß- 


*) Daß man irrig dieſe Anficht bereits dem berühmter Klinifer “Peter 
Frank beigelegt, hat Virchow 112 ff. nachgewiefen. Frank hatte 1792 freilich 
bemerft, daß der Schädel ein Wirbel oder jeder Wirbel ein Feiner Schädel fei, 
aber die von Goethe zwei Jahre früher gemachte Entdeckung betrifft nicht 
diefe Nehnlichkeit, fondern die Zujammenfegung des Schäbels aus einer Reihe 
einzelner, genau zu beftimmender Wirbel. Ob Goethe zu weit ging, wenn er j 
ſechs Schävelwirbel annahnı, da man nur drei fiher nachmweilen fönne, ein 
vierter in die Nafenbildung mit eingehender rudimentärer fehr zweifelhaft fei, 
wie Virchow bemerft, kommt hier nicht in Betracht. Die volljtändigfte Analo- 
gie der Kopffnocdhen mit den Wirbeln ift allgemein, felbit von Hurley, dem ent: 
ſchiedenſten Bekaͤmpfer der neuern Schäpelbildungstheoris, anerkannt. 
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handlung hervorrief und unterhielt, welche mir in Weimar zu 
Theil geworden ift.« Alles Nichts ald nacmeisbar unmwahre 
Verdaͤchtigungen! Bon einem Zorn Goethe’d gegen Byron, den 
dieſer bekanntlich ſo außerordentlich hochſtellte und begeiſtert 
feierte, iſt eben ſo wenig bekannt als von ſeiner Rachſucht gegen 
Oken. Der Großherzog theilte die erſten eilf Nummern ber 
»Iſis«, nachdem bereitd Andere ihr Urtheil darüber abgegeben 
hatten, auch unferm großen Dichter mit, um feine Meinung, 
wie man fich dagegen zu verhalten habe, zu vernehmen. Ur: 
$undli liegt vor, daß er zu keiner Verfolgung gegen Ofen 
rieth, deffen Werth und Verdienſt er bervorhob, und wer Goe⸗ 
the's Anfichten kennt, wirb geftehen, daß nicht Haß gegen Ofen, 
fondern feine lebhaftefte Weberzeugung ihm fein Gutachten ein- 
gegeben. Die aud dem Edinburgh Review im folgenden Jahr 
aufgenommene Beurtheilung von »Dichtung und Wahrheit« mag 
Goethe's Freunde aͤrger als dieſen verletzt haben, und widerte 
ihn auch der Ton der »Iſis« an, fo hielt er ſich Doch von jeder 
Verfolgung Oken's und feines Blattes fern, da er über Letzteres 
längft feine vom Großherzog nicht getheilte Meinung gefagt 
hatte, und er Oken's Verdienſt um die Univerfität zu ſchaͤtzen 
wußte. Auch war der Großherzog Karl Auguft keineswegs ber 
Mann, falfehen Einflüfterungen Gehör zu geben und ſich zu 
Mißhandlungen aufreizen zu laffen; zu der Maßnahme gegen 
Oken fah er fih durch die Deutfchen Regierungen gedrungen, 
denen er noch viel zu wenig that. Was endlich Goethe's Pro⸗ 
phezeiungen über die »Iſis« betrifft, fo gründeten dieſe ſich 
allein auf die erften eilf Nummern, und fie waren von feinem 
Standpunkte wohl gegründet. 

So Iöfen fi) denn alle diefe Anklagen in eitlen Dunft auf. 
Auch hier haben falfche Zuträger dad Ihrige gethan, dad Ver⸗ 
haͤltniß zwifchen beiden fo bedeutenden Männern immer mehr zu 
verftimmen, den Riß immer unbeilbarer zu machen. War auch 
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ein ganz einträchtiged Zuſammenwirken von Goethe und Ofen 
faum möglich, fo würde doch ein für beide förberliches Verhaͤlt⸗ 
niß ſich leicht haben geſtalten koͤnnen; allein Oken ſcheint den 
großen Dichter von Anfang an als Uneingeweihten, der ſich gern 
jedes Verdienſt zuwenden wolle, betrachtet zu haben, und dieſer 
konnte ſich nicht zu dem Manne hingezogen fuͤhlen, der mit dem 
Stolze der Wiſſenſchaft ihm entgegentrat und mit vollen Segeln 
neuen großartigen Entdeckungen entgegenſteuerte, die er in abs 
firufen Siegeöberihten der Welt verkündete. Die Grundver: 
fhiedenheit ihrer politifchen Anfichten vollendete Ten Gegenſatz, 
deffen bedauerlichfte Frucht jener leidige Prioritätöftreit wurde, 
den wir in vorliegender Darftelung unparteiifh auszugleichen 
verfucht haben. 


X. 
Prinz Conſtantin von Suchfen-eimar. 


Gewährt ed erhebende Freude, eine tüchtige Kraft, begün- 
fligt durch alle äußern Umftände, felbft diejenigen, welche ihren 
lebhaften Widerfpruch herausfordern, zu reiffter Entwidlung ge- 
deihen zu fehen, fo fühlt fi) das Herz von rührendem Mitgefühl 
beflommen, begegnen wir einer edlen Seele, die, von brüdenbder 
Umgebung gehemmt und in ganz fremde Bahnen verfchlagen, 
troſtlos verfümmert und ihre Beftimmung verfehlt, mag ed ihr 
auch gelingen, fich feft in fi zufammenzuhalten und der Noth- 
wendigkeit gefaßt fih zu fügen. Einen ſolchen Gegenfab er- 
fhauen wir in Goethe und feiner Schweiter Cornelia, und in 
etwas anderer Weife in ded Dichter edlem Freunde und Fürs 
ften, dem von allen Deutfchen dankbar verehrten Karl Auguft, 
und beffen jüngerm Bruder, auf deſſen Leben auch Goethe in 
mannigfadher Beziehung einwirken follte, freilich ohne feine Lei⸗ 
tung in der ihm zwedmäßig ſcheinenden Weife führen zu bürfen. 

Friedrich Ferdinand Gonftantin von Sachfen- Weimar ward 
am. 8. September 1758 geboren, drei Monate nah dem Tode 
feines in frühefter Jugend verftorbenen Vaters Ernft Auguft 
Sonftantin. Die Mutter, Anna Amalia von Braunfchweig- 
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Wolfenbüttel, hatte bei feiner Geburt ihr neunzehntes Lebensjahr 
noch nicht vollendet, woher fie vom Kaifer fih erſt die Erlaubnig 
zur Öbervormundfhaft und Regentſchaft erwirken mußte. In 
den erften Sahren dauerten die für ihren Beinen Staat befonders 
empfindlichen Drangfale des fiebenjährigen Krieged fort, weldye für 
fie um fo trauriger waren, als fie auf der Seite der Gegner des 
großen Preußenkönigs, ihred Oheims, fi) halten mußte, um von 
der drohenden Zluth nicht ganz verfchlungen zu werben. Der 
endlich wiedergeſchenkte Friede ließ fie ihre ganze Sorgfalt dem 
leidenden Lande und der Erziehung ihrer beiden geliebten Söhne 
“zuwenden. Oberhofmeiſter der Prinzen mar bereit3 vor der 
Beendigung bed Krieged der Graf Johann Euſtach von Görs, 
ein ernfter, auf Foͤrmlichkeiten fireng haltender Mann, der fid 
aber doc im engen gejelligen Kreife gemüthlich erfchloß, und 
daß ed den Söhnen an ergiebigem Spielraum jugendlicher Luft 
und freier Entwidlung nicht fehle, war die liebevolle Sorge ihrer 
heitern Mutter, bei welcher fie regelmäßig die Abende zubrachten, 
während fie Mittags für fih auf ihren Zimmern fpeiften. Doch 
mag der Ernft des Grafen, wie förderlih er auch auf den fo 
keckmuthigen, heißblutigen Karl Auguft wirkte, unfern Conftan- 
tin noch mehr verfchloffen und in fich zurüdgefcheucht haben, als 
ed der kraͤnkliche, file, tief gemüthliche Knabe ſchon an fich war. 
Eine fo gebildete, froher Befeelung ded Lebens zugewandte Mut: 
ter mußte auch für die Unterweifung in den Wiffenfchaften und 
Künften ernftefle Sorge tragen, und fo hatten fich die Prinzen 
der vortrefflichften Lehrer zu erfreuen. In der von Gonftantin 
mit befonderer Liebe gepflegten Mufit war ber heitere Ernſt 
Wilhelm Wolf ihr Lehrer, und es fehlte ihnen nicht an Gelegen⸗ 
heit, ihren Kunſtſinn in jeder Weiſe zu bilden. Im Jahre 1772 
wagte es die Herzogin ſogar, den von Dalberg ihr empfohlenen 
Wieland, den Dichter von »Muſarion« und andern heitern, ja 
bedenklichen Dichtungen, den Verfaſſer des manche freimuͤthige, 
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ja kühne Wahrheiten den Großen vorhaltenden »goldenen Spie⸗ 
gels« ald Erzieher des Erbprinzen zu berufen, deflen herzliche 
Gutmüthigkeit auch auf Conftantin den beften Eindrud nicht 
verfehlen konnte, wenn auch feine fpielende Laune dem Ernfte 
des jungen Prinzen weniger behagen mochte Kurz vor ber 
Großjährigkeit des Erbprinzen, mit welcher Wieland's Gefchäft 
beendet war, im Sommer 1774, ernannte" die Herzogin Karl 
Ludwig von Knebel, deflen Bekanntfchaft fie im Herbſte vorigen 
Jahres gemacht hatte, zum Erzieher des jüngern Sohnes. Der 
feingebildete, gemüthlich ernfte Dann, der eine Reihe von Jah: 
ren unter den Augen ded großen Königs zu Potödam gedient 
hatte, fehien ihr befonders geeignet, die Führung Conſtantin's zu 
übernehmen ; denn die Verfchiedenheit der Charaktere beider Prin⸗ 
zen trat immer merklicher hervor. Wie beide fehon in ihrer 
Eörperlichen Erſcheinung fi ganz unähnlid waren, da Karl 
Auguft eher klein als groß, kräftig und gebrungen, Conftantin 
von ſchlanker, aufgefchoffener Geftalt, fein und fhwächlich war, 
fo fühlte fich der Erftere von leidenfchaftlicher, ſchwer zu daͤmpfen⸗ 
der Sluth, von Begierde, feine flürmifche Kraft audzutoben und 
fie in lebendiger That nach außen zu erproben, mächtig getrie: 
ben, während Conftantin’s flille, fehnfüchtige Natur, nach ein» 
famem, gemüthlichem Genuffe ftrebend, fi mehr in fich vers 
fentte, woher ſich auch kein inniges brüderliches Verhaͤltniß bil- 
den fonnte, um fo weniger ald der Jenen zur Regierung berus 
fende Vorzug der Geburt durch heitere Offenheit und muthvoll 
fich bewährende Lebens⸗ und Thatkraft zum höchften Uebergemwicht 
über den fcheu in fich zurüdigezogenen Conſtantin gefteigert wurbe. 
Und leider war auch Knebel, bei aller feiner fonftigen Begabung, 
feiner feinen Bildung, feinem lebendigen Rechtöfinn, feinem bie- 
dern, tüchtigen Charakter, feiner edlen, reinen Gemüthlichkeit, 
keineswegs geeignet, den jungen Prinzen aus fich herauszufühs 
ren, ihm nad außen hin bemußte Selbftändigkeit und ruhige 
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Faſſung zu geben; vielmehr hatte auch ihn die unbefonnene 
Strenge feined Vaters in fich zurüdgefcheucht und der Mangel 
eines glüdlichen Familienlebens düftere Schatten in feine Seele 
geworfen, fo daß ihm jede muthig in dad Leben greifende Ent: 
fchiedenheit abging, er bei jedem äußern Widerſtande leidenfchaft: 
lich auftobte, ohne fich zu fefter Gegenwehr und kräftigem Durch⸗ 
fegen ermannen zu koͤnnen. Hatte Conftantin aud von Feiner 
firengen Behandlung zu leiden gehabt, fo fühlte er fi) Doch zu: 
rüdgefegt und vereinfamt, und feine Seele fehnte ſich nach dem 
füßen Frieden häuslichen Familienlebend, den er leider am Weis 
marer Hofe je länger je fehmerzlicher vermiſſen follte. 

Anfangs December 1774, bald nad Knebeld Berufung, 
traten die beiden Prinzen, in Begleitung des Grafen Görg und 
Knebel's, ihre Bildungdreife nach Paris an, auf welcher der 
Erbprinz aucd feine von der Mutter ihm beftimmte Braut zu 
Karlörube kennen lernen follte. Zu Frankfurt machte der Dichter 
bed »Goͤtz.·, von Knebel eingeladen, den beiden Prinzen einen 
Befuh, und er gefiel fo wohl, daß man ihn auch beflimmte, 
nach dem nahen Mainz zum Beſuche zu fommen. Freilich mußte 
auch hierbei Gonftantin gegen den Altern Bruder zuruͤcktreten. 
Diefer frühe Beſuch der Weltftadt und mehrerer Heinen Deutfchen 
Höfe mit den mannigfaltigen, raſch vorübereilenden Erfcheinun- 
gen der Reife felbft dürfte auf Conftantin, der fih auch bier 
überall zurüdtreten und den Bliden der Menge fowie der ängfts 
lichen Wachſamkeit des ihn gegen feinen Bruber zurüdfeßenden 
Grafen Goͤrtz ausgeſetzt fah, kaum einen förderlihen Einfluß 
geübt, ja die ungemeffene Zerftreuung ihn eher noch tiefer in 
fich hineingeſcheucht als zu einem freudig innigen Antheil an der 
Welt geftimmt haben. Auf der Rüdreife fanden ſich die beiden 
Prinzen zwei Zage mit Goethe und den Stolbergen, die eben 
auf einer Schmeizerreife begriffen waren, am Hofe zu Carlsruhe 
zufammen. Chriftian Stolberg berichtet an Klopflod, beide 
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Prinzen hätten ihm gefallen, vorzüglich der jüngere. »Er ſprach 
wohl eine halbe Stunde mit mir von Deutfchen, Engländern 
und Sranzofen. Ich war erftaunt, einen jungen Prinzen von 
fiebzehn Jahren fo gut fprechen zu hören. Von der Charlatanerie 
der Franzöfifhen Philofophie ſprach er mit fo viel treffender 
Ironie und zugleich mit fo viel Bonhomie, daß ich ihn bewun⸗ 
derte. Er frug mid, wad id von Wieland dächte. Ich fagte 
ihm frei meine Meinung ziemlich troden. „Ich den?’ jujt, wie 
Sie”, fagte er. „Wieland ift gewaltig eitel und fchreibt fich 
felbft immer aus.” Er könnte gut werden, wenn er jung wäre. 
Il pourrait se former encore, waren feine Worte. Sie und 
Gluck wären der Stolz Deutfchlande. Die Engländer wären bie 
erfte Nation. „Ich hoffe, Ew. Durdylaucht nehmen und Deutfche 
aus?" „O dad verfteht fih! ich rechne und nicht mit unter 
die Andern. Wir über Alles!" Wir thaten zufammen warme 
MWünfhe, die Deutfchen bald gegen die Franzofen fechten zu 
fehen.« Für den Ernft und die deutſche Gefinnung Conftantin’s, 
fowie feine Stellung gegen Wieland, deſſen ſchwache Seite 
Goethe's Farce fo empfindlic getroffen hatte, ift diefer Be: 
richt Stolberg's höchft bezeichnen. 

Nach der Rüdkehr im Sommer 1775 bezog Conftantin das 
berzoglihe Gut zu Tiefurt bei Weimar, dad Knebel bald durch 
anmuthige Anlagen bei feiner glüdlichen Umgebung zu einem hoͤchſt 
angenehmen Aufenthalt umzufchaffen wußte. Die Großjährigkeit 
des Bruderd und der Antritt der Regierung am 3. September 
fcheint die Kluft zwifchen Karl Auguft und Gonftantin erweitert 
zu haben. Auf der Brautreife begleitete Conftantin den Bruder 
nicht, und zu der im October feftlich in Weimar empfangenen 
jungen Fürftin, einer ftrengen, vornehmen Natur, wollte fich 
kein Verhaͤltniß bilden. Ebenfo wenig fühlte er fi) von dem 
genialifchen Xreiben angemuthet, welches fich gleich darauf in 
Weimar bildete, wohin Goethe und Herder gezogen wurden, bie 
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zu fehr in andern Kreifen befcdhäftigt waren, ald daß fie dem 
Prinzen größere Aufmerkſamkeit zu ſchenken vermocht hätten. 
Goethe fcheint er, wie die Herzogin, gegrollt zu haben, weil er 
ihm das ihm widerwärtige tolle Treiben zufchrieb. Ein näheres 
Verhaͤltniß zu ihm bildete fi nicht; er war ihm nur ber all: 
mächtige Günftling feines Bruders und auch in feinen zu Weis 
mar entftehbenden Gedichten fah er einen entſchiedenen Abfall. 
Je einfamer ſich fein Herz fühlen mußte, um fo eifriger widmete 
er fih den Studien, zunähft den fhönen Wiffenfhaften und 
Künften*), ganz befonderd aber zog ihn die Mufif an, wozu er 
bedeutende Anlagen befaß, fo daß alle Inftrumente ibm leicht 
wurben, und feine ſehnſuͤchtige Seele fand in ihr eine foldye er- 
beiternde Beruhigung, daß er fih von Unpäßlichkeiten durch 
längeres Spielen herftellte. Seine Schwädlichkeit erforderte noch 
immer größte Schonung fowie ſtrengſte Mäßigkeit in allen Ge: 
nüffen. Außer der Mufit fühlte er fich in der ſtillen Einſamkeit 
des anmuthigen Gartens und in herzlich gemüthlichen Gefprächen 
befonderd behaglich, und hier war ed, wo er in Knebel den ſchoͤn⸗ 
ften Anklang fand. Gern ergingen ſich feine Ahnungen in den 
Gedanken an eine glüdlichere Zukunft, wo er auch feinen Knebel 
mit dem Befige feines Ziefurt, das ihm fo viel verbankte, zu 
erfreuen gedachte. Die Morgen waren gewöhnlich der Arbeit 
beflimmt; erft um ein Uhr ließ fi) der Prinz fehen, wo ben 
anmwefenden Gäften (denn der Garten war Jedermann geöffnet) 
Erfrifhungen geboten, nähere Bekannte auch zu Zifche geladen 
wurden. Nacmittagd und Abends kam meift Beſuch aus Weiz 
mar. Die Herzogin Mutter fand ſich in der fehönen Jahreszeit 
jede Woche einen Tag in Ziefurt ein, ebenfo die regierende Her⸗ 
zogin und der Herzog. Goethe, Herder, Wieland bielten fich oft 


*) Gern betheiligte er fih auch an der Unterftükung von Dichtern und 
Kunjtlern, wie wir ihn auf der Lille der von Weimar aus für Bürger un 
den Maler Müller in Rom veranftalteten Sammlungen finben. 
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mehrere Tage hier auf, und fein bedeutender Gaſt ließ Tiefurt 
unbeſucht. Auch fehlte es nicht an mancherlei hübfchen Feſten, an 
Geburtötagäfeiern mit Tanz und Beleuchtung, an Öffentlichen Auf: 
führungen, wobei fich der Prinz und Knebel felbft betheiligten ; 
im Sommer wurden Erntefeſte gefeiert und im Winter große 
Sclittenfahrten nad) Belvedere und fonft veranftaltet. Der - 
Prinz mochte zumeilen gern fröhliche Menfchen um fich fehen, 
aber doch neigte er mehr zu fliler Befchaulichkeit und innigem 
Seelengenuffe hin, woher ihm diefe von ihm als Prinzen gefors 
derten Fefte oft befchwerlich fielen; am Unangenehmften empfand 
er ed, wenn er zu Öffentlichen Feften, zu Bühnenvorftelungen, 
wie am 13. Sanuar 1778 zur Aufführung ded »Meftindierd« 
unter Edhofs Theilnahme, zu lärmenden Jagden aus feinem 
Ziefurt herauögeriffen ward, mo es ihm felten fo wohl ward wie 
im September 1778 auf der Wartburg an Goethe's Seite, der 
am 13. an Frau von Stein fchreibt: »Die Zeit bin ich auf der 
Wartburg mit dem Prinzen feßhaft gewefen, und wir hatten 
fo viele Drollereien zufammen, daß ich in Feine Ruhe kommen 
bin«; aber freilich hatten fie dafür bald darauf eine Jagd bei üblem 
Wetter audzuftehen. Gern betheiligte ſich der Prinz an Eleinen 
Euftfahrten in Geſellſchaft von Knebel, Goethe, Herder, Wieland. 

Aber fein fehnfüchtiges Herz fchmachtete längft nad) einem 
ftillen häuslichen Glüde, wie er ed leider am Weimarer Hofe 
nicht finden follte. BZmifchen dem von audgelaflenem Jugend 
muthe fprudelnden Herzog und der auf vornehmen Anftand hals 
tenden Herzogin Luiſe wollte fich Fein herzliches Verhaͤltniß bil- 
den, mochte auch Goethe der Hoffnung nicht entfagen, daß fie 
noch ein glüdliched Paar werden follten; ebenfo wenig fonnte 
die heitere Herzogin Mutter mit ihrer ernften Schwiegertochter 
übereinftimmen, und der fchwächliche Prinz fühlte nur bei feiner 
Mutter liebevolle Aufnahme, wenn diefe auch für das flille Sehs 
nen feiner Seele kein Verſtaͤndniß hatte. Diefen troftiofen Zus 
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ftand fchildert eine Freundin Goethe's, wahrſcheinlich Frau von 
Stein, in der fhärfften Weife in folgenden an Zimmermann ge: 
richteten Worten: Tout notre bonheur a disparu ici: notre 
cour n’est plus ce quelle etait. Un seigneur, mecontent de 
soi et de tout le monde, hazardant tous les jours sa vie avec 
peu de sante pour la soutenir, son frere encore plus fluet, 
une mere chagrine, une é pouse mecontente, tous ensemble 
de bounes gens, et rien qui s’accorde dans cette malheureuse 
famille. 

So ohne jeden gemüthlichen Halt, befonderd da auch Knebel 
vom Hofe viel in Anfprud genommen wurde, wandte der nad 
ftilem häuslichen Gluͤck ſich fehnende Prinz fehr früh feine in- 
nigfte Neigung einem in lieblichfter Anmuth aufblühenden Fraͤu⸗ 
lein zu, einer Verwandten der Sedendorfifhen Familie, Caroline 
von Ilten, mit welder er fih für das Leben zu verbinden 
wünfchte, überzeugt, in einer mit ihr zu begründenden Häuslich- 
keit die Erfüllung feiner tiefften Herzenswünfche zu finden. Aber 
wie hätte eine ſolche Mißheirarh mit dem niedern Adel die Bil: 
ligung des Hofes und vor Allem der vornehmen Herzogin fins 
den fünnen! Man betrachtete diefe Neigung ald eine Kinderpoffe, 
ald eine vorübergehende Laune, welde der Geliebten ſchmeichle, 
ohne aber irgend einen Halt im Herzen Beider zu finden. Daber 
fehen wir den Herzog einmal im Juli 1776, ald er mit feinem 
heitern Jugendfreunde, dem Oberforftmeifter von Wedel, zufällig 
Garolinen zu Altſtedt traf, jo lange Spott mit ihr treiben, bis 
diefe ſchluchzend vom Zifche aufftand und ſich entfernte. Mochte 
Goethe died auch mißbilligen und ahnen, daß die Neigung einen 
tiefern Urfprung habe, in einer fo wichtigen $amilienangelegen> 
beit durfte er ten ausgefprochenen Anfichten des. Hofed nicht 
entgegentreten. In demfelben Herbfte bejuchte Caroline in Be: 
gleitung der Frau von Imhof eines Abends Goethe in feinem 
Garten, wo fie fein innigfled Mitgefühl erregte. »Das holde 
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Geſchoͤpf ift gedrüdt«, fchreibt er an Frau von Stein. »Lieber 
Gott — id mag über. die Menfchen gar Nichts mehr fagen.« 
Ihre Schwefter heirathete im Sommer 1778 einen Hufarenritts 
meifter von Lichtenberg, einen durch feine bis zur rauhbeften 
Derbheit gehende foldatifche Entfchiedenheit beim Herzog in bes 
fonderer Gunft ftehenden Mann, der aber auch Feinen Schritt 
für feine Schwägerin zu thun wagen durfte. Prinz Conftantin 
entbehrte leider zu fehr jeder durchſetzenden Thatkraft, ald daß 
er den Widerftand des Hofed zu brechen und feine menfchliche 
Freiheit durch Schließung bdiefer Verbindung gerettet hätte, felbft 
auf die Gefahr, Weimar auf immer meiden zu müffen. Durch 
bie mandherlei Spöttereien, Vorftellungen und Bedenken, bie 
fich zmwifchen ihn und feine Liebfte ftelten, fchien die Neigung 
wirklich auf einige Zeit zu erkalten, wenigftend gab fich ber 
Prinz den Anfchein, als habe er auf Garolinen verzichtet und 
Iaffe fih durch andere Reize feſſeln. Diefe kam im Sommer 
1779. mehrfach zu Goethe, der am 21. Auguft an die abweſende 
. Freundin in Bezug auf fie fchreibt: »In mein Haus kommt 
nun gar Fein Menfc außer dem fchönen Mifel (Mädchen). Wir 
find artig zufammen; denn wir find in gleichem Falle; mir iſt 
mein Liebftes berreift, und ihr fürftlicher Freund bat andere 
Mege gefunden.«e Aber in der Tiefe ded Herzend glühte die 
alte Liebe noch immer fort. Der Prinz fcheint gerade auf den 
bei feinem Bruder fo viel vermögenden Goethe beſonders erbit- 
tert gemwefen zu fein, weil er von ihm, als einem Kenner des 
menfchlihen Herzens, der die Qualen unbefriebigter Liebe fo 
unendlid wahr und warm empfunden, eine Vermittlung erwar⸗ 
ten zu dürfen glaubte. Allein wie hätte Goethe unaufgefordert 
bier eintreten follen, ba der Prinz felbft unthätig blieb? Und 
mußte er nicht vorausſehen, daß aller gute Wille den überliefer- 
ten Vorurtheilen gegenüber vergeblich fein, ein Eintreten für 
den Prinzen nur fein eigened Verhaͤltniß zum «Hofe trüben würde? 


67% Yıın, Grzüsstız sır Erıhten Reimaı. 
Auch wien wir nicht, in wielern Geette jelbf zu eimer richti⸗ 
gen Beurtbeilung des Berhältnifies Gelegenpeit batte, ja es 
Meint fo, als eb cin gewiſſer Banfdmuth tes Prinzen is 
keinen gewoͤhnlichen Reigungen tiefen zu ber Bermutfung be 
rechtigt habe, auch die Liebe zu Carolinen fei nur verubergebenter 
An. Bon des Prinzen Berfiimmung gegen Goethe zeugt bie 
Aeußerung des Letztern in einem Briefe an Frau von Stein 
Ende Mär, 1750, zwei Monate nach der Rüdfehr von ber mit 
dem Herzog allein unternommenen Schweizerreife: »Der Prinz 
MM mir im Webicht (zwiſchen Ziefurt und Weimar) begegnet; 
wenn er artig geweien wäre, hätt’ er mich zu Gaſt gebeten.« 
Man befchäftigte fi) um diefe Zeit wieder mit einer Aufführung 
der »Iphigenie«, in welcher im vorigen Jahre Knebel den Thoas, 
der Prinz den Pylades gegeben hatte. Damals hatte Goethe 
an Knebel die Bitte gerichtet, er möge dem Prinzen feine Scenen 
etwas auslegen und ihm mit gutem Rathe beiftehen. Die Auf- 
führung fcheint am 6. April, dem Jahrestage der erſten Vor⸗ 
flellung, flattgefunden, der Prinz aber nur mit Unmillen und 
ungefüger als das erſtemal feine Rolle gefpielt zu haben, worauf 
die Worte am Schluffe eines an Frau von Stein gerichteten 
Briefchens deuten: »Umgeben von Pyladed, dem Unfurm.« Das 
Wort infurm fteht hier in der Bedeutung Unart, wie Goethe in 
dem Gedichte auf Hand Sachs fagt: »Beſpoͤttet eined jeden Fürm.« 
Über nicht allein gegen Goethe, fondern aucd gegen feinen 
Mentor Knebel, der fich feiner nicht angenommen, war er vers 
ftimmt, ja fein ganzes bisherige Zreiben fcheint ihm fo verleidet 
geroefen zu fein, daß er fi von dem gefelligen Leben mehr zus 
ruͤckzog und fi zu ernftern Studien binneigte, woher er fich 
enger an den Hofrath Albrecht, deſſen Aeußeres nichts weniger 
ale anziehend war *), anfchloß. Diefer zog nad Tiefurt, wo 





°) Mibrecht war der Schn des im breiundbreißigiten Jahre 1736 zu Göt- 
tingen vertorbenen Profeſſoro der Arzneikunde Johann Wilhelm Albrecht. 


Brinz Sonftantin.ven Sachſen-Weimar. 477 


der Prinz feinen Unterricht in der Mathematit und Phyſik ge- 
noß, auch feinen Mittheilungen über dad von ihm fo fehr ges 
liebte England, welches diefer eben befucht hatte, ein geneigted 
Ohr geliehen haben dürfte. Mißmuth über feine vereinfamte Tage 
zu Weimar, wo er nur der Herzogin Amalia fein liebevolled Zu⸗ 
trauen unverändert erhielt und in Herder's Haufe fich heimiſch 
fühlte, und feine unter den unangenehmen Verhältniffen leidende 
Gefundheit fcheinen ihn zu dem Entfchluffe gebracht zu haben, 
dem Lande beiterfier Natur und Kunft fich zuzumenden, wohin 
bis dahin noch Niemand vom ganzen Weimarer Hofe gedrungen 
war. Der Herzog, dem er während einer Abwefenheit Knebel 
zuerft feinen Wunſch, Italien zu befuchen, eröffnete, war nicht 
wenig über diefen Entichluß erfreut, wovon auch Goethe fich 
dad Beſte verfprach, und er geftattete ihm gern, fich feinen Bes 
gleiter felbft audzumählen, wie unangenehm er fi) auch übers 
raſcht finden mochte, als feine Wahl auf Albrecht fiel, wodurch 
Knebel fich fehr verlebt fühlen mußte. Wahrſcheinlich veranlaßte 
den Prinzen hierzu nicht allein feine Verflimmung gegen Knebel, 
fondern auch der Wunſch, daß fein Begleiter mit dem Hofe in 
nicht zu vertrauter Beziehung ftehe. Goethe mußte ed überneh: 
men, ben leicht reizbaren Knebel mit Hülfe der Frau von Stein 
zu beruhigen. Am 1. Mai fchreibt er an Lebtere: »Morgen 
früh um achte, wenn's Ihnen nicht zu früh ift, will ich einen 
Augenblid kommen, um tiber bed Prinzen und Knebel's Sache 
mit Ihnen zu fprechen. Knebel ift nicht hier. Wenn er wieber: 
tommt, reden Sie wohl ein beruhigend Wort mit ihm, bis ich 
zurüd bin.« Er felbft ging damals nach Erfurt, von wo er zwei 
Tage fpäter die Freundin mahnt: »Daß nur nicht etwa Knebel 
im Unmuth gegen den Prinzen herausfährt! Ich möchte nicht, 
daß ich (e8?) Gelegenheit zu einer Scene gäbe. Suchen Sie's, 


Seine Mutter, die Tochter des Seniore Dr. Pfeifer, heirathete fpäter den 
rühmlichft befannten Abt Ierufalem; ihr Sohn war der Werther : Jerufalem. 
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ruhig zu halten, bis ih fomme« Am 6. fcheint Goethe bei 
einer Mittagstafel der Frau von Stein, wozu auch Knebel ges 
laden war, diefem den Stand der Sache ruhig vorgehalten und 
ihm den Vorfchlag zu einer mit herzoglicher Unterflügung anzus 
tretenden Reife in die Schweiz und vor Allem zu dem mit feis 
ner Engelömilde Alle beruhigenden Lavater gemacht zu haben, 
damit er dem Gerede entgehe und feinen berechtigten Unmuth 
über den Verluft der Neigung des ſchwer zu leitenden Prinzen 
zerftreue. Daß aber Knebel, wenn er auch hierauf einging, 
noch immer verflimmt blieb, da er alle auf Sonftantin verwen⸗ 
dete Mühe und alle ihm gemwidmete herzliche Zuneigung verloren 
fab, erfehen wir aus Goethe's Bemerkung vom 11., viefer 
fhmiege fih am Unmilligften ind bramatifhe Joch; man be- 
reitete damals die Aufführung von Seckendorf's Zrauerfpiel 
»Kallifto« vor, das ihm freilich nicht behagen mochte. Der 
Herzog, der von feiner Seite Alles that, um Knebel zufrieden 
zu ftellen, ud ihn auf den 17. mit Goethe und dem Prinzen 
nad Neunbeiligen bei Zangenfalza ein, wo er fich eben beim 
Grafen Werthern befand. Gleich darauf trat Knebel feine Reife 
an, wie ed fcheint, ganz beruhigt über diefe ihm anfangs fo 
aͤußerſt fehmerzliche Veränderung und Goethe's Benehmen in 
der Sadıe. 

Indeſſen fcheint fich dad Verhaͤltniß ded Prinzen zu Garo- 
linen noch nicht ganz gelöfl, und Goethe, um einen Rüdfall zu 
verhindern, auf die zeitweilige Entfernung dieſer bis zur Abreife 
des Geliebten gedrungen zu haben, wogegen fi) aber der Schwa⸗ 
ger derfelben erflärte, der auf entſchiedenſter Entfagung in feiner 
derben Weife beftand. Als Goethe am 5. Juni nah) Gotha 
ging, fchrieb er an Frau von Stein: »An den Thränen der 
Garolinchen fcheine ih Schuld zu fein, und ich bin's auch; ich 
fehe aber auch in diefem wieder, daB — ja man fieht Nichts — 
Adieul» Und am Abend deffelben Tages von Gotha aus: »Der 


Prinz Eonftantin von Sahfen- Weimar. 479 


Eclat, den der Rittmeifter mit der Caroline macht, tft bloß, um 
das Gehäffige auf mic) zu waͤlzen, und ift doc im Innern wieber 
dumm. Wenn ich wiederfomme, follen Sie, was Sie wollen, 
von der Sache wiffen, mit dem Beding, daß Sie mich gegen Nies 
mand vertheidigen.« So fchuldfrei wußte fich auch hier Goethe, der 
nur verhindern wollte, daß durch unzeitige Nachſicht die Sache, 
über die der Hof fich längft entfchieden hatte, nicht fchlimmer 
werde und zu größern Unannehmlichkeiten führe. Wahrſcheinlich 
nahm ſich Frau von Stein Garolinens an, für die fie fich ver: 
bürgte, und fie 309 fie ſelbſt zu fi. Auch hielt ſich der Prinz 
gut, wie Goethe an Knebel berichtet. Um ihn zu unterhalten 
und von Ziefurt wegzubringen, wo er auch feinen Haushalt bes 
reits vereinfachte, fehrieb er die in Etteröburg aufzuführenden 
»Voͤgel« nach Ariftophanes, worin dem Prinzen eine bedeutende 
Rolle zugedacht war, wohl die des Pierrot Hoffegut. Nicht 
weniger fcheint Goethe auf eine herzlichere Annäherung bed 
Prinzen an die Familie hingewirkt zu haben. Wir finden ihn 
mit dem Herzog und der Herzogin Mutter zufammen, und auf 
ein freundliched Werhältniß zur regierenden Herzogin deutet die 
Aeußerung in dem Briefe des Herzogs an Knebel vom 27. Juli: 
»Mein Bruder ift ziemlicdy gut; meine Frau fehindet ihn zus 
weilen etwad.« Am 5. September fchreibt Goethe an Frau von 
Stein: »Grüßen Sie Pinchen, und machen fi) Donnerätag 
(den 7.) recht Iuftig.« Auf den 8. fällt der Geburtätag des 
Prinzen; irrte Goethe nicht in der Bezeichnung des Wochentageß, 
fo wäre bier der Vorabend ded Geburtötaged gemeint. Kaum 
glaublich iſt es, daß Garoline den Geburtstag mit in Ziefurt 
gefeiert habe. Am 8. fendet Goethe an diefe einige Scherzverfe 
über dad Ungemach, dad Jeder habe; vom Prinzen heißt ed 
bier, er fei gut gefinnt für’ Bett, eine Hindeutung auf beffen 
Verlangen nah Ruhe. Am Schluffe eines vierzehn Tage fpäter 
gefchriebenen Briefes fcherzt er, Linchen verliere Etwas, daß 
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dDiefer Brief nicht mit Werfen angefüllt fei, und er babe ihr 
Verfchiedened zugedacht, womit fie ihr Kopfliffen hätte parfümi- 
ren können, ohne Zweifel mit Beziehung auf dad Vergeſſen ihres 
Verluſtes. 

Ende September kehrte Knebel nach Tiefurt zurüd. Der 
Herzog lud ihn fofort mit dem Prinzen oder allein nah Weis 
ningen ein. Knebel folgte der Einladung; der nody immer auf 
diefen grollende Prinz ließ fich, wie es fcheint, dazu nicht willig 
finden. Bon Meiningen begab fidy der Herzog mit Goethe und 
Knebel nah Kochberg zu. Frau von Stein, wohin Caroline bie 
Freundin begleitet haben dürfte. Die Artigkeit, welche Goethe 
Garolinen bezeigt hatte, war indeſſen der Freundin bedenklich 
erfchienen, um fo mehr ald man von einer Neigung bed Dichs 
ters zu der Geliebten ded Prinzen zu reden begann, was viels 
leicht von dem Schwager, dem Rittmeifter von Lichtenberg, aus⸗ 
gegangen war. »Linchen fol feine Verſe mehr von mir kries 
gen«, fehreibt Goethe am 29. October der auch fonft gegen ihn 
verftimmten Frau von Stein, »noch mehr Freundlichkeit, al8 die _ 
allgemeine Höflichkeit erlaubt. Glauben Sie mir, die Menfchen, 
die fi) um uns befümmern, thäten’3 nicht, wenn fie mit fich 
felbft etwas Beſſeres anfangen Fönnten. Wenigftend thäten fies 
anderd.« Am 4. und 5. November weilte Goethe mit dem Her⸗ 
309 wieder zu Kochberg, wo die Wolken, welche ſich zwifchen 
ihn und Frau von Stein gelagert hatten, fich wieder verzogen, 
und auch die freundliche Stellung zu Garolinen, welche er mit 
liebevoller Herzlichfeit wie die Kinder feiner Freundin behandelte, 
ohne irgend eine leidenfchaftliche Regung, -ihre Beſtaͤtigung er: 
bielt. Auf einen Beſuch, den Prinz Conftantin am 7. Novem- 
ber, dem Tage, wo Goethe vor fünf Jahren in Weimar ein- 
getroffen war, bei diefem abftattete, deutet die Aeußerung an 
Frau von Stein: »Der Prinz hat auch, wie ich merke, eine po⸗ 
litifch = fentimentalifche Vifite gemacht. — politifh, um nad 
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außen zu zeigen, daß er Nichts gegen Goethe habe, fentimen- 
talifch, zur Bezeigung feiner Neue über das ihm gethane Un- 
recht. Am 25. November lad Goethe Frau von Stein und Cas 
rolinen die eben vollendete erſte Scene des zweiten Acted des 
»Taſſo«; dad Verhaͤltniß zu dem holden Kinde war fo feft be- 
fimmt, daß er von Seiten der Freundin feine Mißdeutung mehr 
zu fürchten hatte. Wir wiſſen den Inhalt jener Scene in der 
erften Bearbeitung nicht genau; flimmte er in der Hauptfache 
mit der jebigen Geftalt überein, fo würde fie Garolinen in dich⸗ 
terifhem Spiegel die Unmöglichkeit einer Verbindung mit dem 
Prinzen and Herz gelegt und biefe mit‘ zarter Rührung beruhigt 
haben. 

Die Abreife des Prinzen, den die Anmefenheit Garolinens 
nebft feiner eigenen Unentfchiedenheit in Weimar feftgehalten zu 
haben fcheint, verzögerte ſich bis zum 11. Juni des folgenden 
Jahres (1781). Wenige Tage vorher beabfichtigte Goethe, zu 
einer Abendgefellfchaft, die er, wie ed feheint, Garve zu Ehren 
gab, auch die »beiden Abreifenden« (den Prinzen und Albrecht), 
Frau von Stein, Kammerherrn von Sedendorf und Guftchen 
von Kalb einzuladen. »Garolinen wollen wir weglaflen«, fchreibt 
er an Frau von Stein; mußte diefer ja eine Zuſammenkunft mit 
dem Prinzen kurz vor feiner Abreife ebenfo empfindlich fein, wie 
fie für den Prinzen felbft bedenklich fchien. Caroline blieb ruhig 
in Weimar und nahm an den Hofkreifen heitern Antheil. Goethe 
fchrieb für fie im folgenden Februar Ein gefenfchaftliches Scherzs 
gedicht. \ | 

Die Reifenden gingen über Züri, wo Xavater, ber vor 
zwei Sahren den Herzog und Goethe durch fein himmlifches 
Weſen zu einem neuen Leben geweiht hatte, fie fegnen follte.. 
Diefer, dem Knebel viel von dem Prinzen hatte erzählen müffen, 
wodurch fein Iebhaftes Verlangen, ihn kennen zu lernen, gefteis 
gert worden war, fehreibt Ienem am 23. Juli: »Für Conftantin 
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dan ich Ihnen, lieber Knebel, recht herzlich. Es ift und bleibt 
doch ewig ein eigened außderlefened, von Gott im Himmel be 
zeichneteö Paar — Karl Auguft und Conftantin von Weimar. 
Sie können nicht glauben, wie frumm und ſchief, wie ſchwach 
und Mein ich mich in der Nähe foldher Menfchen fühle. Doctor 
Hobe *) fagte legthin einmal ein Wort von Schwäche bei viel 
Güte. Nun mußt’ ich wieder gewiß, was ich nicht wiffen wollte, 
mir lange felbft verbarg — daß gewiſſe Philofophen keinen Sinn 
für den gegenwärtigen Menfchen haben. Conftantin ift freilich 
fhwächer ald der Herzog — aber doch fo durch und durch vol 
Sinn fir Wahrheit und vol liebendwürbdiger Einfalt. Mir mar 
berzwohl an feinem Arme. Albrecht ift einer der feinften Denker, 
deffen Aeußerlichkeit alle meine Freunde, mich nit — Ärgerte. 
Wir haben fchredlich viel zufammen räfonnirt, uns oft wunderbar 
getroffen; nur einige Male fchien ihm mein Pegafus zu muth⸗ 
willig, doch wagte er ed aus übertriebener Befcheidenheit nicht 
zu fagen. Allen Dreien fchien wohl zufammen zu fein.« Tiſch⸗ 
bein malte den Prinzen beim erften Anblide an einem trüben, 
kalten Rage, ohne Zeit zu haben, dad Bild genauer auszuführen. 
Lavater fandte diefed an Goethe, der am 14. November erwies 
dert: »Das mir überfchictte Porträt gefällt mir ausnehmend 
wohl, und zeigt von einem männlichen Maler. Es ift wohl ge 
fehben und wohl angelegt. Schade, daß er nicht Zeit gehabt hat, 
ed weiter audzuführen. Der Charakter fcheint mir fprechend 
und die Stellung gut gemalt zu fein. Nur hat e8 mich wun- 
dern müflen, daß einige unbefangene Perfonen, und befonderd 
ein Kind, dad fehr wohl organifirt und in allen feinen Urtheilen 
über finnlihe Dinge hoͤchſt zuverläffig ift (Fritz von Stein?), 
ed nicht erkannt haben. Ich machte darüber meine Betrach⸗ 


*) An diefen höchftgebildeten Arzt zu Richtersweil am Züricher See pflegte 
Lavater alle Freunde zu empfehlen. 
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tungen, befonders da der Knabe auf einige verwandte Gefichter 
rieth, und ich glaube, es liegt vorzüglich in der Farbe und in 
der mehrern Männlichkeit und Stärke der Züge, die das Drigi- 
nal freilich nicht hat. Genug, es gefällt mir fo wohl, daß ich 
ed für mich behalten werbe, und danke Dir alfo auf das befte 
dafür.« Das Bild ift wohl daffelbe, welche jetzt auf der große 
herzoglichen Bibliothef zu Weimar in einem Durchgangsbogen 
dem Bildniffe des Vaters von Karl Auguft und Conftantin ges 
genüber hängt. 

Schon in Florenz wandte fi) Eonftantin an Goethe. » Der 
Prinz hat mir einen fehr guten, verftändigen Brief von Florenz 
gefchrieben«, meldet diefer am 4. November dem Herzog. »Es 
erfüllt fich doch, was ich voraus fagte, daß diefe Reife und diefe 
Art Reife ihm von großem Nugen fein wird.« Bon Florenz 
wandten fich die Reifenden nah Rom, machten von dort einen 
Ausflug nach Neapel, waren aber in der Charwoche wieder in 
Rom zurüd; den Rüdweg nahmen fie über Venedig, um ſich 
über Paris nach England zu begeben. Der Prinz fühlte fich in 
dem herrlichen ande, wo er fich felbft ganz leben durfte, durch⸗ 
aus behaglih, und faßte die wunderbaren Erfcheinungen ber 
Natur und Kunft in flillem, empfänglihem Gemuͤthe auf, wor- 
über er fi in den Briefen an feine Mutter viel herzlicher ers 
gehen ließ ald in den Mittheilungen an den ihm ferner ſtehen⸗ 
den Bruder. Am 7. Ianuar 1782 fchreibt er von Rom aus 
an Herder: »Ich trete mit meinem Leben taͤglich muniterere 
Schritte weiter in dem auf fieben Hügeln erhobenen Rom, und 
habe mehr Intereſſe an mir felber erhalten, feitbem ich dieſen 
weiten Weg unternahm. in guter Genius hielt mich ab, nicht 
eher das winfelige Weimar zu verlaflen, und Dank fel ed dem 
Himmel, daß ed jeßt einen folhen guten Ausgang mit mir 
nahm. Ich habe einen guten, weifen Freund bei mir, welcher 
mich führt und bliden läßt in das fehöne vergangene Alterthum 
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und Alterthümer, als ih ed nur wünfcen faun« Wadtem a 
einzelne bedeutende Punkte Roms mit tem Ausdencke ber Be 
wunderung über ihre Großartigfeit bervergeheben, fährt cr tert: 
Einzelne Erzählungen fint Nichts gegen einen je überfchauen- 
den Anblid, und die befien Neifebekbreibungen reichen nit 
dahin. Man muß es fehn, um es gan; zu fühlen, umb wie 
gerne theilte ich diefes mit Ihnen! Berzeiben Ste, bag ich Sie 
von einem Ende zum andern fo berumfübrte, alleim ich that es 
nur, um Ihnen einige Blide auf meine gluͤckliche Sitnation zu 
geben, unb ald mein Freund nehmen Sie Theil dran. Koͤnnte 
ih Ihnen zuweilen heitere Augenblide mit einem Briefe von 
mir madıen, viele würden Sie dann von mir erhalten: denn 
mir ifi ed Freude, guten Freunden von meiner glüdlicdyen Eri⸗ 
ſtenz mitzutheilen, wenn ed allein durch Briefe gethan if, umd 
bei meiner Zuruͤckkunft, bei freundlihen Zuſammenkuͤnften, werde 
ich fuchen diefe Augenblide etwas intereffanter als ſonſt zu madyen. 
Nun gehe ich bald nach Neapel, und die fchöne erfte Zeit meines 
biefigen Aufenthalts iſt gefhwind verftrihen. Bei meiner Zu⸗ 
rüdfunft nad Rom werde ich die Höhen von Tivoli befuchen, 
um Tibur's Haine und Gärten, von filbernen Bächen durchfloch⸗ 
ten, ſchoͤner ald bei mir (in Ziefurt) mit Cypreffen, Myrten, 
Palmbäumen und Aloen blühen zu fehen und einen Blid auf 
die erhabene, große vergangene Zeit werfen.«e Die berzlichfte, 
nicht8 weniger als prinzliche Freundſchaft athmet der Schluß des 
Briefe: »Laſſen Sie Ihre Kreundfchaft für mich hinter Ihrer 
kalten Kirche nicht erfalten. Diefes befürchte ih auch nicht. 
Wenige Zeilen find hinreichend genug, einen Freund in der 
Fremde zu erfreuen, und anders erwarte ich Feine Zeile von 
Ihnen. Brechen Sie ein Halbviertelſtuͤndchen von Ihren ernften 
Geſchaͤften ab, und weihen Sie es diefer guten Göttin, welche 
mir, dem Himmel fei ed gedankt! folche Freuden fühlbar macht. 
Grüßen Sie Ihre liebe Frau, welche fich feierlih, nämlich 
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dem Prinzen, empfohlen hat. Grüßen Sie fie von mir als 
Freund und ald herzlicher Theilnehmer an Ihrer beider Gluͤck 
und Zufriedenheit, und feien eingedenk Ihres ewig treuen Freun- 
des.« Es ift dies der einzige biöher veröffentlichte Brief des 
. Prinzen *). Die Herzogin Mutter fehreibt den 15. Januar 1782 
an Knebel: »Gonftantin ſcheint ſich vorzüglich in Rom zu ge: 
fallen; er ift fehr gefund und vergnügt. Won Albrechten habe 
ih auch Rachricht, der fehr zufrieden iſt. Wieland meldet an 
Merd, fein guter Prinz Conſtantin fei mit feinem Freunde Al- 
brecht in Rom fo glüdlic wie ein Gott; wahrfcheinlich hatte 
die Herzogin Mutter ihre Briefe ihm mitgetheilt. Dagegen 
Außert der Herzog den 8. Februar an Knebel, er wife nicht 
recht, was er feinem Bruder antworten folle; denn feine Art, 
zu genießen, infpirire nicht den mindeften Antheil. »Die Freund: 
Schaft und Freundſchaft mit Albrechten und hauptfächlich die 
unendliche Ruhe, mit der er die Dinge, die andere Leute außer 
fi) bringen, zu genießen fich rühmt, thut mir den Effect, als 
fagte mir Einer: »Gute Naht! Wie will ich nicht fchlafen!« 
und da Einen dur Hiftörchen in Schlaf einzumurren nie 
meine Sache war, fo ifl’8 mir leidlicher noch hie und da, ihn 
im Schlafe reden zu hören, ald mich felbft activ dabei zu bezei- 
gen.« Und vier Monate fpäter fcherzt er: »Unfere Italienifchen 
Reifenden, fürchte ich, werden noch zuletzt gar einfchlafen; denn 
fie nehmen fo an Ruhe, Beruhigung und flillem Genuß 
zu, daß es einen Mönch einfchläfern möchte.« Albrecht fchrieb 
aus Neapel an Knebel; von einem Briefe des Prinzen an ihn 
findet fi feine Spur. Schon im März hatte der Prinz feiner 
Mutter den Entfchluß mitgetheilt, über Paris nah England zu 
reifen, worliber diefe große Freude empfand, da fie eine längere 
Abweſenheit fowohl für feine Gefundheit ald für das völlige 


*) Bon und an Herder, III, 289 ff. 
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Aufgeben feiner bisherigen Weimarer Verhältniffe förderlich fand. 
Am 23. Juni fehreibt fie: »David (ein vom Prinzen zurüds 
gefchidter Diener) hat mir viel Guted von meinem Sohn erzählt, 
daß er an Gefundheit und Stärke fehr zugenommen, und bie 
ganze Zeit ihm gar Nichts gefehlt hätte. Jetzt muß Conſtantin 
in Paris fein, wo er fih nur ein paar Wochen aufhalten wird, 
um von da nad) den Niederlanden, über Oftende nad) England 
zu gehen, wo er den ganzen Winter fi aufhalten wird.« Aber 
in Paris wurde der Prinz von einer Madame Darfaincourt, die 
feinen Neigungen fchmeichelte und fein ganzed Zutrauen gewann, 
fo mächtig gefeflelt, daß er fi) von Albrecht trennte, dieſem 
feinen Reifewagen überließ und fi) mit der Geliebten nad 
England begab. Diefe Dame, welche fih, nad) Art der Fran- 
zofen, von den Meinen Deutfchen Höfen eine wunderliche Bor: 
ftellung gebildet hatte, glaubte hier eine trefflidhe Gelegenheit zu 
einer glänzenden Stellung in Deutfchland erbafcht zu haben, 
und da fie ded Prinzen Neigung zu ben ftillen Freuden haͤus⸗ 
lihen Gluͤckes bald herausgefühlt, fo fchmiegte fie fih ganz an 
ihn und täufchte ihn mit einer vorgeblichen Neigung, welcher 
fich diefer um fo forglofer überließ, als er fich feiner geliebten 
Caroline, die fein Leben zu feligfter Wonne erhoben hätte, auf 
ewig beraubt fah. Albrecht blieb ruhig in Paris, und der Prinz 
berichtete über feinen &ondoner Aufenthalt fehr wenig. Am 14. 
October meldet der Herzog an Knebel: »Mein Bruder hat mir 
von Eondon einen Brief in feinem gewöhnlichen Format, bien 
recommandee, gefchidt, wo er nicht ein Wort fehreibt, als daß 
er mir zum Geburtötag Gluͤck wünfcdht.« *) 

Hatte man bed Prinzen längere Abweſenheit gern gefehen, 
ba man dadurch feine alten Verhältniffe um fo ficherer aufgelöft 


) Diefe und andere unterdrüdte Neußerungen des Herzogs habe ich in 
meinen „Freundesbildern aus Goethe’s Leben“ S. 448 mitgetheilt. 
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glaubte *), fo fühlte man fih um fo unangenehmer überrafcht, 
als diefer, der Darfaincourt überbrüffig, fich nicht anders zu 
helfen wußte, ald daß er fie geradezu nad) Weimar fchidte, gleich- 
fam zur bittern Wergeltung der ihm in Bezug auf Garolinen 
auferlegten Entfagung. Mitten im Winter muß die Franzöfin 
in Weimar angelommen fein, wo man fie fofort zum Ober⸗ 
förfter nach Tannroda brachte. Hier erflärte fie denn, daß fie 
fich guter Hoffnung fühle Am 3. Februar 1783 berichtet Goethe 
an Frau von Stein, Ludecus fei mit einer Nachricht gelommen, 
bie den garfligen Handel verfchlimmere.. Denfelben Abend ward 
der Hof, wie ganz Weimar, durch die Geburt ded Erbprinzen 
in höchfte Freude verfeßt, wozu die Gefchichte ded Prinzen Cons 
ftantin einen grelen Mißklang bildete. Diefer berichtete darauf 
feinem Chatoullier von der völligen Zerrüttung feiner Geldver- 
hältniffe, da er auf bie Geliebte große Summen verwendet 
hatte. Ludecus meldet den 4. April an Knebel: »Vom Prins 
zen hab’ ich neuerlich einen Brief aus London. Er ift nicht 
wenig verlegen über fein aͤußerſt berangirted Finanzweſen. Es 
ift Died um fo trauriger, ald ein guter Theil davon auf bie 
Madame verwendet worden ift, die er hierher gefchidt hat, 
und fih zu Tannroda aufhält. Diefe ganze Begebenheit ift 
fo fatal und für mich in aller Art fo bekuͤmmernd gewefen, 
daß ich mich kaum habe faffen koͤnnen. Ich fehe der traus 
rigften Zukunft für den Prinzen entgegen: fehr verfchuldet zu 
fein, ganz neue und große Ausgaben zu haben, und alles 
Verhältnig mit der Familie aufgehoben, und obendrein des Ge- 


*) Ludecus, der Chatoullier des Prinzen, fehreibt am 12. September 1782 
an Knebel: „Unterbeflen glaube ih, es ift wohlgethan, daß der Prinz nicht zu 
bald zurüdfommt; geichähe dies, fo wären auch gewiß alle vorigen Verhaͤlt⸗ 
niffe im Augenblid erneuert; das mit der Fräulein Ilten foll aufgehoben fein.” 
Diefe und andere unten mitgetheilte Neußerungen von Ludecus waren bisher 
ungedrudt. 


485 Prinz Conſtantin von Sachſen-Weimar. 


nuſſes bald überdrüffig zu werden, ift, wad ich mir Häglid 
nur denken fann.« Goethe war ed auch diesmal, ber bie 
Verwirrung möglichft fchonend loͤſen mußte. Vielleicht bezieht 
ſich hierauf befonders feine Klage vom 24. April an Frau von 
Stein, ed fei ein fauer Stuͤckchen Brot, wenn man darauf an- 
genommen fei, die Disharmonie der Welt in Harmonie zu brin⸗ 
gen. »Das ganze Jahr ſucht mic Fein angenehmes Geſchaͤft 
auf, und man wird von Noth und Ungefhid der Menfchen 
immer bin und wieder gezogen.« Einer gelegentlihen Erwaͤh⸗ 
nung der Schönen begegnen wir in ben Beilen an Frau von 
Stein vom 19. April, wo er von dem Bilde Lottens vor der 
Englifchen Ueberfegung des „Werther“ fagt, fie fehe der Madame 
Darfaincourt ähnlich, nur en beau. Am 4. Mai mußte er zu 
der »Unglüdlihen« nach Tannroda reiten. »Sie fchrieb mir 
geftern beiliegenden Brief,« meldet er an Frau von Stein. »Das 
arme Gefchöpf wußte nicht, was ed für eine mächtige Anrufung 
ift, mid) im Namen de tout ce que jaai de plus cher zu bits 
ten.« Einige Zeit nach der Geburt eined Sohnes warb bie 
Darfaincourt, da fie in Weimar keine Ausficht hatte und der 
Prinz ihrer müde war, nad Frankreich zurüdgebradht. Goethe's 
vertrauter, von Frankfurt mitgebrachter Diener, Philipp Seidel, 
“ begleitete fie und entledigte fich dieſes Auftrages zu größter Zus 
friedenheit feines Herrn. Der Sohn der Darfaincourt fol zum 
Forſtmann herangebildet worden und von Karl Auguſt, dem er 
ahnlich fah, mit befonderer Zuneigung behandelt worden fein. 
Am Mai reifte Ludecus dem von London zurüdkehrenden 
Prinzen bid Wiesbaden entgegen, gerieth aber in die fchredlichfte 
Verlegenheit, ald er feinen Herrn von einer zweiten Geliebten, 
einer Engländerin, begleitet fand. Er wandte ſich um fchleus 
nigfte Verhaltungsbefehle nah Weimar. Darauf bezieht fich 
Goethe's Aeußerung an Frau von Stein vom 2. Juni: »Eine 
Staffette von Ludecus bringt fehändliche Nachrichten vom Prins 
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zen.« Die Englaͤnderin wurde bis auf weitere Beſtimmung 
nach Markſuhl gebracht, der Prinz nach Wilhelmsthal beſchieden, 
von wo er mit Goethe am 20. nach Weimar kam. Den 
16. hatte Goethe von Wilhelmsthal an Frau von Stein ges 
fchrieben: »Ludecus ift fchon feit Sonnabend angelangt; es ift 
Montag um halb zwölf Mittag, und der Prinz ift noch nicht 
da. Was Ludecus erzählt, läßt fich nicht armfeliger denken. 
Und zwei Tage fpäter: »Die Werworrenheit ded Prinzen hat 
noch einige Knoten, die mit Geduld gelöft werden müffen.« Der 
Herzog nahm feinen Bruder, um ihn dem erften Gerede zu ent: 
ziehen und ihm feine Verlegung alles fürftlichen Anftandes vor: 
zuhalten, mit fih nad Simenau. Goethe fuchte unterdeflen die 
Sortfchaffung der Engländerin zu erwirken. Am 13. Juli kehr⸗ 
ten der Herzog und der Prinz zurüd, reiften aber fofort dem 
Fürften von Deffau nah, der am Morgen eine Stunde zu 
Weimar gewefen, um ihn in Eifenady einzuholen. Unterdeſſen 
war auch Albrecht nach Weimar zurüdgekehrt, wo er feine gün- 
flige Aufnahme finden konnte. In Betreff weitern Unterkom⸗ 
mens der Englaͤnderin hatte ſich Goethe an ſeinen alten Freund, 
den Kaſſenſchreiber Rieſe in Frankfurt, gewandt, der gern ſeine 
Huͤlfe zuſagte, doch wurde die Sache durch eine Krankheit der⸗ 
ſelben verzoͤgert. Endlich am 14. Juli meldet er an Rieſe: 
»Seitdem ich durch die Staffette Ihre Antwort, mein lieber 
Rieſe, erhalten, daß Sie die Gefaͤlligkeit haben wollen, ſich einer 
artigen, kleinen, traurigen Perſon anzunehmen, habe ich Nichts 
weiter ſchreiben koͤnnen. Sie iſt krank geworden, und man hat 
fie nicht weiter ſchicken koͤnnen. Melden Sie mir doch, ob Sie 
etwa indeffen ein Quartier befprochen haben. Am beften märe 
ed, wenn man fie bei guten Leuten unterbringen könnte, wo fie 
ihre Verforgung und Bedienung fände, daß man diejenigen, bie 
gegenwärtig um fie find, gleich abdanken koͤnnte. Es wäre 
wegen Erfparnig und wegen anderer Urfachen gut.« Am 25. Juli 
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reifte der Herzog mit Prinz Conftantin nah Würzburg, um per: 
fönlih mit dem Fürften wegen einer Verbindungsſtraße zu ver: 
handeln; auch brachte er einige Tage im Brüdenauer Bade zu, 
wo unter den wenig gebildeten Menfchen zwei ausgezeichnete 
Frauen ihm anzogen, von denen eine fein leichtzundendes Herz 
in Gefahr brachte. »Es ift gar zu fchwer«, klagt er an Knebel, 
»fich wieder in den unnatürlichen Zuftand zu fügen, in welchem un- 
fer Einer leben muß und an den man nur fo langſam fid) gewöhnt 
| zu haben glaubt. Jede Meine Unregelmäßigkeit wirft einen fo weit 
wieder aus feinem Rade heraus.« Große Luſt hatte er, von 
Würzburg aus Knebel zu überrafchen, wovon ihn aber befonders 
die Begleitung feines Bruders abhielt. Man weiß«, fchreibt der 
Herzog fieben Tage nach der Rüdkehr, am 17. Auguft, an Kne 
bel, »daß ihr euch eben vor feiner Reife gefchieden habt, an einem 
dritten fremden Ort feht ihr euch zum erftenmal wieder; Diefes 
macht Einem dann von Unbefchäftigten ein Schod Fragen auf 
den Hals fallen, und vor Nichts fürchte ich mich mehr als vor 
diefen.« Und am Ende ded Briefed heißt ed: »An meinem 
Bruder finde ich wirklich und auf der ganzen Reife Nichts be- 
ſonders audzufegen, ald daß er überall und in allen Stüden fo 
wenig verlangt.« Der Prinz, der fehon früher immer ſtill und 
ruhig vor fich hin gelebt hatte, fühlte fich jeßt ganz niedergefchla- 
gen, feine Verirrungen lagen ihm fchwer auf der Seele. Ende 
Auguft berichtet Goethe an Knebel: »Der Prinz lebt flille, feine 
Gefundheit braucht Erholung. Der Herzog beträgt fi) gar gut 
gegen ihn.« 

Goethe's Aufgabe in dieſen verwidelten Berhältniffen war 
biermit zu Ende, und er konnte ruhig feine Reife in den Harz 
antreten, bie weitere Sorge getroft dem Herzog überlaffen. Hätte 
er feiner eigenen Neigung folgen dürfen, fo würde er wohl das 
Verhältniß des Prinzen zu Carolinen von Ilten gar nicht ges 
ftört haben, aber der Hof hatte hierüber entfchieben, obne 
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Goethe's Meinung zu erfragen, und fo galt es nur, die zweds 
dienlihen Mittel zu ergreifen, um die Trennung möglichft ſcho⸗ 
nend herbeizuführen. Wie wenig er felbft den fogenannten Miß- 
beirathen entgegen war, wie er die Verfchiedenheit der Geburt 
keineswegs für ein nothmendiges Hinderniß bielt, zeigen am 
unzmweideutigften »Wilhelm Meiſter's Lehrjahre«, die mit mehres 
ren fogenannten Mißheirathen endigen. Ja bei Eothario’d Liebed- 
abenteuern fchwebt zum Theil Prinz GConftantin vor. Wilhelm 
muß Lydien unter ähnlichen Verhältniffen zu Thereſen bringen, 
wie man die Darfaincourt nach Tannroda fchaffte, und es ift wahr: 
ſcheinlich, Daß Goethe felbft die Franzoͤſin dorthin brachte. Auch 
dürften manche Züge Lydiens von ihr entnommen fein. Bei 
ihr wie bei der Engländerin war an feine andere Handlungs- 
weife zu denken, da beide nur den Prinzen in ihre Netze gelodt 
hatten, von einer innigen Neigung feine Rede fein konnte Ob 
man nicht fpäter bereute, dad Verhältniß des Prinzen zu Garolinen 
von Ilten gelöft zu haben, koͤnnte man in Frage flellen; jedenfalls 
hatte die fchmerzliche Entfagung diefer Liebe den Prinzen den Seis 
nigen entfremdet und ihn in die fpätern Verirrungen geftürzt. 

Lebt, wo der Geftrandete ganz enttäufcht fi) in Weimar 
wieberfand, blieb ihm Nichts uͤbrig als ſich den Verhältniffen zu 
fügen; war auch dad Glüd feined Lebens vernichtet, fo glaubte 
er doch den Seinigen, deren Liebe ihm hülfreich zur Seite fland, 
gefaßte Ruͤckkehr zu einem geordneten Leben zu fehulden. Won 
der Hoftafel zog er fich meift zuruͤck, wenn nicht Beſuche feine 
Anwefenheit forderten, dagegen fuchte er ſich den übrigen Krei: 
fen, von denen er fich früher fcheu zurüdgehalten, mehr zu nds 
bern, gleihfam zur Andeutung, wie fehr er wünfche, die ver- 
Iorene bürgerliche Achtung wieberzugewinnen. »Die lebte Kata- 
ſtrophe, welche meinen Bruder betraf«, fchreibt der Herzog am 
15. Januar 1784 an Knebel, »hat ihm, wenigftend im Aeußer- 
lichen, Nuten gefchafft, Die hiefige Geſellſchaft fuchte mir ihre 
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Zreue zu beweifen, da fie oͤffentlich meines Bruders treuloie 
Aufführung tadelte, ihn vermied und ihn der genauefien Ein- 
famteit überließ. Diefer beflimmte Tadel der Zuſchauer fiel ihm 
fehr auf die Nerven, und madıte ihn fühlen, wie fehr er eines 
äußerlich guten Anftriches bedürfe, um wieder in Gefellfchaften 
gut gelitten zu werben, und wie wenig fein Stand ihn felbfi 
hier vor Verachtung ſchuͤtze. Diefed bewirkte, daß er zwar ans 
fänglich lächerlihe Mittel gebrauchte, um ſich die Gunft des Par: 
terreö zu erwerben (denn er machte bei Krethi und Plethi Bi- 
fiten), doch aber ſich eine aͤußerlich anftändige Form gab, eracter 
in der Beobachtung der gemeinen gefellfhaftlichen Pflichten wurbe 
und nun feine Rolle fpielt, fo daß er überall ald ein wohl: 
gezogener Menſch nicht mißfallen wird. Ich arbeite daran, ihm 
im Saͤchſiſchen Dienfte einen Plab zu verfchaffen, welcher ihn bes 
fhäftigen wird, ihn in der erften Zeit nicht zu frei läßt, und 
ihm doch Ausfichten zu einer ziemlich brillanten Garriere, wenn 
er fie zu gehen lernt, madt. Ein eigened Regiment wäre ihm 
am Anfange Nichtd nüße geweſen, weil er fein häusliched fo übel 
führt. Ein Stabsoffizieröplag aber, welcher ihn etwas mehr, 
als er ift, noch unterordnet, ſchien mir für fein Beſtes ſchicklich 
zu fein. Moralifches Zutrauen hat er bei mir auf lange Zeit, 
ich füschte auf immer, verfcherzt; er ift und bleibt ein halber, 
unzuverläffiger, unaufrichtiger Menfch; ein Pferd, dad flolpert, 
kann ed aus Verſehen oder aus Zufall thun, knicken aber ift ein 
unheilbares Webel.« Daß er fich und den Hof auf fo rüdfichtds 
loſe Weife dem Öffentlichen Gerede preißgegeben, alle Achtung 
verfcherzt habe, verzieh ihm der Herzog nicht, da durch ein zeitiged 
Geſtaͤndniß feiner Verirrung die Sache beizulegen gewefen wäre; 
allein der Prinz war ganz außer fich gerathen, in Verzweiflung 
an einem wirklichen Bamilienglüde, dad man ihm entriffen, hatte 
er fich feiner griflenhaften Neigung leidenfchaftlich hingegeben, 
und er entlebigte fich der ihm laͤſtig gewordenen Geliebten, ins 
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dem er, ohne fih um die Folgen zu fümmern, die Löfung und 
den Xerger den Seinigen zufhob. Daß er aber Kraft genug 
befaß, fi) von feinem Falle zu erheben und fich in dad gewöhn- 
liche Leben, dad ihm keinen Reiz mehr bieten konnte, zu fchiden, 
das follte er bald bewähren. 

Schon am 25. Februar ging Prinz Conftantin mit einem 
Kammerheren nach Dreöden, von wo er am 17. März als Eur: 
fürftlicher Obriftlieutenant zurüdkehrte. Am 2. April begab er 
fi) nach Naumburg zu feinem Regimente. Auch Garoline fcheint 
Weimar verlaffen zu haben; im Sommer biefed Jahres finden 
wir fie mit Frau von Sedendorf in Begleitung einer Gräfin 
Bakov in Eifenah, wo Goethe fie fah. Im folgenden Juni 
trafen Frau von Sedendorf und: Earoline zufällig mit Goethe 
und Knebel in Neuftadt an der Orla zufammen. »Die Dämchen 
waren artig und gefällig«, berichtet Knebel. »Carolinchen er: 
zählte und ihren goldenen Traum, wie fie vorige Nacht in Afrika 
gewohnt habe, wo die Häufer mit Gold bedeckt geweſen jeien.« 
Der Prinz kam jest nur immer auf kurze Zeit nach Weimar, 
fo mit dem Herzog in der Nacht vom 21. auf den 22. Septem⸗ 
ber. Am 22. fpeifte der feit der Mitte Juni aus feiner Hei⸗ 
math zurüdgelehrte Knebel mit ihm, dem Herzog und ber regie- 
renden Herzogin zu Tiefurt. »Es war mir enge umd Herz 
bei des Prinzen Gegenwart«, fchreibt Knebel an feine Schwefter, 
»Doch ließ ich mir's nicht merken. Ich hielt firenge an mid, 
ganz gleichgültig zu fein. Zuletzt erft fchien er etwas gegen mich 
attendrirt, wobei ich aber diefelbe Gleichmuth behielt. Ich fand 
jest erft, in wie ferne ich fonften anders hätte calculiren muͤſſen, 
wenn es überall nöthig und gut wäre zu calculiren. Er ging 
gegen Abend wieder ab.« Knebel meinte, er hätte fich gegen 
die Neigungen ded Prinzen gefälliger und fehmeichlerifcher zeigen 
müffen, hätte er Conftantin’® Gunft auf die Dauer fich erhalten 
wollen. Seine frühere Stellung erfchien ihm jet in nichts wes 
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niger als glänzenden Lichte. ⸗Wer an Pritzen attachirt iſt- 
ſchreibt er einige Jabte ipiter, »der eptert immer bie Hälfte 
von dem auf, was er gern ſein weäte, icite und fönnte-, und 
er klogt über die Schlechtigkeit umt Gemeinbeit des hoͤfiſchen 
Leben, we man mit allen ärglien Berläumbungen zu Lümpfen 
babe. Und doch ließ er ſeine Schweller eine ähnliche Stellung 
einuchmen unt mar für ſeinen Sobn auf eine ſolche bebadıt! 
Ucble Laune entledte ibm mande bittere. Aeußerung, die ibm 
nicht fe ernfi gemeint war, unt im Grunde feine Herzens 
wollte er tem Prinzen ned; immer weblL Den Geburtötag ber 
Herzogin Butter (den 24. October) verberrlichte der Prinz durd 
feine Gegenwart, wie Goetbe tem abweſenden Herzog meldet. 
Herder fhreibt am 2. März 1755: »Aucd der princeps-miles 
it bier mit feinem Oberſten, der, wie ich höre, im Borzimmer 
Zabad raudt, weil es ibm ſonſt nicht beimlih wird. Cine 
fhöne Gefelihaft!- - Wohl mochten Mandye über die dem 
ſchwaͤchlichen und gebildeten Prinzen aufgedrungene folbatifche 
Beſtimmung bedenflih und mißmuthig fein. Nur gelegentlich 
finden wir fonft der Anwefenheit ded Prinzen in Weimar ge 
dacht, wie im October und December 1789. Bit gefaßter Ent- 
fagung fdheint er fi in feinen neuen Stand, der ihm feinen 
Antheil erwedte, gefügt zu haben, da ein feiner flilen Sehn⸗ 
fucht gemäßes Leben ihm verfagt fein ſollte. Am 3. Suni 1792 
‚ bob er mit feiner Mutter und dem Herzoge von Gotha den 
Prinzen Bernhard, auf den fein Bruder fo große Hoffnungen 
ſetzte, aus der Zaufe. Auch ald der Herzog wieder in Preußis 
fhe Dienfte trat, blieb der Prinz bei Kurfachfen, das im Fran: 
zöfifchen Kriege erft im Zebruar 1793 Partei ergriff, und nicht 
bloß feine Reichötruppen ausrüden, fondern aud ſechs Regi⸗ 
menter zu dem Preußifchen Heere flogen ließ. Mit den letze 
tern zog auch Prinz Conftantin ald Generalmajor an den Rhein, 
wo er mit feinem Bruder zufammentraf. Bei einem Ausfall 
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auf Bretzenheim am 9. Mai wurde ein Lieutenant des Res 
gimentd Weimar verwundet. Der Herzog fchob die Schuld auf 
einen Sädfifhen Gapitän, den General Kalfreuth feitfegen 
ließ, doch fol fih bei der Unterfuchung heraudgeftellt haben, 
dag Prinz Conftantin die Schuld trage. Goethe, ber zur Bes 
lagerung von Mainz ſich begeben hatte, wirb den Prinzen 
damald mehrfach gefehen haben, obgleich er im Zagebuche dieſer 
Belagerung nicht ausdrüdlich deffelben gedentt. Der Dichter 
verließ Mainz bald nach der Einnahme, um nach Garlöruhe zu 
gehen. Die Preußen und Sachfen zogen fih nad der Saar- 
gegend. Die Sächfifchen Truppen lagen in ber Nähe des Haupt: 
lagerd des Herzog& von Braunſchweig bei Pirmafend. Gonftan- 
tin wurde bier, wie man fagt, von der Ruhr befallen, welcher 
er am 6. September erlag, während Karl Auguft im Lager zu 
Pirmaſens auf Urlaub war. Ein Geruͤcht wollte von einem Zwei⸗ 
kampf willen. Nur die einfache Anzeige feined Zodestaged, fo= 
gar ohne Bezeihnung feiner Stellung ald Stabsoffizier, brach- 
ten die Zeitungen. Der Herzog fchrieb den 8. an Goethe: »Die 
Schredenspoft von meined Bruders Tode tberfchreibe ih Dir 
an feinem Geburtötage. Gehe gleich zu meiner Frau, welche 
Dir dad Detail fagen wird, und befprih Dich mit ihr, wie bie 
Pille der unglüdlihen Mutter des Verſtorbenen beizubringen ift. 
Bitte die Gore's von meinetwegen alled Mögliche beizutragen, um 
meine arme Mutter zu tröften und zu flärken. Wenn ed irgend 
möglich ift, komme ich. vielleicht felbft auf ein paar Tage nad) 
Haufe; fage aber Nichtd hiervon. — Ich bin von dem Herum⸗ 
rennen und der Beforgung der Gefchäfte, welche der Tod meines 
Bruders verurfacht, durch das Schreden und die Betrübniß fo 
gebegt, daß ich nicht weiß, wo mir der Kopf fteht, zumal da ich 
bier ganz allein ohne Secretär und Nichtd auf Urlaub beim 
Herzog bin.«e Die Herzogin Mutter ertrug den harten Schlag 
mit vieler Zaffung. Der ‚Herzog wollte ihr nicht mit Briefen 
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befchwerlich fallen, wie er durch Goethe ihr fagen ließ. Am 12. 
kam die Leiche in Eifenadh an, wo fie beftattet wurde. Goethe 
f&hrieb den 11. October an Jacobi: »Am fchwarzen Siegel und 
fhwarzen Rande (bed herzoglichen Decrets) fiehft Du diesmal 
feine geheuchelte Betruͤbniß. Den Prinzen Gonftantin haben 
wir ungern verloren, im Augenblide, da er fi ded Lebens 
werther gemacht hatte. Ich habe, al& alter Nothhelfer, diefe 
Zeit ber der Herzogin Mutter mancherlei Zerftreuungen bereiten 
beilfen.«e Aud Knebel war mit feinem alten Böglinge verföhnt, 
deffen Geburtstag er fpäter immer feftlich feierte. Zu einem im 
Sommer 1796 von der Herzogin Amalie in Tiefurt gefebten 
Meinen Denkmal von Klauer hatte er eine Infchrift in Verſen 
gemacht. Diefes Denkmal hat ſich noch neben dem bed Prinzen 
Leopold von Braunfchweig in Ziefurt erhalten. In einem Briefe 
vom 4. Juni 1810 fhreibt er der Schweſter: »Daß die Nadhs 
tigallen ſich fo häufig in Xiefurt verfammeln, ift mir in ber 
That fchon im vorigen Jahre aufgefallen, ald ich einmal da war. 
Als ich mit dem Prinzen vor mehreren Jahren binfam, war 
noch feine da. — Es ift übrigens recht ſchade um Viefurt, daß 
ed fo verfällt. Der Prinz hatte immer den Gedanken, ed mir 
zu fchenten, wenn es fein eigen worden wäre. Ich war ihm 
mit Herz und Seele zugethan. Aber die Zeiten unfered glüds 
lichen Schäferlebene — wenn ed gleich mitunter etwa& roh und 
wild war — find nun vorbei. Wir hofften auf noch befferel!! 
— — Vielleiht pflanzt und bildet fi unfere liebe Prinzeffin 
(Caroline) ein neues Reich holder Jugend, dad wohl etwas an- 
ders werden darf ald jenes, das doch mit viel Eruditäten unter- 
mifcht war und zuleßt auf — Nichts außlief.« Aber von jenen 
»Gruditäten« war ber ftille, gemüthvolle Gonftantin ganz frei; 
fein größerer Bruder rettete feine ganze Kraft glüdlich aus 
ihnen heraus, während er felbft, da ihm entfchieden durchfegende 
Thatkraft fehlte, herrfchenden Hofrüdfichten zum Opfer fallen 
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folte! Ein fchönes, liebevolled Herz mußte fo verfümmern *) | 
Goethe war auch bier von aller Schuld frei, da er nur dad ein- 
mal Befchloffene möglichft milde durchzuführen und bie entſtan⸗ 
denen Verirrungen zu loͤſen hatte Ja es ift nicht unmöglich, 
daß er felbft feine eigene Neigung zu Caroline von Alten un⸗ 
terdrüden mußte, um nicht den falfchen Schein auf fih zu wers 
fen, daß er eine folhe Berbindung dem Hofe zu Liebe einges 
gangen fei. | | 


*) Für die Kinder Eonftantin’s, wohl eines von der Franzoͤfin und eines 
von der Gngländerin, forgte Karl Auguft, wie fih aus feiner Aeußerung an 
Knebel vom 31. October 1797 ergibt, bei dem er ſich darauf beruft, daß er 
feines feligen Bruders unehelihe Kinder fehr gut ernähren laſſe, für ihre Er⸗ 
ziehung und Unterkommen forge. 


XIII. 
Fürſt Kranz von Deſſan. 


Wie wenig die in ſpaͤterm Lebensalter aus getruͤbter Er⸗ 
innerung und voͤlliger Entfremdung ausgeſprochenen Urtheile 
und Berichte uͤber Goethe, auch wenn ſie von den achtbarſten 
Perſonen ausgehen, ohne weitere Pruͤfung hingenommen werden 
duͤrfen, zeigt gar auffallend das Beiſpiel des edelſinnigen Fuͤrſten 
von Deſſau. Als der Probſt Reil im Jahre 1811 dieſem ſeine 
Verwunderung aͤußerte, daß er in den letzten zwanzig Jahren (?) 
den berühmten Dichter nicht in Deffau gefehen habe, entgegnete 
diefer: »Goethe paßte nicht für mich; er paßte beſſer zum Groß: 
herzog*). Wir harmonirten nicht recht in Gefinnung und Ge 
fühl. Als Dichter kam er mir nie, ald Staatdmann nur auf 
Augenblide nahe. Als Kunſtkenner und Freund des Alterthums 
ftand er mir ſchon näher; in manden Stüden war er weiter 
gekommen, er hatte tiefere Studien gemadht. In den Grund⸗ 
fügen und Anfichten von der fchönen Baufunft waren wir nicht 


*) Als Großherzog konnte er unmöglich ſchon damals ben Herzog von 
Weimar bezeichnen. Wie unzuverläffig der viele Jahre fpäter nievergefchriebene 
Bericht Reil’s (in feiner 1845 erſchienenen Schrift „Leopold Ariedrich Yranz“) 
über dieſe Aeußerung des Herzogs im GBinzelnen fei, ift fhon hieraus zu ents 
nehmen. u 
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immer einig. Die Schaufpieltunft, die ihn damals, ald er mich 
zumeilen mit dem Großherzoge, zumeilen allein befuchte, ganz 
befonders intereffirf® (?), ließ ich noch links liegen. Ich hatte 
zu jener Zeit mehr und Anderes zu thun. Nur, was die Gos 
thifche Baukunft und die ſchoͤne Gartenkunſt belangt, da mußte 
er mir den Preis zugeftehen und vor mir die Segel ftreichen. 
Er hatte ja England nicht gefehen. Sonft war er mir, id 
weiß nicht, wie ich ed auddrüden fol, zu vornehm, zu höfifch 
gemefien, manchmal unangenehm fchweigfam. Auch fpürte ich 
im Allgemeinen etwa von Inhumanität an ihm.« Diefed Urs 
theil ift vor zwei Jahren wieder mit andern Aeußerungen in 
der Schrift von Albert Fraͤnkel »Goethe und der Fürft von 
Deffau«e zum Beweife verwandt worden, daß auch von Goethe 
felbft geachtete Perfonen fih durch feine Nähe keineswegs er⸗ 
wärmt und angezogen gefühlt. Ganz unverantwortlidy ſcheint 
ed und, ein ſolches Urtheil gegen den großen Dichter zu ver: 
werthen, ohne ſich um die fonft vorliegenden, ganz beglaubigten 
Zeugniffe über die Beziehungen ded Fürften zu Goethe zu kuͤm⸗ 
mern. Lieft man dad Fraͤnkel'ſche Schrifthen, fo wird man zu 
dem Glauben verleitet, e8 liege gar nichts Thatfächliched über die 
Beziehungen ded Deffauer Fürften zu Goethe vor, und doch fehlt 
e8 daran keineswegs; war Fränkel fo unbefannt mit der Goethes 
literatur, daß er, obgleich die Nachrichten in den befannteften 
Briefmechfeln Goethe's ſich finden, Feine Kenntnig davon befaß, 
fo hätte er feine Hand ganz von Goethe laffen folen. Wir 
wären ihm fehr dankbar gewefen, hätte er in den Deffauer Ars 
chiven nachgeforfcht, und bort etwa noch beruhende Briefe Goe⸗ 
the’8 an den Herzog und die Herzogin Euife Henriette Wilhel- 
mine, eine geborene Prinzeffin von Brandenburgs Schwedt, zur 
Mittheilung gebracht. Jetzt hat er durch den leidigen Bogen, 
den er über Goethe und den Deffauer Kürften in die Welt flat- 
tern ließ, nur den unkundigen Leſer irregeführt. Halten wir 
| 32* 
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uns an Lad Thatfählide, fo erhalten wir ein völlig anderes 
Bil. . 

Eden währent Goetbe's Leipziger Studienzeit wer ibm 
der Rame des jungen Zürften von Deflau auf rübmlichfie Weife 
befannt geworden. Hatte doch Rindelmann ibm fein Haupt: 
werk in ehrenvollſter Weiſe gewidmet und auf feine bohe Kunft: 
verebrung beteutfam bingewieſen Allgemein boffte man, dieler 
Eten Deutiblants werte aub in Deffau bei feinem Befude 
der beutfchen Heimat einige Zeit glänzen, und Goethe nebfl 
feinen Genofien hatten ſchon geplant, wie fie bei diefer Gelegen: 
heit nah Deffau walltabrten wollten, nad feiner eigenen Ans 
gabe in »Wahrheit und Dichtung (B. 20, 139 f.). Daß biefer 
irrt, wenn er Deſſau ſchon in jener Zeit ald eine fchöne, durch 
Kunft verherrlichte Gegent ſich denkt, und tie fpätere Anlage 
des »damals einzigen: Parks zu Wörlis in eine fo frühe Zeit 
verfeßt, bat Fraͤnkel richtig bemerft. Nah Deſſau wurde aud 
Goethe’d wunderlicher Leipziger Studiengenoſſe Behriſch noch 
während feines dortigen Aufenthaltes ald Pagenhofmeifter *) be 
rufen. Durch den mit diefem in den Jahren 1767 und 1768 
gepflogenen Briefmechfel wird Goethe auch von den dortigen Zus 
fländen und befonderd von der liebenswürdigen Perfönlichkeit des 
Herzogd und von feiner Begeifterung für dad Gute und Schöne 
unterrichtet worden fein. Sm Sommer 1774 lernte Goethe auch 
Baſedow Eennen, der fchon vor drei Jahren vom Fuͤrſten nad 
Deſſau berufen worden war, wo er eben mit bedeutender Unter: 
ſtuͤtzung deſſelben das Philanthropin ald Mufterfchule der Er- 
ziehung zu gründen unternommen hatte. Auch durch diefen wirb 
er über den Zürften und deſſen begeifterte Hingabe an alles 
Gute mandherlei vernommen haben, wie der Ruf von der Herr⸗ 


) Nicht ale Hofmeifter des Erbprinzen Friedrich, wie Goethe fchreibt; 
denn biefer,war damals noch nicht geboren, was ſchon Fraͤnkel hervorhebt. 
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lichkeit der Parkanlagen zu Wörlig von mancher Seite ihm zu⸗ 
gefommen fein dürfte. 

Als der Dichter im November 1775 nah Weimar am, 
vermied er es zumächft, fih bei den befreundeten Höfen vorftellen 
zu laffen. So dauerte es denn auch längere Zeit, ehe er mit 
dem Herzoge den auf vertrauteftem Fuße mit diefem flehenden 
Zürften von Deffau befuchte, doch war es, fo viel wir wiffen 
(denn der Coadjutor Dalberg zu Erfurt kommt kaum in Bes 
tracht), der erfle Hof, an welchem Goethe von Weimar aus er- 
fhien. Ob diefer den Fürften ſchon früher in Weimar gefehen, 
wiffen wir nicht, aber es fteht feft, daß er in Begleitung bes Hers 
3098 von Leipzig aus am 3. oder 4. December 1776 nach Wäre 
litz kam, wo er fich gleich mit dem Fürften recht gut zuſammen⸗ 
fand. Bon dort fchreibt er den 5. an Frau von Stein: »Liebſte 
Frau, wir find auf dem Lufthaufe Wörlik, von dem ich Ihnen 
viel erzählen will. Vieleicht zeichn’ ich Ihnen was. Wir find 
bald in die Leute gewohnt, fie bald in und. Wir heben uns 
mit den Sauen herum, und mir thuts befonderd wohl, daß fo 
viel Neued um mich herum lebt.« Die einzigen Parkanlagen, 
ber allem Guten und Schönen offene, durch Reifen gebildete 
Sinn des Fürften, die ihn hebende Gegenwart des Ted heitern 
Herzogs, ber ihn dem Fürften ald feinen vertrauten Freund, 
Berather und Helfer vorftellte, Alles mußte fein Herz zu frifches 
ſter Mittheilung öffnen, feine reiche Liebenswürbigkeit in bes 
zauberndem Glanz erftrahlen laffen. Je mehr er ded Herzogs 
leidenfchaftlichen, fürftlich eigenmwilligen und Taunenhaft ausſchla⸗ 
genden Sinn fannte, um fo mehr mußte er in Leopold Friedrich 
Franz, deſſen mildes, reines, ruhige Wefen bei feinem warmen 
Triebe für Förderung der Menfchheit ihn anmuthete, den Fürs 
ften erkennen, deſſen Freundſchaft auf Karl Auguft die wohlthä- 
tigften Folgen üben werbe. Unter mannigfachen Unterhaltungen 
blieben fie [bi zum 20. in Wärlie. Auch der Erbprinz von 
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Zeufdr m se Rutsche Orcher Seinen au Dinar: 
Ser zus mr Mur u Bocie Te Deus mi 
Geh nf sc Bey rein anche Fa Sugpaı zur 
Reufmenz, ver, ix wine: Srieiseie zur een Gelben Deien, 
Due Dr 16 sul Yen Rus noft, mu ⏑ Baiteraben 
Dress wu cucm seuuligez Rusernünd ia ber Deuk. isger 
yu Ziel m im bei Sie rer Kirk tem, vem Furl 
emphohken habe, um iku anti Beimsr let zu em, uk Ver Zurf, 
gegrottt habe, iß ti: ärale Entickung der Werbe. Cie 
ſoiche Empichtung von Goetes Excite wäre freilich unbegreit 
iin, aber nidt weniger untegreiflich tie Beichtiertigleit, womit 
Fraͤntel Viele ialſche Behauptung anfücken teunte: allein dieſer 
weiß von ter ganzen Sache fo wenig, daß er Kaufmann’: An- 
weſenheit zu Deflau in ben Anfang ber achtziger Jahre ſetzt 
Anufmanı war von Baſedow feibfi nad Deſſan zu einer Zeit 
eingeladen werben, wo Goethe ihn noch gar nicht kannte, und 
er hatte zu dieſem Beſuche zweimal Reifegeld erhalten. Der 
Dichter hatte keine Veranlaflung, diefen Menfchen zu empfehlen, 
deſſen Armfeligkeit und Schlechtigkeit er geahnt haben wird troß 
der hohen Gunſt, worin er bei Schlofler, Lavater, Herder und 
vielen Anbern ſtand. Schon am 4. November, zu einer Zeit, 
wo Boethe wahrſcheinlich den Deflauer Fürften nody gar nicht 
geſehen hatte, ficher ihm nicht fo nahe getreten war, um ihm 
einen Unbefannten zu empfehlen, wozu er überhaupt nie geneigt 
war, (don am 4. November war Kaufmann an ber fürftlichen 
Zafel zu Deffau gewefen. Daß Goethe fi) in Bezug auf diefen 
Punkt ganz frei wußte, beweift zum Weberfluffe eine unten mits 
zutheilende Aeußerung an Lavater. Der gute Leopold Ludwig 
Franz fcheint trob Kaufmann's wunderlichen Auftretens von ihm 
eingenommen worden zu fein, um bald gar bitter enttäufcht zu wer: 
ben. Goethe bat hieran nicht die allergeringfle Schuld, wie fi 
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Fraͤnkel leicht hätte überzeugen können*): aber dieſem unbefehen 
die größten Albernheiten Schuld zu geben, daraus madıt man 
fih eben Fein Gewiflen. Goethe befuchte damald auch mit dem 
Herzoge, dem Fürften, dem Erbprinzen und Kaufmann die Brüs 
dergemeinde zu Barby. 

Im Juni des folgenden Jahres finden wir den Zürften zum 
Beſuche in Weimar. Goethe hatte alle Urfache, die vertraute 
Verbindung deffelben mit dem Herzoge zu pflegen, da ein fo 
milder, befonnener, reich gebildeter Standedgenofle auf diefen nur 
die befte Wirkung Üben konnte. Wie wohl Goethe fich bei bie- 
fem Beſuche fand, verräth uns die briefliche Aeußerung an Frau 
von Stein vom 3.: »Wir find mit dem Fürften von Deflau und 
freuen und eines neuen Wefend.« Wahrfcheinlich wurden bereitd 
damals die im Weimarer Park beabfichtigten Anlagen befprochen, 
wozu Woͤrlitz die Veranlaſſung bot; follten diefe auch ganz 
eigenthümlicher Art fein, fo war der Rath des Fürften doch für 
den Herzog und Goethe, der ihre Anordnung und Zeitung ſich 
vorgefebt -hatte, von der größten Wichtigkeit. Es wäre nicht 
unmöglih, daß Goethe vorher einer Einladung bed Fürften 
nach Deffau gefolgt wäre, obgleich wir davon feine fichere Spur 
finden. Man Eönnte in dieſe Zeit die wunderliche Geſchichte 
feßen, weldye der Fürft im Jahre 1811 dem Probſte Reil er- 
zählte, wie es fcheint, um Goethe's Inhumanität zu belegen; 
wenigftend paßt fie am beften in die Zeit, wo Goethe zu Deffau 
nody wenig befannt war, da fie auf der Vorausſetzung beruht, 
Soethe habe ben herzoglichen Leibarzt Hofrath Kretfchmar”**) noch 
nicht kennen gelernt. »Ich hatte befohlen«, erzählte ber Fuͤrſt, 
»einen Jagdwagen bereit zu halten, ber Goethen, welcher zu einer 
genau beftimmten Stunde in Deflau ankommen würde, fofort nach 


*) Vgl. meine ausführliche Darftellung in Raumer's „hiftoriihem Taſchen⸗ 
buche“ 1859, 166 ff. 
Friedrich Samuel Kretichnar, zu Ehemni 1730 geboren, ſtarb im April 1793. 
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Wörlig bringen ſolle. Auch folte Kretſchmar benachrichtigt 
werben, fich -bei Zeiten auf dem Schloffe einzufinden, um mitzu> 
fahren. Beide kannten fi) noch nit, und der Hofmarfchall 
batte verfäumt, fie einander vorzuftellen. Eine Beitlang faßen 
fie, Goethe gerade, feierlich wie ein Licht, Kretſchmar leicht und 
beweglich wie ein junger Rehbod, neben einander. Endlich dreht 
Goethe den Kopf nach Kretfchmarn und frägt über die Schulter: 
„Ber ift Er?« Schnell und barfch, Goethen den Rüden zufeh 
rend, erwiedert Kretfhmar: »Und wer ift Er?« So kamen fie 
an. Ich fland mit Luifen am Eiferhart, wo Ich Meine Anhoͤhen 
auffahren ließ. »Gieb Acht, Luife«, fagte ich, »die Beiden haben 
fi) unterwegs gezankt.« Goethe flieg links aus und kam in 
fteifer Haltung auf uns zu, Kretfchmar rechtd, und nur grüßend, 
nach der Stadt eilend. Ich ſchickte ihm einen Diener nad), der 
ihn nah dem Schloß beftellen und zur Tafel laden mußte. 
Da ließ er mir fagen, er aͤße nicht mit dem Menfchen, habe in 
Deffau fchwere Kranken, die er noch befuchen muͤſſe. Nachher 
erzählte er mir den Vorfall. Er war fehr entrüftet und wollte 
fchlechterdings Nichts von Goethen wiflen. Ich brachte fie aber 
doch endlich zufammen.« Es ift unbegreiflich, wie der alte Herr 
diefe Gefchichte, deren Hauptpunft er nur aus Kretſchmar's 
Berichte kannte, fo behaglich erzählen konnte, flatt feinem 
Leibarzte entfchieden Unrecht zu geben. Hätte Kretfchmar auch 
gar nicht gewußt, daß der Fremde, mit welchem er fahren follte, 
Goethe war — und ed wäre feltfam, wenn er diefed nicht er: 
fahren, obgleich der Hofmarfchall vergeffen hatte, fie einander 
vorzuftellen —, daß der mit ihm Fahrende ein fürftlicher Gaſt 
fei, konnte ihm unmöglich entgehn, und er mußte als Einheimi- 
fher, da der Hofmarfchall feine Pflicht verfäumt, ihm höflich 
begegnen. Sein Schweigen war eine arge Unart, welche Goe⸗ 
the noch verlegender traf ald jene Ungefchidlichfeit des Hofs 
marſchalls, befonderd da er fie für eine abfichtliche halten mußte. 
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Was Goethe anderwärtd bemerkt, manche Leute wüßten fich da⸗ 
mit etwas, daß fie einen bedeutenden Mann, als fei er ein ganz 
gewöhnlicher Menſch, unbeachtet ließen, dad mußte er hier, wo 
er Gaft des Fürften war, ald eine arge Grobheit empfinden, 
und wir koͤnnen die Art, wie er den fürftlichen Diener zurechts 
wies, nur ebenfo entfchieden billigen, wie wir Die fortgefeßte 
Grobheit Kretſchmar's für eine unverzeihliche Roheit halten. 
Ob die Gefchichte ſich ganz fo begeben, wie fie Kretfchmar dem 
Fürften ohne Zweifel, wie ungünftig fie auch noch fo für ihn iſt, 
zu feinen Gunften erzählte, bleibe bahin geftellt. Goethe fühlte 
fich jedenfalls entfchieden verlegt, und er wäre im Rechte geweſen, 
wenn er Genugthuung verlangt oder einen Hof, deſſen Diener 
ihn fo verlegt, gleich verlaffen hätte. 

Am Januar 1778 wurde auf eine zufällige Weranlaffung der 
erfte Anfang zu den Weimarer Parkanlagen gemacht, die bald 
darauf bei dem fehönen Aprilwetter rafch unter Goethe's Leitung 
gebiehen. Hiervon dürfte der Herzog dem Fürften berichtet 
haben. Daß fie in briefliher Verbindung ftanden, bemweift eine 
zufällige Erwähnung in Goethes Tagebuch aus dem April. 
Nachdem er hier bemerkt, wie ihn dad damals in Karl Auguft 
erwachte Kriegögefühl beunruhigt habe, heißt ed, ein Brief des 
Fuͤrſten von Deffau fei daher fehr à tempo gefommen. Diefer 
Brief muß demnah jene Kriegsluſt zu befchwichtigen gefucht 
haben. Am 10. Mai trieb es Goethe wieder nad) Leipzig. Dort 
traf auch bald darauf der Herzog ein, und da auch der Fürft 
von Deſſau fich einfand, berebete Karl Auguft den Dichter, mit 
ihm zunaͤchſt in Begleitung. des Fürften nach Wörlig zu gehn 
und fi von da nach Berlin zu begeben, wo fich eben.ein groß» 
artiges Eriegerifches Leben entfaltete. Won Woͤrlitz aus, wohin 
fie am 13. gingen, fchreibt Goethe Tags darauf an Frau von 
Stein: »Hier iſts jebt unendlich ſchoͤn. Mich hat's geftern 
Abend, wie wir durch die Seen, Candle und Wäldchen fchlichen, 
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fehr gerührt, wie die Götter dem Fürften erlaubt haben, einen 
Traum um fidh herum zu fchaffen. Es if, wenn man fo durdy- 
zieht, wie ein Märchen, dad einem vorgetragen wird, und hat 
ganz den Charakter der Elyſiſchen Felder; in der fachteflen Man- 
nigfaltigfeit fließt eind in dad andere, feine Höhe zieht das 
Auge und dad Verlangen auf einen einzigen Punkt; man ftreidht 
herum, ohne zu fragen, wo man auögegangen ifl und hinkommt. 
Das Buſchwerk ift in feiner fchönften Jugend und dad Ganze hat 
die reinfte Kieblichkeit.- Noch an demfelben Nachmittage reiften 
fie, von Behriſch begleitet, »mit gefcheidten Bemerkungen, dumm 
ausgedrüdt und vice versa« nach Berlin. Den 24. kehrten fie 
nah Woͤrlitz zurüd, wo Goethe Etwas zeichnete. Der Aufenthalt 
bier und in Deffau verzögerte fich durch dad große Manöver bei 
Aaken, dem fie noch beimohnen wollten. »Die übrige Zeit«, 
fchreibt Goethe den 28., »haben wir fehr friedlich in Woͤrlitz zuges 
bracht, wo id Ihnen audy Etwas gezeichnet habe.« In der heitern 
Stimmung, worin ſich Goethe befand, der den Herzog gern in 
der Nähe des Kürften fah, mußte diefer, wurde auch dad Ver: 
langen nach Frau von Stein lebhaft in ihm, den günftigften 
Eindrud auf den Fürften mahen. Berlin, die friegerifchen 
KRüftungen, der Park und die Kunft boten gar manchen Anlaß 
zu belehrender Unterhaltung. Damals flanden auch manche 
Bauten am Fürftenhaufe und am alten Schloffe zu Weimar in 
Ausficht, worüber man fich vielleicht mit dem Fürften beſprach. 
Ein wefentliher Gegenfab ihrer auf die Baukunſt bezüglichen 
Anfichten beftand damals noch nicht. 

Fehlen und zunaͤchſt alle beftimmten Nachrichten über bie 
Verbindung ded Deffauer Fürften mit Weimar, fo beweift Dies 
eben nur die Lüdenhaftigkeit unferer Kenntnig. Karl Auguft’s 
Verhältnig zum Fürften blieb ein vertrautes, und Goethe, ber 
unterbeffen die ſchoͤnen Parkanlagen mit Pünftlerifcher Neigung 
und Einficht immer weiter führte, konnte daffelbe nur zu fördern 
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ſuchen, wenn er and; perſoͤnlich durch Geſchaͤfte und Neigung 
meift in Weimar zurüdgehalten oder nach andern Seiten getrie- 
ben wurde. Daß er doch Deffau nicht ganz aufgegeben habe, 
fondern zuweilen dort erfchien, dürfen wir wohl annehmen. An 
dem Befuche, zu welchem ber Herzog fi mit Gemahlin und 
Bruder den 2. Juni 1780 nad Deffau begab, mochte er ſich 
nicht betheiligen; er benußte die Zeit, um wieder einmal den 
ihn fehr gewogenen Gothaer Hof aufzufuchen, mo er auch als 
Dichter mebr Anklang und Verftändniß ald bei dem für ideale 
Dichtung verfchloffenen, weniger freiblidenden Deffauer Fürften 
fand. Daß er diefem aber nicht grollte, zeigt eine gerade in 
diefe Zeit fallende Aeußerung an Lavater: »Der Fürft von Defs 
fau, der Dir felbft fagen will, daß er Dich liebt und fchäßt, if 
auch einer von denen, bie fi) jeßo verwundern, daß man ſich 
von dem falfchen Propheten (Chriftof Kaufmann) die Eingeweibde 
konnte bewegen laflen.« Der Herzog fchreibt von Deflau auß, 
von wo er erft am 12. zurüdtehrte, an Knebel: »Der Fürft 
ift vertraulicher und freundlicher gegen mich als jemald. Es ift 
doch eine der fchönften Seelen, die ich kenne. Ich habe nie Je⸗ 
manden gefehen, der durch feine bloße Eriftenz; mehr Wohl: 
wollen, Zreuberzigkeit und Menfchenliebe allen denen, fo um ihn 
find, mittheilt als diefer Fuͤrſt. Man ift ordentlich beffer mit 
ihm. Er ift troß der Sinnlichkeit feined Wefend (denn daß er 
nicht im mindeften der Abftraction fähig ift, fehe ich alle Augen» 
blicke mehr) fo rein und lauter, fo gemäßigt und fo liebevoll in 
feinem Leben, ald vielleicht manche der Alten die tieffte Weisheit 
und größte Bearbeitung ihrer felbft zu fein erhalten haben.« 
Leider fehlen und aus diefer Zeit alle Briefe zmifchen Goethe 
und Karl Augufl. Bald darauf, am 24. Juli, hatte Goethe ſei⸗ 
nen Deffauer Freund Behriſch bei fih zu Beſuch. Als der Her⸗ 
z0g ihn im April 1781 zu einem Audfluge nach Leipzig einlud, 
auf welchem fie auch Deflau und Halle befuchen follten, Iehnte 
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befchwerlich fallen, wie er durch Goethe ihr fagen ließ. Am 12. 
kam die Leiche in Eiſenach an, wo fie beftattet wurde. Goethe 
fchrieb den 11. October an Sacobi: »Am fhwarzen Siegel und 
fhwarzen Rande (bed herzoglichen Decret) ſiehſt Du diesmal 
keine geheuchelte Betruͤbniß. Den Prinzen Conftantin haben 
wir ungern verloren, im Augenblide, da er fich des Lebens 
werther gemacht hatte. Ich habe, ald alter Nothhelfer, Diefe 
Zeit ber der Herzogin Mutter mancherlei Zerftreuungen bereiten 
beilfen.«e Auch Knebel war mit feinem alten Zoͤglinge verfühnt, 
deſſen Geburtstag er fpäter immer feftlich feierte. Zu einem im 
Sommer 1796 von der Herzogin Amalie in Tiefurt gefeßten 
Meinen Denkmal von Klauer hatte er eine Infchrift in Verſen 
gemacht. Diefed Denkmal hat fich noch neben dem ded Prinzen 
Leopold von Braunfchweig in Ziefurt erhalten. In einem Briefe 
vom 4. Juni 1810 fchreibt er der Schwefter: »Daß die Nach—⸗ 
tigallen fih fo häufig in Xiefurt verfammeln, ift mir in ber 
That fchon im vorigen Jahre aufgefallen, ald ich einmal da war. 
Ad ich mit dem Prinzen vor mehreren Jahren hinfam, war 
noch feine da. — Es ift übrigens recht ſchade um Tiefurt, daß 
ed fo verfällt. Der Prinz hatte immer den Gedanken, es mir 
zu fchenfen, wenn ed fein eigen worden wäre Ich war ihm 
mit Herz und Seele zugethban. Aber die Zeiten unfered glüds 
lihen Schäferlebend — wenn ed gleich mitunter etwa& roh und 
wild war — find nun vorbei. Wir hofften auf noch befferel!! 
— — Vielleicht pflanzt und bildet fi) unfere liebe Prinzeffin 
(Saroline) ein neues Reich holder Tugend, dad wohl etwas an⸗ 
ders werden darf als jenes, das doch mit viel Gruditäten unter: 
mifcht war und zulegt auf — Nichts außlief.« Aber von jenen 
»Grubditäten« war ber ftille, gemüthvolle Gonftantin ganz frei; 
fein größerer Bruder rettete feine ganze Kraft glüdlih aus 
ihnen heraus, während er felbft, da ihm entfchieden durchfeßende 
Thatkraft fehlte, berrfchenden Hofrüdfichten zum Opfer fallen 


Prinz Conftantin von Sahfen- Weimar. 497 


foüte! Ein ſchoͤnes, liebevolleds Herz mußte fo verfümmern *)! 
Goethe war auch bier von aller Schuld frei, da er nur daß ein⸗ 
mal Befchloffene möglichft milde durchzuführen und bie entftan- 
denen Verirrungen zu Idfen hatte. Ja es ift nicht unmöglich, 
daß er felbft feine eigene Neigung zu Caroline von Ilten un- 
terdrüden mußte, um nicht den falfchen Schein auf ſich zu wer⸗ 
fen, daß er eine folhe Verbindung dem Hofe zu Liebe einges 
gangen fei. | 


*) Für die Kinder Bonftantin’s, wohl eines von der Franzoͤſin und eines 
von der Englänverin, forgte Karl Auguft, wie fih aus feiner Aeußerung an 
Knebel vom 31. October 1797 ergibt, bei dem er fih darauf beruft, daß er 
feines feligen Bruders uneheliche Kinder fehr gut ernähren lane, für ihre Er: 
ziehung und Unterfoninen forge. 
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Dessaviae principi. Schon im Juli hatte er biefen an das Jäger: 
haus ſchaffen laflen, von wo er ihn jegt an einen Abhang bed un- 
tern Parkes zum Staunen der neugierigen Weimarer bringen ließ. 
Goethe war wohl an diefem etwas unförmlichen Denkmale unſchul⸗ 
dig. Der Herzog befland aber mit fürftlicher Eigenwilligkeit auf 
feinem Plane. Ein Denkmal der mit Goethe nady der Schweiz 
fo glüdlid ausgeführten Reife, dad diefer im Parke zu feben be: - 
abfichtigt hatte, war leider nicht zu Stande gefommen und lag 
Karl Auguft viel weniger am Herzen ald biefer Fürftenftein. 
Lavater's Antwort an Goethe wegen ded Fürften muß außer: 
ordentlich günftig gelautet haben; denn Goethe erwiedert darauf: 
»Was Du von dem Fürften von Deffau fagft, beftätigt mein 
Verhaͤltniß zu diefem würdigen Manne noch mehr. Zwar find 
wir bisher einander noch nichts geworden, und ich bin alle Zage 
auch gegen gute und trefflihe Menfchen weniger andringend; 
genug, wenn man weiß, daß eine fchöne und große Natur 
irgendwo eriftirt, und daß man fie, wie ed fo taufendfältig ge: 
ſchieht, nicht verfennt.« Goethe war fo fehr mit den auf ihm 
laftenden Arbeiten und dem, was ihn innerlich bewegte, vol 
befchäftigt, daß er auf eine neue, und dazu jedenfalld anſpruchs⸗ 
volle fürfttiche Bekanntſchaft wenig Zeit und Mühe verwenden 
konnte. Hatten fih ja aud leider feine Hoffnungen, die auf ein 
in innerfter Seele einiged Zufammenleben mit dem Herzoge fo 
lange gerichtet gewefen waren, nicht ganz erfüllt. »Der Wahn, 
die fchönen Körner, die in meinem und meiner Freunde Dafein 
reifen, müßten auf diefen Boden gefät, und jene himmlifchen 
Juwelen könnten in die Kronen biefer Fürften gefaßt werden, 
bat mich ganz verlaflen«, hören wir ihn um dieſe Zeit ſich 
äußern. Nur im Innerften feiner Plane und Vorſaͤtze und 
Unternehmungen bleibe er fich geheimnißvol felbft treu, fügt er 
binzu, und fnüpfe fo wieder fein gefellfchaftliches, politifches, mo: 
raliſches und poetifches Leben in einen verborgenen Knoten zus 
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ſammen. Sich ſelbſt und ſeiner moͤglichſten Entwicklung zu leben 
und dabei die uͤbernommenen Geſchaͤfte wuͤrdig durchzufuͤhren, 
war ſein ganzes Streben, wobei er wenig Veranlaſſung fand, 
viel aus ſich herauszutreten, am wenigften ſich an Fuͤrſten ans 
zuſchließen, deren Launenhaftigkeit er nun einmal fuͤr ein ange⸗ 
borenes oder wenigſtens anerzogenes Uebel hielt. Seine Miß⸗ 
ſtimmung gegen den Herzog verlor ſich indeſſen bald. Am 
Abende des 20. December trat er mit ihm die Reiſe uͤber Deſſau 
nach Leipzig an. Von letzterm Orte ſchreibt er Chriſtabend der 
Frau von Stein: »Den erſten Tag hatte ich Zahnweh, in Deſſau 
wenig Guts und viel Langweile. Der Fuͤrſt begleitete uns 
heute noch eine Stunde; das war der intereſſanteſte Augenblick. 
Es iſt ein trefflicher Menſch; es hat eine wunderliche Scene gege⸗ 
ben, die ich Dir erzaͤhlen will.« Vier Tage ſpaͤter aͤußert er gegen 
dieſelbe Freundin: »Es ſollte mich wundern, wenn der Herzog Dir 
nichts von jener Scene erzaͤhlt, von der ich neulich ſchrieb. Laß Dir 
aber Nichts merken. Allenfalls kannſt Du fragen, wie ich ge⸗ 
weſen fei, und bören.« Eine Woche ſpaͤter bittet er fie um bie 
Briefe, welche er im Spätherbft 1779 ihr aus der Schweiz ge- 
fchrieben, da er fie dem Fürften zur Einficht verfprochen habe. 
Hiernach dürfen wir wohl annehmen, daß ed damald zu einer 
ganz vertraulihen Eröffnung Goethe’ über feine Leitung bes 
Herzogs gekommen, welcher er aus Liebe zu ihm und dem Lande 
fih mit ganzer Seele gewidmet, und wie er feine ganze Kraft 
zufammennehme, um die übernommene fehwierige Regelung ber 
verworrenen Verhaͤltniſſe durchzuführen. Diefe Mittheilung 
mußte den Fuͤrſten zur böchften Anerkennung von Goethe's 
Wirken binreißen, fo daß ed zu einer fehr rührenden Scene 
kam. Daß aber diefe Annäherung ohne befondere Wirkung blieb, 
war eine Kolge der Verhaͤltniſſe. 

Die Geburt ded Erbprinzen am 3. Februar 1783 ſetzte ganz 
Weimar in neued Leben, den ‚Herzog aber beftätigte fie in dem 
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feiten Worfage, mit und durch Goethe dad Beſte ded Landes in 
jeder Weife zu fördern, wovon er auch dem Fürften von Deflau 
vertraulichfte Mittheilung gemacht haben wird, als diefer zur 
feierlichen Zaufhandlung nach Weimar gelommen war. Bald 


darauf machten die Verworrenheiten ded Prinzen Gonflantin dem 


Herzog und Goethe arge Noth. Während Karl Auguft mit 
diefem noch in Ilmenau war, kamen der Zürft und die Fuͤrſtin 
am 13. Juli in Weimar an, von wo fie aber fchon eine Stunde 
darauf nah Eiſenach eilten. Als der Herzog, der mit feinem 
Bruder am andern Tage zurüdkehrte, dieſes vernahm, folgten 
fie ihm fofort nad) Eifenadh. Bald darauf follte fi) dem Her⸗ 
z0ge und dem Fürften ein neuer Vereinigungspunkt darbieten, 
der aber eben fo ftörend auf Goethe’ Verhältnig zum Fürften 
wirkte. Der Markgraf von Baden hatte nämlich den Plan einer 
Verbindung der Beinen Fürften unter fih und der Kurfürften 
unter einander zur Sicherung der KReichöverfaffung gegen Ein- 
griffe Oeftereich& gefaßt, den er zuerft dem Fürften von Deffau, 
und als er von biefem gebilligt worden war, im September 
auch dem Herzog Karl Auguft vorlegte, der mit voller Seele 
darauf einging. Zwiſchen dem Herzoge und dem Fürften wirb 
ed darüber zu brieflihen Mittheilungen getommen fein. Am 20. 
November lanpte der Fürft felbft in Weimar an, wo er bis zum 
Morgen des 24. verweilte. Wir wiffen, daß Goethe den eben 
angelommenen Fürften bei Hofe begrüßte, am folgenden Tage 
bei der Fefttafel war und den Abend var der Abreife fich von 
ihm verabfchiedete. Wahrfcheinlich ließ man ihn fih auch an 
den Berathungen über den Fürftenbund betheiligen, wie wenig 
diefer auch ſolchen Beftrebungen des Herzogs hold war, da fie 
einen bedeutenden Theil und die ganze Richtung feiner Thaͤtig⸗ 
keit dem Wohl ded Landes zu entziehen, ja diefes felbft in eine 
bedenkliche Lage nach außen hin zu bringen ſchienen. Die fürft« 
lichen Zreunde befchloffen zunaͤchſt die Höfe von Brauuſchweig 
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und Gotha heranzuziehen. Gerade am Tage der Abreife des 
Fuͤrſten erhielt Goethe von Lavater einen Brief, worin biefer 
die zwifchen dem Fürften und der Fürftin beftehende Mipftim- 
mung zu heben fuchte. »Lieber Bruder«, ermwieberte Goethe fo- 
fort*), »Dein Brief fam heute um zehn Uhr an, als die fürft- 
lichen Reifenden fchon um fieben abgefahren waren. Ich konnte 
alfo Deine Pülverchen nicht felbft einrühren und nach Vorfchrift 
eingeben, fondern mußte fie nachfchiden. Ich ‚hoffe, die Dofe 
wird nicht zu flarf fein, daß fie, auf einmal genoffen, fchädlich 
werden koͤnnte. Sie find mit Dir über Alles zufrieden.« Bier 
Tage fpäter fchreibt er: »Ich erhalte Dein zweites Zettelchen, 
und nun auch ein vernuͤnftig Wort. Der Fuͤrſt hofft das Beſte 
von Deiner Wirkung, und ich wuͤnſche, daß ſie ihm das Leben 
leidlicher machen moͤge. Ich weiß zwar ihr eigentlich Verhaͤltniß 
nicht, habe auch nie darnach gefragt. Unſere Herzogin kann 
der Fuͤrſtin nie Etwas werden, noch umgekehrt. Wir ſtehen hier 
jetzt ziemlich alle auf menſchlichen Fuͤßen. Lebe wohl. Der Her⸗ 
zog iſt recht brav, nur machen ihm die fuͤrſtlichen Erbſuͤnden, 
mit denen er zu kaͤmpfen hat, das Leben oft ſauer« Am Ende 
des Jahres äußert er: »Der Fürftin haft Du gewiß genüßt. 
Es kommt doch nur darauf an, daß die Menfchen fich durch 
einen Dritten begreifen lernen.« Aber e8 war Goethe unange- 
nehm, daß das fürftliche Paar Lavater über eine Aeußerung ge⸗ 
fchrieben, welche die Herzogin Luiſe über ihn gethan haben folle. 
Was folle dies? Es wäre ihre Schuldigkeit gewefen zu fragen: 
„Wie verftehen Sie da8?« und zu fagen, daß man ohne nähere 
Erflärung über einen Freund eine folche Aeußerung nicht wohl 
hören könne. Er werde der Sache nicht weiter nachfragen, 
wenn Lavater ed nicht ausbrüdlich verlange. Die Herzogin bes 


*) Die betreffenden Briefftellen wurden erft im vorigen Jahre von ©. 
Hirzel in den als Manufeript gedruckten „Briefen von Goethe an Helvetifche 
Freunde” mitgetheilt. 
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trage fih gar fchön gegen ihn und fei auch fonft richtig und 
gut. 

Unterdeffen hatte man auch den Preußifhen Thronfolger 
mit den Abfichten des Fürftenbundes bekannt gemacht. Die 
Bedenken, welche der Kurfürft von Mainz der Sache entgegens 
ftellte, da er an ber Reblichkeit der Abfichten des Fuͤrſten zu 
zweifeln fchien, fuchte Karl Auguft zu verſcheuchen. War aud 
Goethe gegen dad ganze Unternehmen, das ihm den Herzog von 
feiner wahren Beflimmung abzubringen fchien, fo konnte er fi 
doch den Wünfchen deffelben nicht völlig entziehen. So begleitete 
er ihn befonderd zu dieſem Zwede im Auguft 1784 nach Braun: 
fhweig, wo fie ihre Abficht erreichten. Doch konnte er es nicht 
über fih gewinnen von Braunfchweig mit dem Herzog nad 
Deffau zu gehn, fondern zog mit dem Maler Kraus zu minera= 
logifcher Ausbeute in den Harz. Ebenfo wenig ließ er fich durd 
einen von Deffau an ihn gerichteten herzoglichen Brief beſtim⸗ 
men, in Sachen des Furftenbundes mit ihm nach Zmeibrüden 
zu gehn. Als der Herzog von Deffau zurüdkehrte, fcheint Goethe 
fih entfchieden gegen die von ihm und dem Fürften immer 
weiter geführten politifchen Beſtrebungen erflärt und Karl Auguft 
bedeutet zu haben, daß er Zeit, Mühe und Geld viel Iohnender 
im Innern feines Landes verwenden inne. So erfreulich ihm 
fonft die innige Verbindung des Herzogs mit dem Fürften er: 
[hienen war, fo widerwärtig mußte ed ihm fein, daß Karl 
Auguft jet in der Verfolgung .der auf den Fürftenbund gerichte- 
ten Beftrebungen vom Fürften beftärkt und weiter fortgeriffen 
wurde. Als der Herzog ihm aus Zweibrüden mittheilte, daß es 
bier fehr ſchlecht ſtehe, erwieberte Goethe, der Inhalt feines 
Briefes habe ihn nicht befrembet: »denn obgleich das Schachfpiel 
diefer Erde nicht genau zu calculiren ift und ein fehlerhafter 
Zug manchmal Vortheil bringt, fo fchien es mir doch beinahe 
unmöglich, daß die Schritte des Fürften von Deffau zu etwas 
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Gutem und Zweckmaͤßigem führen folten. Beſonders war feine 
legte Reife ein hors d’oeuvre, wie die Unterredbung des Prinzen 
mit Emilie Galotti im Kreuzgange, worüber ſich Marineli mit 
Recht zu befchweren hatte.« Die den Herzog fo lange außerhalb 
bed Landes haltenden, ihn von der Sorge für daſſelbe abziehen⸗ 
den Beftrebungen beunruhigten Goethe immer mehr und vers 
ſtimmten fein Verhaͤltniß zu ihm fo fehr, daß es darüber faft zu 
‚einem Bruce gelommen wäre. Es war fehr natürlich, daß 
fein Unwille fi) auch gegen den Fürften von Deſſau wandte, 
der Karl Auguft in diefem verderblichen Unternehmen beftärfte, 
So mußte auch das zufällige Begegnen Goethe's mit dem Für- 
ften, der mehrere Mal nad Weimar herüberfam, an berzlicher 
Theilnahme immer mehr abnehmen, wenn er auch den guten 
Kern feines Wefend nicht verfannte und zumeilen die alte Ver⸗ 
traulichfeit wieder hervorbrah. Als er am 12. Mai 1786 eben 
nad) Iena gehn -will, hält ihn die Ankunft des Fürften von 
Deffau unangenehm zurüd. An den näcften Tagen ift er viel 
mit diefem zufammen, der auch feinen Freund Knebel zu fprechen 
wünfchte, was er diefem mittheilte. Noch unangenehmer berührte 
ed Goethe, ald am Abend des 18. Juli, eben nachdem die fo 
lange verzögerte Entbindung der Herzogin erfolgt war, ber Fürft 
von Deflau mit dem auf der Reife nach Bremen begriffenen 
Lavater ankam. Goethe's Verhältnig zu diefem einft herzlich 
geliebten Freunde, der immer unduldfamer und prophetenhafter 
fih zeigte, war die lebte Zeit über ganz erfaltet, die innige 
Freude an feiner engelreinen Seele hatte fi) getrübt, da er fie 
immer mehr von priefterlicher Herrfchfucht überwuchert fah, und 
fo war Die frühere brieflihe Verbindung allmählich ganz ind 
Stoden gerathen. Wie gern wäre er ihm, wie er dußert, auf 
feinem jetzigen apoftolifhen Zuge aus dem Wege gegangen, Da 
das Auftreten des Verfaſſers ded »Pontius Pilatus« ihm wider« 
wärtig war. Leider mußte er in Weimar, wohin Bavater, wie 
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die Ankunft an ihn gerichteter Briefe verrieth, naͤchſtens zu kom⸗ 
men gedachte, wegen der für ihn unenblidy lang ſich verziehenden 
Niederkunft der Herzogin verweilen, wie fehr er ſich auch längft 
mit Leib und Seele nach Karlöbad fehnte, von wo er nach dem 
Lande der Schönheit und Kunft zu entfliehen gedachte. In dem 
Augenblide, wo der Boden ihm unter den Füßen brannte, wo 
dad Geheimniß feiner Reife, dad er Niemand verrietb, ihm 
drüdend auf der Seele lag, konnte ihm Nichts unerwünfchter 
kommen ald Lavater’d Beſuch. Zwar wohnte diefer bei ihm 
und er gab auch ihm zu Ehren eine Abendtafel, aber es fam zu 
feinem vertraulihen Worte, ja diefer Beſuch ſchloß das ganze 
Verhältnig ab, ed wurde der ftillfchweigende Bruch. Den Fürs 
ften fcheint Goethe bei feiner kurzen Anmefenheit, da er ſchon am 
andern Morgen um zehn Uhr abfuhr, kaum gefehen zu haben. 
Diefer befand fih auch nicht bei der Abendtafel in Goethes 
Haufe, woran doc audy der Herzog Theil nahm; vielleicht fühlte 
er ſich unmohl, da durchaus nicht anzunehmen, Goethe habe 
ed unterlafien, den Freund ded Herzogd und feined Gaftes zur 
Sefttafel einzuladen. Diefer mußte jedenfalld dem Fuͤrſten kalt 
und verfchloffen erfcheinen, wie Lavater ed von fich berichtet. 
War die herzliche Verehrung, bie er ihm gewidmet hatte, da⸗ 
durch weſentlich beeinträchtigt worden, daß er den Herzog in 
dem, wie ihm fchien, für Weimar höchft nachtheiligen und ver- 
derblihen Treiben für den Fürftenbund beftärft und fortgeriffen, 
ja auch in der Förderung dieſes Planed zu unzwedmäßigen 
Mitteln gegriffen hatte, fo mußte die innige Verbindung, worin 
er ihn mit dem ihm jebt widerwaͤrtig geworbenen alten Freunde 
fab, fein Herz ganz gegen ihn verfchließen. Lavater's Klagen 
über Goethe fonnten beim Zürften den Eindrud, den deſſen 
Kälte auf ihn geübt, nur noch fteigern. 

As der Dichter aus Italien zurüdtehrte, war fein ganzes 
Weſen von reinfter Kunftanfchauung und höchfter Verehrung 
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ſchoͤner Menfchheit durchdrungen, unduldfam gegen Alles, was 
den freien Aufſchwung der Seele befchränkte und in ein religiöfes 
Dogma einzwängte. Da konnte natürlidy von einem freundlichen 
Bufammengehen mit dem Zürften und ber Fürftin von Deffau 
feine Rede fein, die ganz auf Lavater's Seite fanden, denen 
Sittlichleit und Chriftentbum die Hauptfactoren des Lebens 
fehienen, die von der hohen Würde der freien, auch auf die fitts 
liche Erhebung ded Menfchen wirkenden Kunft keine Ahnung 
hatten. Auch feine Dichtungen, mwoburd er befonders feinen 
Sreunden eine Freude zu bereiten wünfchte, fanden wenigftens 
beim Fürften durchaus feinen Anklang, ba feine Seele Fein Ver: 
ſtaͤndniß für dieſe idealen Klänge dichterifher Stimmung befaß. 
Mit der Fuͤrſtin wäre eher eine Wereinigung möglich gewefen, 
da diefe von manden hohen Erfcheinungen und Audfprüchen 
feiner Dichtungen fi erhoben fühlte. Ihr hatte wahrfcheinlich 
auch Lavater feine 1780 mit eigener Hand gemachte Abfchrift 
der zweiter Bearbeitung der »Iphigenie« verehrt, die fich im 
Deflauer Archiv findet. Won der dritten profaifchen Geftalt 
derfelben, von der Goethe 1781 eine Abfchrift nach Gotha ſchenkte, 
findet fih zu Deffau feine Spur. Meatthiffon berichtet uns 
im Sahre 1795, die Zürftin habe nie ein Buch gelefen als mit 
der Feder oder dem DBleiflifte in der Hand, und jede Stelle, 
wodurch fie befonders erfreut, gerührt, angezogen oder feftgehal- 
ten worben, immer forgfältig mehr oder weniger ſtark, zumeilen 
durch doppelte oder gar dreifache Striche, bezeichnet. »Klopſtock's 
Oden find beinahe lauter Strich. Zunaͤchſt fehen die Werke 
von Serufalem, Spalding, Zolikofer, Herder, Zimmermann, 
Wieland, Leffing, Goethe und Schiller am bunteſten aus. Der 
meiften Doppelftriche hat fich aber Goethe zu erfreuen, befonders 
in der »Sphigenie auf Tauris- und im »Torquato Zaflo«. 
Ueberhaupt werden wenige Schriftfteller meiner Nation wärmer 
von ihr bewundert und fleißiger wiebergelefen ald Goethe, und 
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in vielen ihrer Briefe fommen Schilderungen, Wendungen und 
Ausdrüde vor, die durch Energie, Originalität oder Colorit an 
diefen Dichter erinnern.« Aber die edle, auch mit dem Fürften 
nicht ganz einige Fürftin war fehr leidend, und ihr ſchweres Ge⸗ 
hör hatte ihr eine feft beftimmte Zurüdgezogenheit zum Lebens 
bedürfniffe gemacht, fo daß fie aus der Einfamleit ihrer ⸗kloͤſter⸗ 
lichen im romantifhen Stile des Mittelalterd gebauten Wohnung« 
felten beraußtrat. 

In den erflen Zahren nach der Rüdkehr aus Italien Eonnte 
Goethe, der überhaupt feit diefer Zeit kaum noch einen Hof be 
trat, wenig Neigung fühlen, den Fürften zu befuchen; auch war 
feine Beit fehr in Anfpruch genommen. Oft befand er fi) Monate 
lang von Weimar entfernt, bald in Stalien, bald in Schlefien, 
ja er betheiligte fi fogar an dem Zuge in die Champagne und 
war Zeuge der Belagerung und Einnahme von Mainz. Das 
Verhältnig zum Fürften war indefien keineswegs entfchieden ab: 
gebrochen. Wir wiflen nicht, ob der Dichter in Weimar oder 
an einem dritten Drte zufällig mit dem Fürften zufammenge 
troffen, ehe er in Begleitung bed Herzogd ihn im Jahre 1794 
zu Deflau befuchte. Den 25. Juli, als er eben in ein näheres 
Verhältnig mit Schiller zu treten im Begriffe ftand, fchreibt er 
biefem: »Unvermuthet wird ed mir zur Pflicht, mit nad Deffau 
zu geben.« Wird er fich auch bei diefem Befuche freundlich und 
gut gegen den Zürften geftellt haben, der in ihm ben treueften 
Freund ded Herzogs verehren mußte, fo konnte doch der lebhaft. 
von feiner idealen Kunftrichtung ergriffene Dichter unmöglich, 
wo ed galt, mit feinen abweichenden Anfichten zurüdhalten. Auf 
diefen Aufenthalt in Deflau und den folgenden ein paar Jahre 
fpätern müffen wir es wohl beziehen, wenn der Fürft Außerte, 
er babe mit Goethe oft über Baukunſt verhandelt. »Griechen 
und Römer ſollten entfcheiden und der mir befreundete Gleriffeau 
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(der franzöfifche Architelt*)) den Ausfchlag geben. Ich aber hielt 
ed mit den Gothen und Erminen von Steinbach, von welchem 
doch Goethe felbft fagt, was ihm fein Genius eingegeben habe.**)« 
Auch das Verhältniß der Kunft zur Natur und Sittlichleit mag 
zur Sprache gekommen fein; wenn aber der Fürft fpäter ſtch 
dahin ausſprach, Goethe habe Kunft und Natur über die Menfch- 
beit gefeßt, das Mittel zum Zwecke gemacht, nur die finnliche 
Seite am Menfchen hervorgehoben, fich wenig oder gar nicht um 
die fittlichereligidfe Bildung des Volkes befümmert, fo Tann 
diefe Behauptung keineswegs in den mit Goethe gepflogenen Ge- 
fprächen, wie Fraͤnkel meint, gegründet gewefen fein, fondern nur 
auf Mißverftändnig und Worurtheil beruhen. Freilich batte 
Goethe ald Dichter eine andere Richtung als die fittlichsreligiöfe, 
die ihm mit dem Weſen der Kunft unvereinbar fchien, aber er 
war nichtö weniger als ein Gegner berfelben, vielmehr fuchte er 
auch diefe in feinem Kreife nah Möglichkeit zu fördern, indem 
er für Recht und Bildung forgte, und wie fehr ihm dad Wohl 
des Volkes auch als Verwalter des Pleinen Landes am Herzen 
lag, wie er hier auf jede Weife den Wohlftand zu heben beitrebt 
war, das wiffen Alle, die feinem Lebendgange mit Antheil gefolgt 
find. Er konnte mit volftem Rechte von ſich gegen Edermann 
äußern, nur Cultur und Barbarei feien ihm Dinge von Bedeu⸗ 
tung. Die Zürftin fah Goethe diesmal wohl nicht. Matthiffen 
bemerkt im Jahre 1795, wo von Goethe's Verhaͤltniß zu dieſer 
die Rede ift, Goethe habe in frühern Zeiten Woͤrlitz oft(?) auf 
mehrere Wochen in Begleitung bed Herzogs befucht. 
Einen böhft unangenehmen Eindrud mußte auch auf den 
Zürften von Deffau ber von dem großen Dichterpaare erhobene 


*) Val. Goethes Werke B. 23, 207. 


») In dem 1772 erfchienenen, in den Blättern „von Deutfcher Art und 
Kunſt (1773)“ wiederholten Aufiage „von Deutſcher Baukunſt“. 
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Kreuzzug der »KZenien« gegen alled Flache, Hohle und Mittel 
mäßige der Literatur und. Kunſt üben. Diefes konnte aber 
unfern Dichter nicht hindern, glei beim Beginne ded folgenden 
Jahres von Leipzig aud mit dem Herzoge audy in Deflau einzu: 
fprehen. Am 2. Sanuar reiften fie troß bed bedenflihen Thau⸗ 
wetterd von Leipzig ab. Der Aufenthalt dauerte über eine 
Woche; denn erft am 10. kehrten fie nadı Weimar zurüd. Auch 
diesmal wirb die Parforcejagb den Herzog befonderd angezogen 
haben. Wahrfcheinlidy bildeten die politifchen Verbältniffe einen 
Hauptpunkt der Unterhaltung. An Schiller meldet Goethe nach 
der Rüdkehr, er fei von feiner Reife fehr wohl zufrieden, auf 
der ihm manches Angenehme und nichtd Unangenehmes begegnet 
fi. In den »Annalen« beißt ed: »In Deflau ergöbte uns bie 
Erinnerung früherer Zeiten; die Familie von Loen zeigte fich als 
eine angenehme, zutrauliche Verwandtſchaft, und man konnte ſich 
der frühften Frankfurter Tage und Stunden zufammen erinnern.- 
Johann Zoft von Loen, der zwölf Jahre Älter ald Goethe war, 
batte ſich bereitö 1779 mit der Prinzeffin Agnes, einer Zochter 
bed Zürften, vermählt. Er war der Sohn von Goethe's Groß: 
oheim, Iohann Michael von Even, der eine Schwefter von &oe- 
the's Großmutter Textor, Katharina Sibylla Lindheimer, gehei⸗ 
rathet hatte. 1752 war diefer fein Großoheim ald Geheimerath 
der Graffchaften Lingen und Tecklenburg nad Lingen gegangen, 
von wo er erft, nachdem er 1765 in Ruheſtand getreten war, 
nad Frankfurt zurückkehrte, wo er, faft ganz erblindet, nach einer 
unglüdlihen von Jung Stilling gemachten Operation am 24. 
Juli 1776 ftarb*). 

Es fcheint Died Goethe's Tester Beſuch in Deffau gewefen zu 
fein; denn auf ber im Mai 1800 mit dem Herzog unternom- 


*) Vgl. Goethe B. 20, 86. Heyden im „Archiv für Frankfurt's Gefchichte 
und Kunft“ Neue Folge III, 534 ff. 
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menen Reiſe berührte er Deffau nicht. Ob Goethe in nadıfter 
Zeit in Weimar oder fonft mit dem Fuͤrſten zufammengetroffen, 
wiffen wir nicht; jedenfald war ein folched zufälliged Bes 
rühren ohne befondere Bedeutung. Als ber Fürft im Juni 
1802 über Weimar zum Markgrafen von Baden ging, um ſich, 
wie der Herzog fchreibt, dort feinen lahmen, zerfallenen Arm hei⸗ 
len zu laffen, war Goethe in Pyrmont. Auch im Mai 1805 
befand fih der Furft in Weimar, glei nah Schiller’d Tode, 
wo Goethe ganz niebergefchlagen und felbft noch Pörperlich fehr 
leivend war. Diefer hatte aber in der Schrift »Windelmann 
und fein Jahrhundert« Veranlaffung gefunden, auch ded Fürften 
zu gedenfen, deſſen »hohe, ruhige Natur« Windelmann ald von 
Gott auf die Erde gefandt betrachtet habe. Drei Jahre fpäter 
trafen fich Goethe und der Fürft auf dem Tage zu Erfurt, mo 
Beide, jeder auf feine Weife, dem: weltbeherrfchenden Kaifer höchfte 
Achtung einflößten. Der feit dem Beitritte zum Rheinbunde 
zum Herzoge erhobene Fürft hatte, wie Goethe in den »Ans 
nalen« berichtet, am 1. October, er felbft am folgenden Tage 
Audienz. Beide wurden von Napoleon nad) Paris eingeladen; 
nur der Fürft folgte diefer Einladung, da er mehr Muße hatte 
als der in feine mannigfahen Gefchäfte, Plane und Arbeiten 
verfuntene Dichter. Goethe gedachte bald darauf auch in 
»Wahrheit und Dichtung« _gelegentlich des Fürften in ehren: 
volfter Weiſe. Ob fie noch weiter fih im Leben getroffen, 
wüßte ich nicht zu fagen. Jedenfalls war der Dichter weniger 
verſtimmt gegen den Fürften, als diefer gegen ihn. Goethe 
wußte die trefflichen Eigenfchaften des Fürften hoͤchlich zu 
fhägen, und er verlangte von ihm nicht, was er feiner Natur 
nach. nicht vermochte; feine fürftliche Eigenwilligkeit fah er ihm 
fo gut wie dem Herzoge nah. Was flörend zwifchen ihre innige 
Verbindung trat, haben wir gefehen; der Fürft fcheint davon 
fpäter Feine Ahnung gehabt, fondern die Schuld der Entfrem- 


522 Fürſt Aranı von Deffau. 


dung einzig auf die WBerfchiedenheit ihrer Naturen gefchoben 
und fi darnach ein eigen gefärbted Bild von Goethe gemadıt 
zu haben. Als Leopold Friedrich Franz am 9. Auguft 1817 zu 
feinen Vaͤtern verfammelt ward, Eonnte Goethe mit reinem 
Bewußtſein auf fein langjähriged Verhaͤltniß zu dem edlen, 
von hohem Wohlwollen erfüllten, reich begabten Fürften zurüds 
feben, der fich leider felbft überlebt hatte. Der Gabinetörath 
Auguft von Rode, feit 1801 fein beftändiger Reifegefährte, der 
freilid 1813 bei ihm in Ungnade gefallen und in Ruheſtand 
verfegt war, fcehreibt bald nah dem Tode ded Herzogd an 
Knebel: »Bis zu feinem Jubiläum (1808) war er ein Mufter 
der Regenten. Die wenigen Jahre vor feinem Ende kommen 
nicht in Betrachtung. Wir find Menfchen. Auch bat fehwers 
lih da8 Ausland von feinen Schwaͤchen Etwas erfahren. 
Dort wie bei der Nachwelt, fo wie bei jedem billig Denfenden 
firahit er in Glorie.« Er bat an Heil feinen Xobrebner ges 
funden, und wir find weit entfernt, fein durch ein langes, 
an Verdienſten reiches Wirken verdientes Lob zu fehmälern, 
aber feinen Ausſpruch über den großen Dichter koͤnnen wir 
nur als ein auf völliger Verfchiebung und Verkennung beruhen: 
des Mißurtheil befeitigen, da es einmal an die Deffentlichkeit 
des Tages getreten und von der Unkenntniß gegen Goethe ver: 
werthet worden ift, deflen Andenken jedem Deutfchen zu heilig 
fein müßte, ald daß er es durch ungeprüft geglaubtes Geklatſch 
ſich verunftalten laſſen follte. 


XIV. 
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Bei der hohen Bedeutung, melche Goethe's Beftrebungen, 
dad Wefen der Farben zu erkennen, in feinem Leben und, was 
auch die erbitterten Gegner behaupten mögen, in der Gefchichte 
der Wiffenfchaft einnehmen, die Fein zweites fo vollendete Mufter 
klarer, lebendiger und einfach fehöner Entwidlung und Darftel- 
lung kennt, muß und aud dasjenige anziehen, was er auf 
einem verwandten Gebiete gefonnen hat, wenn aud) feine darauf 
gerichteten Gedanken keineswegs fo eindringend und nachhaltig 
waren, al& die ben Farben gewidmeten, deren richtige Auffaflung 
er als die fehönfte ihm gewordene Einficht betrachtete, wodurch 
er der in ſcholaſtiſchem Wirrniß befangenen Zeit weit voraus 
geeilt fei. Wir meinen die XZonlehre. 

Schon in der Darftellung der Farbenlehre (der betreffende 
Abfchnitt fällt in das Zahr 1806) wird das Verhaͤltniß derfelben 
zur Tonlehre kurz angedeutet. »Vergleichen laflen ſich Farbe 
und Ton unter einander auf keine Weife«, bemerkt er bier; 
»aber Beide laffen fi) auf eine höhere Formel beziehen, aus einer 
höhern Formel Beide, jedoch jedes für fich, ableiten. — Beide 
find allgemeine elementare Wirkungen, nad) dem allgemeinen 
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Gefeb des Trennens und Zufammenftrebend, des Auf: und Ab- 
ſchwankens, des Hin⸗ und Wiedermägens wirkend, doch nad 
ganz verſchiedenen Seiten, auf verfchiedene Weife, auf verfchie 
dene Zwiſchenelemente, für verfchiedene Sinne.« Die Tonlehre, 
meint er, müfle an die allgemeine Phyſik vollkommen anzu= 
fchließen fein, da fie biß dahin ganz abgefondert, gleihfam nur 
biftorifch in ihr flehe; Die größte Schwierigkeit würde aber darin 
liegen, die auf feltfamen Wegen zu der jegigen Geſtalt gelangte 
Mufit zu Gunſten einer phyſikaliſchen Behandlung zu zerftören, 
fie in ihre erften phufifchen Elemente aufzulöfen. Aber erft ala 
es ihm gelungen war, fich felbft eine Art Haudcapelle zu ver- 
ſchaffen, trat er der Zonlehre näher. Die Verbindung mit Zel- 
ter, welche immer inniger ward, da biefer fich freute, feine Lieder 
in Töne zu übertragen, gab hierzu bie naͤchſte Veranlaffung. 

Bon Karlsbad aus fchreibt er diefem Ende Juli 1807: 
»Ob wir gleih Stimmen und Inftrumente in Weimar haben, 
und ich noch dazu der Vorgeſetzte folcher Anftalten bin, fo habe 
ich doch niemals zu einem mufilalifchen Genuß in einer gewiffen 
Folge gelangen können, weil die garfligen Lebens⸗ und Theater⸗ 
verhältniffe immer das Höhere aufheben, um beffentwillen fie 
allein da find oder da fein follen. — Mit der Oper, wie fie bei 
und zufammengefegt ift, mag ich mich nicht abgeben,. befonbers 
weil ich diefen mufitalifhen Dingen nicht auf den Grund ſehe. 
Ich möchte daher das Säculum ſich felbft überlaffen und mich 
ins Heilige zurüdziehen. Da möchte ih denn nun alle Wochen 
einmal bei mir mehrſtimmige geiftliche Gefänge aufführen laſſen. — 
Helfen Sie mir dazu und fenden mir vierflimmige, nicht zu 
fhwere Gefänge, fhon in Stimmen audgefchrieben; auch Ka⸗— 
nons, und was Sie zu dem Zwecke nüßlich halten.« 

Unter Zelter's bereiter Theilnahme fchritt der Singchor, der 
fih Sonntags bei Goethe verfammelte, erfreulic fort. »Meine 
Feine Anftalt geht recht gut«, fchreibt Goethe am 22. Zanuar 
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1808; »nur fchreiten die fungen Leute, wie Sie wohl wiflen, 
gar gern aus dem Wege, und Jeder duͤnkt fich behaglicher, wenn 
er solo irgend ein lamentables oder ein jammervolled Bedauern 
verlorener Liebe fingt. Ich laſſe ihnen bdergleihen wohl zu 
gegen dad Ende jeder Seffion und vermünfche dabei die Mats 
thiſſons, Salis, Tiedgen und die fämmtliche Clerifei, die uns 
fchwerfällige Deutfche fogar im Liedern über die Welt hinaus⸗ 
weift, aus der wir ohnehin gefhmwind hinausfommen. Dabei 
tritt noch der Kal ein, Daß die Muſiker felbft oft hypochondriſch 
find, und daß felbft oft die frohe Muſik zur Schwermuth bins 
ziehen fann.« 

Am Oftermontag wohnte Goethe einem Gefange von acht 
Ruffifchen Kirchenfängern in der Griechifchen Capelle bei. »Das 
ift doch eigentlih Gefang«, fehreibt Henriette von Knebel an 
ihren Bruder, »die fehönfte und reinfte Harmonie, von ſchoͤnen 
Stimmen gehalten und vorgetragen. Es war recht herzerhebend.« 
Goethe aber fühlte fich dadurch zu der Frage an Belter veran⸗ 
laßt: »Sagen Sie mir dod auch, wenn Sie Zeit haben, ein 
Mort über Conftantinopolitanifhe Kirchenmuſik, die fich mit der 
Griechiſchen Kirche im Oſten ausgebreitet und die Sarmatifchen 
Völker geftimmt zu haben ſcheint. Woher fommt wohl die fo 
allgemeine Tendenz nach den Molltönen, die man fogar bis in 
die Polonaifen fpürt ?« Belter theilt ihm darauf die befannte 
Lehre von der Durs und Molltonart mit, wogegen Goethe ihm 
von Karlöbad aus feine Erinnerungen fendet, indem er hinzu: 
fügt: »Wie fehr münfchte ich über diefe Sache, welche mit an 
dern, die ich ruminire, fo genau zufammenhängt, mit Ihnen zu 
fprechen, weil Sie mir alddann gewiß einige Hauptknoten loͤſen 
würden.« Goethe's Bedenken richteten fich gegen die Annahme, 
daß die diatonifche Zonleiter allein die natürliche fei, was da⸗ 
durch nicht bewiefen werben koͤnne, daß man niemals die Beine 
Terz hervorbringe, man theile auch die Saite in fo viel Theile, 
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wie man wolle; ed fei zu viel von einem Erperiment geforbert, 
daß es alles leiſten folle; man müffe auf ein Experiment finnen, 
wodurh man die Molltoͤne gleichfalls als natürlich darſtellen 
koͤnne. »Der Menfh an fich felbft, infofern er fich feiner ge 
funden Sinne bedient, ift der größte und genauefte phyfikalifche 
Apparat, den ed geben kann«, bemerft er. »Und das ift eben 
das größte Unheil der neuern Phyſik, daß man die Erperimente 
gleihfam vom Menfchen abgefondert hat, und bloß in dem, was 
fünftliche Inftrumente zeigen, die Natur erkennen, ja, was fie 
leiften kann, dadurch beſchraͤnken und beweifen will. Eben fo ift 
ed mit dem Berechnen. Es ift Vieled wahr, was fich nicht bes 
rechnen läßt, fo wie fehr Vieles, was fich nicht bis zum entfchie: 
denen Erperiment bringen läßt. Dafür fteht ja aber der Menfch 
fo hoch, daß fi) das fonft Undarftellbare in ihm darftelle.. Was 
ift denn eine Saite und alle mechanifche Theilung derfelben gegen 
das Ohr ded Mufifere? Ja man kann fagen, was find bie 
elementaren Erfcheinungen der Natur felbft gegen den Menfchen, 
der fie alle erſt bändigen und mobdificiren muß, um fie fi) eini- 
germaßen affimiliren zu können?“ So erklärt er fich alfo in 
derfelben Weife in der Zonlehre gegen die von der Schwingung 
der Saite hergenommenen Beweife, wie er und in der Zarben- 
lehre aus der Camera obscura in bie freie Natur hinaus ruft, 
um am blauen Himmel und dem purpurrothben Sonnenunter- 
gang den »allgemeinen ewigen Grund« der Farben zu erkennen. 
Zelter erwiedert außführlih am 3. Juli und ſucht Goethes Bes 
denken zu wieberlegen, obgleich er höflich zugefteht, daß audy in 
ihm ſchon längft manche diefer Einwuͤrfe fich geregt. Er deutet 
auf die mitklingenden Töne hin, die alle einen gemeinfchaftlichen 
Srundton haben; auf diefem Grundton aber erfcheine nur bie 
große, nie die Peine Terz; diefe gebe ein zufammengefeßted Ver⸗ 
haͤltniß, und ed fei zu zweifeln, daß durch irgend eine äußere 
Veranlaffung auf natürliche Art diefes Intervall von felbfi er⸗ 
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fcheinen werde. »Wäre es jedoch möglich, fo verändern fich zus 
gleich mit ihr alle übrigen Intervalle, und wir haben dann aller: 
dings für die Molltonarten ein ganz neues, verſchiedenes Sy⸗ 
ftem, welches hoͤchſt wahrfcheinlih Feine Durtonart neben fich 
leidet, da hingegen unfer heutiged Syſtem Beides zu einem unends 
lihen Reichthum von Modificationen verbindet. — Das Ohr 
kann alle Diffonanzen neben einander vertragen: die Prime 
neben der Secunde, die Secunde neben ber Terz, die Terz ne- 
ben der Quarte, die Quarte neben der Quinte u. f. w.; doch 
die Peine Terz neben der großen Terz ift unaußftehlich, weil es 
unauflöslich ift.« Auch rede der angenommenen, obgleih unvoll- 
fommenen Theorie gerade der Umftand das Wort, daß dieſe Er- 
fheinungen nicht allein vom Menſchen nicht getrennt feien, viel: 
mehr ihn mit den aucd außer ihm gelegenen Elementen der Na- 
tur vermählten; feine Nerven, die geheimften Kräfte feines Ges 
müthd Mlängen wieder bei den verwandten Zönen und zögen 
ihn an, ja fie riffen ihn fort; doch würden fie ihn quälen, drüden, 
zerftören, wenn fie nicht wären, was fie feien und fo lange ge⸗ 
blieben. Zum Schluffe bringt er noch ein paar Beobachtungen 
bei zum Beweife, daß die Feine Terz nicht natürlich ſei. 
Obgleich Goethe ſich vorbehalten hatte, nächftens auf den 
Gegenftand zurüdzulommen und ſich zugleich über einige andere 
Punkte Auskunft zu erbitten, fo ließ er Doch die weitere Verhand⸗ 
lung mit Zelter ruben, der, wie er wohl ſah, auf dad, um was 
ed ihm zu thun war, nicht eingehen konnte. Dürften wir Bet: 
tinen Glauben fchenten, fo würde um diefe Zeit Chriftian Fried⸗ 
rich Schloffer, der jüngere Sohn des Schöffen und Senators 
Hieronymus Peter Schloffer, mit Goethe über Muſik verhan- 
belt haben. Diefer hatte in den Jahren 1801 und 1802 in Iena 
fludirt, wo er fi mit Entfchiedenheit der Schellingifchen Philos 
fophie zumandte, Auch feinen Altern in Halle ftudirenden Bru⸗ 
der Johann Friedrich Heinrich hatte er beflimmt, dieſe Hoch⸗ 
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fhule mit Iena zu vertaufchen. Goethe, der jomohl in Jena 
wie in Weimar von Beiden, wie aud von dem gleichfalls bort 
ftudirenden Sohne feines Schwager Eduard befuht ward und 
fie freundlih aufnahm, fchreibt im November 1801 an Jacobi, 
er fei ein kleiner Enragé für die neuefte Philofophie, und das 
mit fo viel Geift, Herz und Sinn, daß er felbfi und Schelling 
ihr Wunder daran fähen. Am 1. October 1802 dußerte Goe- 
the’5 Mutter in einem Briefe an ihren Sohn, daß ihr manchmal 
um ihn bange fei. »Diefer junge Mann ift fo fehr überfpannt, 
glaubt mehr zu willen al& beinahe alle feine Zeitgenofien, bat 
wunderbare Ideen u. f. w. Du giltft viel bei ihm; fannft Du 
ihn abfpannen, fo thue ed.« Chriſtian Schloffer ging von Jena 
nach Göttingen, wo er befonderd mit Karl von Raumer und 
Friedrih von Hurter in nähere Verbindung trat. Won dort 
fehrte er ald Doctor der Arzneimiflenichaft nach Frankfurt zu- 
rüd. Aber feine Wiffenfchaft 309 ihn weniger an ald Kunft und 
Dichtung; den großen alten Italieniihen Meiſtern und Dante 
war feine begeifterte Verehrung zugewandt. Mit Goethe dürfte 
er nach feiner Entfernung von Iena kaum näher verkehrt haben. 
Freilich will Bettine im Juli 1808 an Goethe von Gaub aus 
gefchrieben haben: »Ich überlegte mir, was der Chriftian 
Scloffer mir unterwegs bierher alles vorgefafelt hat; er fagt, 
du nerfteheft Nichts von Muſik und höreft nicht gern vom Tod 
reden. Ich fragte, woher er das wife? Er meint, er babe 
ſich Mühe gegeben, Dich über Muſik zu belehren, es fei ihm 
nicht gelungen; vom Xod aber habe er gar nicht angefangen, 
aus Furcht, Dir zu mißfallen.« Und darauf weiter: »Der Schlofs 
fer bat Generalbaß ftudirt, um ihn Dir beizubringen, und Du 
haft Dich gewehrt, wie er fagt, gegen die Pleine Sept und haft 
gefagt: »WBleibt mir mit eurer Sept vom Leibe, wenn ihr fie 
„nicht in Reih’ und Glied könnt aufftellen, wenn fie nicht ein⸗ 
klingt in die fo bündig gefchloffenen Sefege der Harmonie, wenn 
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fie nicht ihren finnlic natürlichen Urfprung hat fo gut wie Die 
andern Toͤne.« — »Und Du haft den verdugten Miffionär zu Dei: 
nem heidnifchen Zempel hinausgejagt und bleibft einftweilen bei 
Deiner Lydiſchen Zonart, die Feine Sept hat.« Allein Chriftian 
Schloſſer's Verhandlungen mit Goethe über Muſik waren ganz 
- anderer Art, und fie fallen mehrere Jahre fpäter, nachdem Letz⸗ 
terer ihm- feine Zonlehre mitgetheilt hatte. 

Daß die Briefe Bettinend der Zuverläffigkeit entbehren, 
dürfte wohl Jedem, welcher die darüber angeftellten Unterfuchungen 
kennt, unzweifelhaft fein. Bettine wollte ihre Pbantafien 
über Mufit in das wunderliche Gedicht ihres »Briefwechfels 
Goethe's mit einem Kinde« verweben; dazu bediente fie ſich der 
Einführung Chriftian Schloffer’3, da fie zufällig von deſſen 
mit Goethe gepflogenen Verhandlungen über Mufit vernommen 
hatte. Demnach können wir dad übergehen, was fie an Goethe 
über Muſik gefchrieben haben will. Ebenſowenig glauben wir 
an dasjenige, was fie fi) von Goethe fchreiben läßt: »Was 
Dir Schloffer über mich mitgetheilt hat, verleitet Dih zu fehr 
intereflanten Ercurfionen aus dem Naturleben in das Gebiet der 
Kunſt. Daß Mufit mir ein noch räthfelhafter Gegenftand 
fhwieriger Unterfuchungen ift, läugne ich nicht; ob ich mir den 
harten Ausfpruc des Miffiondrs, wie Du ihn nennft, muß ger 
fallen laflen, dad wird ſich erfi dann ermweifen, wenn die Liebe 
zu ihr, die jetzt mich zu wahrhaft abftracten Studien bewegt, 
nicht mehr beharrt. Du haft zwar flammende Fadeln und 
Seuerbeden audgeftellt in der Finfternig, aber bis jest blenden 
fie mehr als fie erleudhten; indeſſen erwarte ich doch von der 
ganzen Slumination einen herrlichen Zotaleffect; und fo bleibe nur 
dabei und fprühe nach allen Seiten hin.« Das fann Goethe 
unmöglich gefchrieben haben. Es ift unangenehm, bei ben Un- 
terfuchungen über Goethe immer durch ſolche Srrlichter Bettis 
nend geftört zu werben, und die Familie der 'geift- und ſinn⸗ 
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reihen Frau follte endlih einmal ihren wirklichen Briefwechfel 
mit Goethe berauögeben, und dadurch dad große Unrecht fühnen, 
welches Bettine dur die Zälfhung von Goethe's und ihren 
eigenen Briefen gegen den Dichter begangen hat *). 

Der Goethe'ſche Singchor hatte indeffen unter ber Leitung 
Eberwein’d, den Goethe ein paarmal nad Berlin fandte, um 
fih unter Zelter auszubilden, erfreulichften Fortgang gewonnen. 
Die »Zarbenlehre« war volftändig im Drude beendigt, ald er 
fih Mitte Mai 1810 nach Karlsbad begab. Hier war es, wo 
ihn Ende Juli die Xonlehre ergriff, die er auf eigenthuͤmliche 
Weiſe zu behandeln ſich vorfeßte, indem er von dem Obre und 
der Kehle ald dem Subjectiven ausging. In Riemer’d Tages 
buch wird der Zonlehre unter dem 28. Juli gedaht. Bon 
Karlsbad ging er bald darauf nah Toͤplitz, wo er mit Zelter 
zufammentam ; bier fcheint das Schema ber Zonlehre abgefchlofs 
fen worden zu fein. Nach Riemer wird deffelben im Tagebuch 
unter dem 16. Auguft gedaht. In den »Annalen« fchreibt 
Goethe unter dem Jahre 1810, bei nochmaliger fchematifcher 
Veberficht der Zarbenlehre habe fid) der verwandte Gedanke in 
ihm entmwidelt, ob man nicht auch die Tonlehre unter ähnlicher 
Anficht auffaffen könnte, und fo fei eine ausfuͤhrliche Tabelle 
entftanden, wo in drei Columnen Subject, Object und Vermitt⸗ 
lung aufgeftellt worden, je er habe jene Vorſtellungsart auf 
die ganze Phyſik angewandt. Dagegen berichtet er an Belter 
am 6. September 1826 bei Weberfendung dieſer Tabelle ber 
Tonlehre: »Sie ift nach vieljährigen Studien und, wenn Du 
Did) erinnerft, nach Unterhaltungen mit Dir, etwa im Jahr 1810, 
gefchrieben. Ich wollte den Forderungen an einen phufilalifchen 


) Ich darf Hier wohl auf meinen Aufſatz „Bettine und Varnhagen“ im 
„Bremer Sonntagsblatt” 1865 Mr. 28 und meine im Juli 1865 in ver „alls 
gemeinen Augsburger Zeitung“ erfchienenen Auffäge, fowie auf meine „Srauen- 
bilder aus Goethe's Jugendzeit“ 558 ff. verweilen. 
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Vortrag keineswegs genug thun, Umfang und Inhalt mir felbfl 
aber Plar machen und Andern andeuten; ih war auf dem 
Wege, in diefem Sinne die fämmtlichen Gapitel der Phyſik zu 
fhematifiren. Gegenwärtige Tabelle fand ich beim Aufräumen 
des Muſikſchrankes; ich hatte fie nicht ganz vergeflen, wußte aber 
nicht, wo ich fie fuchen ſollte. Ob ich diefe Tabelle Dir jemals 
mitgetheilt, weiß ich nicht. Ebenfo vermifl’ ich noch mehrere Auf: 
fäge, die mir vielleicht ein Zufall erwünfcht wieder in die Hände 
führt.« In Goethe's Werke ging die Tabelle nicht über, findet 
ſich aber gebrudt als Beilage ded leßtgenannten Briefed an Zelter. 

Als Segenftand der Zonlehre wirb der Klang, das mu: 
ſikaliſch Hoͤrbare, bezeichnet, dad aus der materiellen Reinheit 
und dem Mape des erfchütterten oder erfchütternden Körpers 
entfpringe. Der verfchiedene Klang eined Mingenden Körpers 
ift der Grundton, der tiefer wird, wenn man den Körper vers 
größert, höher, wenn man ihn Peiner madt. Dur Einthei- 
lung des Körpers entflehen die von einander entfernt flehenden 
Hauptverhältniffe, die Accorde, und die Zwiſchenverhaͤltniſſe, die 
den Raum zwiſchen den Accorben bi zu einer Art von Stes 
tigkeit (Scala) ausfüllen. Der Ton fchreitet auf diefen Stufen 
zur Höhe und Tiefe fort, bis er fich wieberfindet (Dctave). 
Nach diefen WVorbegriffen wird die Zonlehre, ganz auf die Er⸗ 
fahrung gegründet, in drei Abtheilungen behandelt, infofern der 
Ton organifch (fubjectivo), mechanifch (gemifcht), mathematifch 
(objectiv) erfcheint. Bei der fubjectiven Betrachtung, der Art, 
wie fi au und an dem Menfchen felbft (der Thiere, inſonder⸗ 
heit der Wögel, iſt gar nicht gedacht) die Tonwelt offenbart, er: 
geben ſich drei verfchiedene Lehren, die Gefanglehre, die Akuſtik 
und die Rhythmik. Die Stimme fehrt nämlich) durchs Ohr 
zurüd, regt den ganzen Körper zur Begleitung an, und bes 
ſtimmt eine finnlich fittliche Begeiſterung und eine Ausbildung 
des innern und dußern Sinnes. Die Art, wie die Rhythmik 
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bier von Goethe untergebracht wird, fann man nur für eine ſebr 
gezwungene und ein Föhr unglüdliches Auskunftsmittel balten, da 
ja der Ton nicht die Rhythmik erſt hervorbringt, fondern ſich teikkt 
rhythmiſch bewegt. In ber zweiten, ber mechaniſchen Abtbeilung 
fommen die Inſtrumente in Betradht, nad) Etoff, Form und Er- 
(hütterungsart: aud wird hier der Beziehungen zum Matbemati- 
fchen und zur Menſchenſtimme wohl Etwas voreilig gedacht. Die 
dritte Abtheilung betrachtet den Ton, infofern die erfien Ele 
mente deſſelben an den einfachſten Körpern außer uns darge: 
flellt und auf Zahl- und Mafverhältniffe rebucirt werden. Die 
diatoniihe Zonleiter ift die erſte, faßlichſte, die durch das erfte 
Mitklingen entfpringt; aber auch der Mollton if der menjdhli- 
hen Natur gemäß, ja noh gemäßer.. Dur: und Molltoͤne 
werden als die nothwendigen Pole der Zonlehre, ihr Gegenſatz 
als Grund der ganzen Muſik bezeichnet, freilich in anderer 
Weile wie in der Farbenlehre Helle und Trübe. »Der Durton 
- entfpringt durch Steigen, durch eine Beſchleunigung nad) oben, 
durch eine Erweiterung aller Intervalle hinaufwärtd. Der Moll- 
ton entfpringt durchs Fallen, Beſchleunigung hinabwaͤrts, Er- 
weiterung der Intervalle nady unten.« So ſucht alfo Goethe 
den Mollton ald einen principiel vom Durton verfchiedenen, im 
Gegenſatz zu der Annahme binzuftellen, weldye ihn für eine will 
fürliche Laune, für eine Abweichung von dem natürlichen Fort- 
ſchritt erklärt. Ohne in eine Erörterung der Sache einzugehen, 
fei es und geftattet, hier auf die Darftelung in Biſcher's »Aeft- 
betif« hinzumeifen, wo bemerkt ift, daß die Durtonleiter den 
Charakter freien, ungehemmten Zortfchrittd durch Ganztöne an 
fi) trage, da die Halbtöne in ihr fo gelegt find, daß fie nur 
die Stellung von Uebergangd- und Schlußtönen an einzelnen 
Hauptabfchnitten einnehmen, während in der Molltonleiter die 
Halbtöne zu früh kommen, bloß Bindetöne find, die ihr den 
Charakter eines weniger fcharf gegliederten, fletigern, fchleifendern 
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und damit weichern, eben damit aber Etwas vom Verſchwom⸗ 
menen und Schleppenden an ſich tragenden Fortgangs aufprüden. 
In einer vierten Abtheilung fpricht Goethe von der Kunftber 
handlung des Tones, da alle drei getrennte Beziehungen durch 
die Kraft des Künftlerd bequem wieder zufammenfallen. 

Die nächftfolgenden Jahre finden wir der Tonlehre nicht 
weiter gedacht. Im Mai und Juni 1814 weilte Goethe zu 
Berka an der Ilm, wo er ſich durch die Sonaten von Sebaftian 
Bach, welde der dortige Brunneninfpector und Organiſt 
Fr. H. Schuß vortrug, mächtig angeregt fühlte. Dort befuchte 
ihn auch Belter, mit welchem mancherlei muſikaliſche Dinge be: 
fprochen wurden, wovon ein fchriftliched Zeugniß in Belter’d Bes 
lehrung über die Fuge und ihre Bedeutung und im Briefiwech- 
fel vorliegt, Datirt »Weimar den 1. Juli 1814«. Bald darauf 
fanden ſich beide Freunde im freundlichen Wiedbaden, wo ed an 
ähnlichen Sefprächen nicht gemangelt haben wird. Auf diefer 
Rheinreiſe traf Goethe mit Ehriftian Schloffer zufammen, der 
damals auch mit Zelter eine Reife durch das Rheingau machte, 
aber mit feinem priefterlichen Weſen keinen guten Eindrud auf 
den einfach verftändigen, bürgerlich derben Berliner Mufitmei: 
fter übte. Chriſtian Schloffer hatte ſich längere Zeit in Rom 
aufgehalten, wo er im Jahre 1811 in die Hände des Profeffor 
Oftini das Fatholifche Glaubensbekenntniß ablegte. Karl von 
Raumer, der am Ende des Jahres 1813 einige Wochen lang 
bei Schloſſer's Familie im Quartier lag, berichtet, daß er hier 
fhöne Zage verlebt habe. »Die Mutter, eine würdige alte 
Wittwe, erfhien mir ald das Mufter einer Frankfurter Matrone. 
Chriftian Schloffer, ein lebendiger, begeifterter Mann, war zur 
Fatholifchen Kirche übergetreten; fein älterer Bruder (der furz vor: 
her feine Stelle ald Serichtörath niedergelegt hatte) und deſſen 
Frau waren im Begriffe, ihm zu folgen. Mit mir lag Chriftian 
Stolberg, der vierzehnjährige Sohn Friedrich Leopold's, im Quar- 
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tier, Katbolit, wie fein Vater. Zachariad Werner, der auch vor 
nicht gar langer Zeit Batholifh geworden, kam täglih in das 
Haus. Defters gefellte fi) zu unferm Kreife der wadere Fried: 
rich Perthes, welcher mit Sieveling in Hanfeatifchen Angelegen: 
heiten nach Frankfurt gekommen war.« So zeigte fich alfo in 
den Schloſſers bei ihrer Richtung zur alten Kirche doch Feine 
flarre Trennung von Anderögläubigen. Daß die Verbindung 
mit Goethe nicht ganz abgebrochen war, entnehmen wir ber 
Aeußerung Goethe's in einem Briefe an Boifferee vom 14. Fe: 
bruar 1814: »Von Cornelius und Överbed haben mir Schlof: 
ferd flupende Dinge gefchidt.« 

Shriftian Schloffer muß Goethe im Sommer 1814 in 
Wiesbaden getroffen oder dafelbft aufgefucht haben, und er machte 
dann, wie Boifferse ſich ausdrüdt, feinen Kammerherrn. Ob 
fein älterer Bruder ihn gleichfalld zu Wiesbaden begrüßt habe, 
wiffen wir nicht. Daß derfelbe fich aber, als der Dichter dar⸗ 
auf nach Frankfurt kam, fich feiner Anmefenheit lebhaft gefreut, 
bezeugt ein mir vorliegender Brief deffelben an feinen Haller 
Studiengenofien , ven Staatörath Chr. 2. Fr. Schultz, der eben 
wegen der Zarbenlehre mit Goethe in Verbindung getreten war. 
Diefem fchreibt er von Frankfurt aus am 19. September: »Bei 
dem mancherlei Gebränge, in dem ich mich befinde, erfreuen wir 
und der Gegenwart bed herrlichen Goethe, und fo find mir die Mo: 
mente kurz zugemeflen.« Chriſtian Schloffer kam Goethe fo nabe 
und ward ihm fo nothmwendig, daß biefer, ald er den Boiflerses 
einen Beſuch in Heidelberg zufagte, den Wunfch ausſprach, der: 
felbe möge auch bei ihnen wohnen koͤnnen. Er begleitete ben 
Dichter nach Heidelberg und zurüd. Nach der Ruͤckkehr war 
er in Frankfurt fein lieber Begleiter. 

Während diefed Aufenthalt? am Rhein und Main, von dem 
Goethe erſt am 27. October nach Weimar zurüdkehrte, war es 
zwifchen ihm und Chriſtian Schloffer, wahrfcheinlid auf Wer: 
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anlaſſung des Roͤmiſchen Kirchengeſanges, zu Eroͤrterungen uͤber 
das Weſen der Muſik gekommen, welche brieflich fortgeſetzt 
wurden. Goethe theilte ihm ſeine Tabelle mit, woruͤber Schloſ⸗ 
ſer ſeine Bemerkungen machte. In einem merkwuͤrdigen, bisher 
ungedruckten Briefe vom 19. Februar 1815 ſchreibt Goethe: 
„Meine Ueberzeugung ift diefe: Wie der Durton aus der Aus⸗ 
dehnung ber Monade entfteht, fo übt er eine gleiche Wirkung 
auf die menfchliche Natur; er treibt fie ind Object, zur Xhätig- 
keit, in die Weite, nach der Peripherie”). Ebenfo verhält es 
fih mit dem Mollton. Da diefer aus der Zufammenziehung 
der Monade entfpringt, fo zieht er auch zufammen , concentrirt, 
treibt ind Object und weiß dort die letzten Schlupfwintel auf: 
zufinden, in welchen fich die allerliebfte Wehmuth zu verfteden 
beliebt. Nach diefem Gegenſatz werden kriegeriſche Märfche, ja 
alles Aufs und Ausforbernde fi) im Durton bilden müffen. Der 
Mollton hingegen ift nicht allein dem Schmerz oder ber Trauer 
gewidmet, fondern er bewirkt jede Art von Goncentration. Die 
Polonaifen follen in diefem Tone gefchrieben fein, nicht bloß 
weil diefe Tänze urfprünglich nach Sarmatifcher Art darin vers 
faßt find, fondern weil die Gefelfchaft, die hier das Subject vors 
ſtellt, fich concentriren, ſich gern in einander verfchlingen, bei und 
durch einander verweilen foll. Diefe Anficht läßt allein begreis 
fen, wie ſolche Zänze, wenn fie einmal eingeführt find, ſich bis 


) Wir fügen hier eine andere, gleichfalls bisher unbekannte Aeußerung 
Goethes zur DBergleihung bei: „Der Grund des fogenannten Moll 
liegt innerhalb der Tonmonade ſelbſt. Dies iſt mir aus ber Seele 
geiprohen. Zur nähern Gntwidlung bahnte vielleicht Folgendes den nähern 
Weg. Dehnt fih vie Tonmonade aus, jo entipringt das Dur; zieht fie fid 
zuſammen, jo entfteht das Mol. Diefe Entftehung habe ich in ver Tabelle, 
wo die Töne als eine Reihe betrachtet find, durch Steigen und allen ausge: 
bradt. Beide Formeln laflen fi) dadurch vereinigen, daß nıan den unvernehm⸗ 
lichen tiefiten Ton als innigftee Gentrum der Monade, den unvernehmbaren 
höchſten ale Peripherie derielben annimmt.“ 
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zu unendlicher Wiederholung einfchmeicheln können. Lebhaftere 
Zänze wechfeln fehr Flüglich mit major und minor ab. Hier 
bringt Diaftole und Spyftole im Menfchen dad angenehme Se: 
fühl ded Athemholend hervor, dagegen ich nie was Schredliche: 
red gekannt habe ald einen Eriegerifchen Marſch aud dem Moll: 
ton. Hier wirken die beiden Pole innerlich gegen einander und 
quetfchen das Herz, anftatt ed zu indifferentiiren. Das eminen- 
tefte Beifpiel gibt und der Marfeiller Marfch.« 

Schloſſer hatte aber auch in Bezug auf dadjenige, was ihm 
vor Allem am Herzen lag, fich gegen Goethe geäußert, und bie: 
fer unterließ nicht, auch auf: diefen Punkt in feiner Weife ein: 
zugehen, wie unangenehm ihm auch derartige Erdrterungen wa- 
ren, da fie nach feiner Ueberzeugung zu nichts führen. »Wie 
Sie fi nun aber recht zutraulich vorgenommen haben, Ihr 
Innerfte bei dem gegenwärtigen Anlaß gegen mich aufzufchlies 
ßen«, bemerkt er, »fo konnte es nicht fehlen, daß die Differenz 
zwifchen unfern beiden Denkweiſen auf dad fchärffte zur Sprache 
kaͤme. Es gefchieht dies, da Sie das Wort Gemüth ein duͤ— 
flere8 nennen, da ich e8 nur ald das heiterfte kenne, und es 
nur audzufprechen brauche, um an alles Frohe und Leuchtende 
erinnert zu werden. Freilich haben Sie ſich gegen den Schluß 
Ihres Briefes gleihfam mwollüftig in die düftern Regionen bes 
Subjects verfen?t, wofür ich Ihnen auch dankbar bin; denn wie 
wollte ich fonft auf eine fo liebevolle und geiftreihe Weiſe in 
die Labyrinthe der Menfchennatur zurüdgezogen werden! Und 
ba wir nun einmal immer im Aufllären find jener Differenzen, 
die uns nicht entzweien müflen, fo will ich mein’ allgemeines 
Glaubensbekenntniß hierher feßen: 

a) In der Natur ift alles, was im Subject ift, 

y) und etwas darüber. 

b) Im Subject ift alles, was in ber Natur ift, 

z) und etwas darüber. 
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b fann a erkennen, aber y nur durch z geahndet werden. Hier⸗ 
durch entfteht dad Gleichgewicht der Welt und unfered Lebens⸗ 
freifes, in den wir gewiefen find. Das Weſen, das in höchfter 
Klarheit alle viere zufammenfaßt, haben alle Voͤlker von jeher 
Gott genannt. Ihre Stellung, mein Freund, gegen die vier 
Buchftaben fcheint mir folgende zu fein: Sie geben a zu und 
hoffen es durch b zu erkennen; Sie läugnen aber das y, indem 
Sie ed durd eine geheime Operation in das z verfteden, wo 
es fich denn, bei einiger Unterfuchung, auch wieder herausfinden 
läßt. Die Nothmendigkeit der Xotalität erkennen wir beide, 
aber der Träger diefer Totalität muß uns beiden ganz verfchie- 
den vorfommen.« Man vergleiche hierzu, was Goethe B. 27, 
500 über fein Verhaͤltniß zu Sacobi fagt, befonderd die Aeuße- 
rung: »Wer das Höchfte will, muß das Ganze wollen, wer vom 
Geifte handelt, muß die Natur, wer von der Natur fpricht, muß 
ben Geift voraudfeßen, oder im Stillen mit verftehen.« 

Als Goethe im Auguft nad Frankfurt kam, wo er bei 
Freund Willemer wohnte, ftand er mit den beiden Schloffer 
wieder in freundlichfter Beziehung. Der dltere Bruder war 
unterdefien zu Wien mit feiner Gattin zur Fatholifchen Kirche 
übergetreten. Chriftian ſchenkte Goethe zum Geburtötage eine 
Kreuzabnahme von Daniel di Volterra.. Aber die frühere In⸗ 
nigfeit des Verhaͤltniſſes fcheint bereits geſchwunden gewefen zu 
fein, da Goethe's entfchiedened Heidenthum und fein nicht vers 
hohlener Widerwille gegen die neufatholifche Richtung in Wiffen 
und Kunft fie abgeftoßen zu haben ſcheint. Es war das lebte: 
mal, daß Goethe feine Baterftadt fah. Ob die Verbindung mit 
Schloffer, den der gegen den großen Heiden bitter eingenom⸗ 
menen Friedrich Schlegel nebft feiner Gattin Dorothea viel mehr 
anzog, hiermit völlig abgefchloffen gewefen, wiflen wir nicht. 
Es fehlte jedenfalls der rechte Vereinigungspunft. Freilich ging 
Chriftian Schlofier bald darauf zu allgemeiner Freude feiner 
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Fueunttı zu einer ıcm Ehen näher liegeuen Thätigfeit über, vodı 
auch hier lag feine Siidtung Beckhe ferner. Der Uufieg Ben 
Deutihe sefigief-petrietiicge Runfi-, der 116 in Gockhes Peiten 
Run une Ulterttum- eridyien, verlepte kb Deilferie. Deitälig 
wurde in Demefelben Jahre das eric Heft einer mit Anmerkungen 
begfeiseien Ucberfegung Eqhloſſers von Fievce s Edit -Ueber 
Stasttverfaffung und Ötastöverwaltung- aufgensmmen, des frei: 
lich das einzige blieb. Im folgenden Jahre ließ er die freifiumige 
Ehrift ·Staͤndiſche Berfaflung, ihr Begriff und ihre Bebingung- 
erſcheinen, worauf Dorothea Schlegel die geiftreiche Rahel aufmerk⸗ 
fam machte. Ja er übernahm die Direction des Symnafiums und 
des Schullehrerſeminars zu Eoblenz, Als Programm der Schule 
ließ er im Herbſt eine Abhandlung -Bon der ältern und neuern 
Erziehungsweile, angewandt auf die Beſtimmung der Gymna⸗ 
fen,» erfcheinen. Sein Gluͤck ſchien im Zuli die Berbindung 
mit feiner Innigfk zarten, herzlich geliebten Battin Helene Gon- 
tard zu vollenden; er fühlte fih in volifter frifcher, froͤhlicher 
Thaͤtigkeit. Aber fchon zwei Jahr darauf riß ber Tod die ges 
liebte Battin von feiner Seite. Unfähig, den unendliden 
Verluſt zu verwinden, fuchte er zunächft bei feinem Schwieger: 
vater zu Paris eine Zuflucht, fpäter ging er nach dem füb- 
lichen Arankreih, dann nah Rom, wo er feiner Neigung zu 
kirchlicher Kunft und Dichtung ſich überließ, nebenbei auch po⸗ 
litiſch wirkſam war, indem er fi) gegen den Preußifchen Ge: 
fandten Bunfen wandte. Doc erlag er hier am 14. Februar 
1829 feiner immer mehr überhand nehmenden Kränklichkeit. 
Moethe hatte an ihm die Wärme des Gefühle und den ibealen 
Drang einer edlen Natur gefchägt, und feine zumeilen unange- 
nehm bervortretende Selbftüberfchägung hatte ſich ihm gegenüber 
wobl fehr gemäßigt, aber ihre Richtungen und Ziele gingen zu 
febr auseinander, ald daß ihre Verbindung eine dauernde hätte 
fein Pönnen. Keiner konnte perfönlich dem Andern Etwas fein, 
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wenn fie auch im Herzen fich einander geneigt blieben. Ob die 
Verbindung fid) noch dürftig erhielt, wiffen wir nicht; nur 
perfönliche Berührung hätte fie beleben koͤnnen. Aber wie fehr 
auch Goethe’3 Beitrebungen von dem ablagen, was Chriftian 
Schloſſer Noth zu thun fchien, feine tiefe Verehrung für den 
hohen Meifter wird eben fo wenig in feiner Bruft erlofchen fein, 
wie die feines gleich fromm gefinnten Bruders, diefer fo reinen, 
tief gläubigen Seele. Friedrich Schloffer fchrieb, zur Befhämung 
aller duͤſtern und geiftleeren Verketzer des Einzigen, glei nach 
Goethe's Tode an Boifferee, wie fehr es ihn bewegt, daß auch bie 
alte und hohe Geber auf unferm Deutfchen Helifon dem gemein: 
famen Lofe der Vergänglicheit erlegen. »Von unferer Kindheit 
an hatte Goethe's Geftirn mit immer gleihem Glanze über und 
geftrahlt; Generationen waren neben ihm aufgeblüht und dahin 
gewelkt, manches fchön aufftrebende Talent, manches reiche Ges 
müth hatte ſich wenigftend im Keim oder der Entwidlung an 
ihn geranft und feine Einwirkungen aufgenommen. In ihm 
und dem im verfloffenen Jahre gefchiedenen Minifter Stein 
farben die beiden fräftigften Heldennaturen, die mir im Leben 
begegnet.« 

Kehren wir von Chriftian Schloffer zur Tonlehre zurüd. 
Nach längerm Stoden des Singchors in Goethe’d Haufe ſollte 
dad Jahr 1821 den Dichter, der im vorigen Jahre Hummel als 
Gapellmeifter nach Weimar gezogen hatte, von neuem ber Ton⸗ 
funft näher bringen. Unter Eberwein’d Leitung kamen größere 
Aufführungen zu Stande. Durch Rochlitz ließ er in Leipzig einen 
tüchtigen Streicher’fchen Flügel ankaufen, auf welchem der bald dar⸗ 
auf eintreffende junge Mendelsſohn fein unglaubliche Talent bes 
währte. Auch ward bei diefer Gelegenheit ein größeres Concert 
veranftaltet, worin fid auch Hummel vernehmen ließ, der »fodann 
auch von Zeit zu Zeit durch bie merkwürdigften Ausübungen den 
Befitz des vorzüglichen Inftrumentes ind Unfchägbare zu erhe⸗ 
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ben verſtande. Doc die Ausficht auf weitern muſikaliſchen Ge⸗ 
nuß verkuͤmmerte ſich; erſt im Sommer 1823 ſollte in Boͤhmen 
die Muſik den eben Geneſenen wieder mit maͤchtigſter Gewalt 
ergreifen. Die berühmte Milder riß ihn durdy viele Meine Lie 
der Ddergeftalt hin, daß die Erinnerung daran ihm noch lange 
nachher Thränen audpreßte. Nicht weniger bewältigte die Pianos 
fortefpielerin Szymanowska aus Warſchau, eine fehr fchöne, 
lebhafte Frau, feine Seele. »Wenn Hummel aufhört«, fchreibt 
er von Eger aud am 24. Augufl an Zelter, »fo ſteht gleichlam 
ein Gnome ba, der mit Hülfe bedeutender Dämonen folhe Wun⸗ 
der verrichtete, für die man ihm faum zu danken fich getraut; 
hört fie aber auf und kommt und fieht einen an, fo weiß man 
nit, ob man fi nicht glüdlidy nennen foll, daß fie aufgehort 
hat.« Die ungeheure Gewalt, weldye gerade in jenen Tagen die 
Mufit auf ihn übte, kam ihm ganz wunderbar vor. »Die Stimme 
ber Milder, das Klangreihe der Szymanowska, ja fogar bie 
Öffentlichen Erhibitionen des hiefigen Jaͤgercorps falten mich aus⸗ 
einander, wie man eine geballte Fauft freundlich flach läßt. Zu 
einiger Erklärung ſag' ich mir: Du haft feit zwei Jahren und 
länger *) gar Feine Muſik gehört (außer Hummeln zmeimal), 
und fo hat fich diefed Organ, infofern e8 in Dir ift, zugefchloflen 
und abgefondert; nun fällt die Himmlifche auf einmal über Dich 
her, durch Vermittlung großer Zalente, und übt ihre Gewalt 
über Dich aus, tritt in alle ihre Rechte und wedt die Gefammt: 
heit eingefhlummerter Erinnerungen. — Wenn ich jeßt bedenke, 
alle Woche nur einmal eine Oper zu hören, wie wir fie geben, 
(einen »Don Juan«, »die heimliche Heirath«), fie in fih zu 


*) Zelter war im Noveniber 1821 mit Menvelsfohn in Weimar geweien. 
Diefem fchreibt Goethe am 5. Februar 1822: „Seit Eurer Abreife it mein 
Flügel verflummt ; ein einziger Verſuch, ihn wieder zu erweden, wäre beinahe 
mißlungen. Indeſſen hör’ ich viel von Muflf reden, was immer eine böfe 
Unterhaltung ift,“ 
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erneuern und dieſe Stimmung in bie übrigen eines thätigen Ler 
bend aufzunehmen: fo begreift man erft, was das heiße, einen 
folhen Genuß zu entbehren, der, wie alle höhern Genüffe, den 
Menfchen aus und über fich felbft, zugleich aucd, aus der Welt und 
über fie hinaus hebt.« Goethe verfchweigt hierbei, daß ihn mitt: 
lerweile die Liebe zu einer reizgenden jungen Dame mit gluͤhend⸗ 
ſter Gewalt ergriffen und er nur mit fchmerzlichfter Entfagung 
das fchmachtende Verlangen nach ihrem Beſitze beruhigt hatte; 
die Marienbaver »Elegie« ift die Perle, welche dieſe leidenſchaft⸗ 
liche Fluth and Land getrieben hat. Im October befuchte 
rau Szymanowska den Dichter zu Weimar, wo fie auf feinem 
Flügel ihr erftaunfiches Talent von neuem bewährte und »durch 
ihr munteres, fertiges, freied, anmuthiges Spiel das liebekranke 
Herz des Dichterd zu befchwichtigen und den Verluſt der Ge- 
liebten zu erlindern vermochte«, wie er dies felbft in dem tief 
gefühlten Gedichte »Ausſoͤhnung« audfprach. 


Da fühlte ſich — o daß es ewig bliebe! — 
Das Doppelglüd der Töne wie der Liebe. 


Das Album von Frau Szymanowska, jest in ben Händen ber 
Erben befindlih, fol, wie mir Herr M. Conftantin Gorski mit: 
zutheilen die Güte hatte, noch ungedrudte, an fie gerichtete Verſe 
von Goethe, fowie einen Schab von Aeußerungen bedeutender 
Perfonen enthalten, welche den Eindrud, den diefe liebliche Kuͤnſt⸗ 
lerin allwaͤrts übte, glänzend befunden. Goethe aber wurde 
bald darauf in Folge der Gewalt, mit welcher er feine Neigung 
geopfert, Mitte November von einer gefährlichen Krankheit be: 
fallen, während welcher er fi der Anweſenheit feines treuen 
Zelter zu erfreuen hatte. 

Gleich nach feiner Herftelung fühlte er ſich durch Zelter’s 
Beobachtung über die Steigerung der Stimmen bei fleigendem 
Barometer lebhaft angezogen. Ein Aufiab von Rochlitz über 
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Haͤndel's »Meffiad- trieb ihn zu dem Verſuche, ſich aus ber 
Partitur die rhythmiſchen Motive berauszulefen, woburd denn 
Zelter fi) zu einer belehrenden Auslaffung über die mufilalis 
Ihen Formen veranlaßt fand. Am 14. April fam der -Meffias« 
theilweife unter Eberwein’s Leitung in Goethe's Haufe zur Aufs 
führung. Auch fehlte es fonft nicht an mufifalifhem Genuffe. 
Am Ende des Jahres hörte Goethe Roſſini's »Tancred« und im 
folgenden ließ ſich Menkelsfohn, der auf der Rüdkeife von Pa- 
ris in Weimar einſprach, bei Goethe vernehmen. Auch erfreute 
ihn Zelter mit gelegentlichen Ausführungen über die Theorie der 
Mufik, wie mit mufilalifhen Berichten. Im Juli 1826 hatte 
Goethe die Freude, Zelter bei ſich wieberzufehen und fich über 
Alles, was ihm am Herzen lag, vertraulihft zu unterhalten. 
Seine beim Aufräumen des Mufikfchrankes gefundene Tabelle der 
Zonlehre fandte er dem Freunde bald darauf. »Verſaͤume ja 
nicht, zu der überfendeten Zabelle fchriftlich zu weiflagen«, bit- 
tet er ihn. »Du fiebft ihr den Ernſt an, wie ich dieſes unge: 
heure Reich wenigftend für die Kenntniß zu umgrenzen gefucht 
habe. Jedes Sapitel, jeder Paragraph deutet auf etwas Prägnan- 
tes; die Methode des Aufftellen® kann man gelten laſſen; fie 
war von mir gewählt, weil ich fie der Form nach meiner »Far- 
benlehre« anzuaͤhnlichen dachte. Noch manches Andere hatte ich 
vor, das aber bei dem velociferifchen Leben feitwärtd zurüdblieb.« 

Zelter fand gegen die Tabelle und ihre Aufftellungsmethode 
Nichts einzuwenden; fie fei ganz nach feinem Sinne Der Be: 
griff von einem angenommenen Grundton fei in alten und neuen 
Lehrbüchern confus genug ; man habe die Zöne Intervalle (Ber: 
hältniffe) genannt, aber die Prime, der Grundton, folle wunder: 
lich genug fein Intervall fein. Goethe's Lehrgebäude ſtehe auf 
guten Säulen, wolle aber auch perluftrirt fein; deöhalb habe 
er die Tabelle zu täglihem Gebrauche an feiner Wand angehef: 
tet. Im Juni 1827 fühlte fi) Goethe durch einen Auffag von 
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Kandler ber den Muſikſtand zu Neapel in der Zeitichrift ⸗Caͤ⸗ 
cilia« freundlihft angefproden, da er mit feinen Anfchauungen 
im beften Einflang fland. Seine Tabelle über die Xonlehre 
wünfchte er wieder einmal vor Augen zu haben, da er fidh ein« 
bildete, ed feien ihm einige neue Lichter über diefe Region auf: 
gegangen. Zelter nahm eine Abfchrift von der Tabelle, die er 
gleichfalls anheftete, und fandte die Urſchrift an Goethe zuruͤck; 
feine Gedanken über Einzelnes follten erft reifen. »Ueber Deine 
Tonlehre«, meldete er am 10. Auguft, "habe ih Etwas in Petto, 
dad dir Freude machen fol, ed ift noch nicht reif, wiewohl ich 
mich fhon Jahre lang damit herumtrage. Es betrifft die Moll⸗ 
tonleiter. Die Sache fißt in mir wie angenagelt, man ift aber 
bins und bergeriffen. In mündlicher Unterhaltung, wenn bie 
Gelegenheit da ift, gebt mir's eher ab, und höre ich's nachher von 
Andern wieder audfprechen, fo möchte ich meine eigenen Gedan⸗ 
fen auslachen.« Goethe erwiedert: »Was Du über die Molltons 
teiter im Sinne haft, bringe ja zu Papiere; es kaͤme gerade zur 
rechten Beit; ich habe mit Riemern auch darüber etwas ausge⸗ 
ſonnen; das will ich dictiren, zufiegeln und Deine Sendung abwar: 
ten, alsdann aber fogleich abſchicken. Es wäre fehr ſchoͤn, wenn 
wir auf verfchiebenen Wegen zu demfelben Ziel gelangten.« 


Wie Goethe ſich dur Zelter's Mittheilungen über muſika⸗ 
lifche Dinge damals angeregt fühlte, fehen wir aus einem frü- 
bern Briefe, aus dem Juni, wo er auf Zelter's Mahnung *) feis 
ned Aufenthaltes zu Berka im Jahre 1814 gedenft. „Dort war 
mir zuerft, bei volllommener Gemüthsruhe und ohne Außere Zer⸗ 
fireuung, ein Begriff von Eurem Großmeifter (Sebaftian Bach) 
geworden. Ich ſprach mir's aus, ald wenn die ewige Hars 


*) Zelter erinnerte ihn (1V, 816) an jeine zu Berka gethane Weußerung 
über Sebaſtian Bad. Vgl. ven Briefwechſel zwifchen Goethe und Schuls 
©. 133 Note. 
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monie ſich mit ſich ſelbſt unterhielte, wie ſich's etwa in Gottes 
Buſen kurz vor der Weltſchoͤpfung möchte zugetragen haben. 
So bewegte ſich's au in meinem Innern, und ed war mir, als 
wenn ich weder Ohren, am wenigften Augen und weiter keine 
übrigen Sinne befäße noch braudte. Sobald die Muſik den ers 
Ken kraͤftigen Schritt thut, um nad) außen zu wirken, fo regt 
fie den und angeborenen Rhythmus gewaltig auf, Schritt und 
Zanz, Geſang und Jauchzen; nach und nach verläuft fie ſich ins 
Transoxaniſche (vulgo Janitſcharenmuſik) oder ind Jodeln, ins 
Liebeloden der Vögel. Nun tritt aber eine höhere Cultur ein, 
die reine Cantilene ſchmeichelt und entzüdt; nad und nad 
entwidelt fih der karmonifbe Chor, und fo firebt das entfals 
tete Ganze wieder nach feinem göttlichen Urfprung zurüd. Sei 
und bleibe gefegnet auf dem Wege, den Du gehſt und die Deini- 
gen leitefil Mit diefen allgemeinen Begriffen muß ich mich denn 
in der Ferne aus Deinen alten und neuen wohlflingenden und 
finnig fprehenden Mittheilungen zwar treulich, aber doch kuͤm⸗ 
merlich auferbauen.« Im Sctober hatte Goethe die Freude, 
Zelter wieder auf einige Tage bei fich zu begrüßen,”mwo aud) 
über die Theorie der Mufit Manched verhandelt worben fein 
dürfte. 

Mit den mufilalifhen Genüffen wollte es in der nächften 
Zeit wenig gelingen*). »Mein Ohr ift deffen längft entwöhnt, 
der Geift aber bleibt für fie empfänglich«, fehreibt er im Novems 
ber 1827. »Die neuliche Vorftellung der »Zauberflöte« ift mir 
übel befommen; früher war ich empfänglidyer für dergleichen, 
wenn auch die Vorftellungen vielleicht nicht beffer waren. Nun 
famen zwei Unvollkommenheiten, eine innere und Außere, zur 


) Noch am Anfang des Jahres hatte bei Goethe eine mufifalifche 
Abendunterhaltung ftattgefunden, die freilich feinen ganz reinen Gindruc auf 
ihn geübt, wie wir aus Gdermann erjehen. 
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Sprahe, Anregungen, wie das Anfchlagen einer Glode, die 
einen Sprung hat. Gar wunderlich; wollte ja auch die Wieder⸗ 
holung Deiner geliebten Lieder nicht gelingen! Es ift befler ders 
gleichen zu ertragen, als viel Davon zu reden oder gar zu fchrei= 
ben.« Und im folgenden April meldet er, feine Umgebungen 
feien noch immerfort klanglos und tonlos; neulich habe er ed in 
der Oper verfucht, aber die große Trommel, die Dad ganze Bret⸗ 
terhaus durchdröhnt, habe ihn von fernern Verſuchen abgefchredt. 
Dagegen erfreuten ihn Zelter's Belehrungen über die Geſchichte 
und Theorie der Muſik, fowie feine Berichte über die muſika⸗ 
lifchen Genüffe Berlind. Im April 1829 gebenft diefer wieder 
einmal der Goethe’fchen Zabelle der Zonlehre, welche er täglich 
betrachte. Er fchlägt hier eine Veränderung ded Ausdrucks vor 
und fchließt daran eine Ausführung über die Diffonanzen. Goethe 
dankt für Zelter’s Entwidlung der wichtigen mufifalifchen Grund⸗ 
füge, die ihm aber wenig einleuchtend gewefen zu fein fcheint. 
»Ich freue mich meiner Zabelle«, fügt er hinzu, »ald eines zwar 
nadten, aber wohlgeglieverten Skeletts, welches der ächte Künft- 
ler allein mit Fleifh und Haut überkleiden, ihm Eingeweibe ges 
ben und ind Leben praktiſch und denkend einführen mag. Ich 
fehe dadurch auf eine wunderfame Weife in eine Region hinüber, 
in welcher ich nicht einmal genießen, gefchweige denn genießend 
denken follte.« 

Im September defjelben Sahred erfreute fich Goethe wies 
der eine Woche lang der Gegenwart Zelter's. Paganini hörte 
er Ende October, wobei er fich der Wahrheit des Zelter’fchen 
Ausſpruchs ganz bewußt ward, dad Wefen deffelben fei mehr als 
Muſik, ohne höhere Muſik zu fein. »Mir fehlte zu dem, was 
man Genuß nennt, und was bei mir immer zwifchen Sinn- 
lichkeit und Verſtand fchwebt, eine Bafid zu biefer Flammen⸗ 
und Wolkenfäule.« Won Inftrumentalmufit, gefteht er, feien 
ihm immer Quartettübungen am verftändlichften gewefen: man 
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hoͤre hier vier vernuͤnftige Leute ſich unter einander unterhalten, 
glaube ihren Discurſen Etwas abzugewinnen und die Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten der Inſtrumente kennen zu lernen. Bei Paganini 
habe ihm ein ſolches Fundament in Geiſt und Ohr gefehlt; er 
habe nur etwas Meteoriſches gehoͤrt und ſich weiter davon keine 
Rechenſchaft zu geben gewußt. Dieſem Tranſcendiren der Muſik 
war Goethe von Herzen gram. 

Schon vor zwei Jahren hatte er gegen Eckermann geaͤußert, 
die Arbeiten der neueſten Componiſten ſeien keine Muſik mehr, 
da fie über dad Niveau der menſchlichen Empfindungen hinaus 
gingen, man ihnen Nichts von eigenem Geift und Herzen unter: 
legen fönne; es bleibe ihm Alled in den Ohren hängen, wie denn 
auch fein Mephiftopheled uber die Sirenen in ähnlicher Meife 
fpottet: 


Das find die jaubern Neuigfeiten , 

Wo aus der Kehle, von ten Saiten 

Gin Ton fih um den andern flicht. 

Das Trallern ift bei mir verloren, 

Es krabbelt wohl mir um die Chren, 

Allein zum Herzen dringt es nicht. 

Im December bemerkt er gegen Zelter, er müffe fich jest 

mit dem mentalen Mufifgenuffe begnügen, und er findet es im« 
mer erbauli, daß im hohen Alter die vernünftige Vernunft 
oder, wenn man wolle, der vernünftige Verſtand ſich als Stell- 
vertreter der Sinne legitimiren dürfe. Am 20. Mai 1830 kam 
Mendelsſohn auf feiner Reife nad) Italien in Weimar an, wo er 
den Dichter, der ihn gar nicht von fich laſſen wollte, wahrhaft 
entzüdte. »Mir war feine Gegenwart befonders wohlthätig«, 
berichtet er an Zelter, »da ich fand, mein Verhältnig zur Muſik 
fei noch immer daffelbe. Ich höre fie mit Vergnügen, Antheil 
und Nachdenken, liebe mir dad Geſchichtliche; denn wer verfteht 
eine Erfcheinung, wenn er ſich nicht von dem Gang des Heran⸗ 
kommens penetrirt? Dazu war denn die Hauptfache, daß Selir 
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auch diefen Stufengang recht loͤblich einfieht und glüdlicherweife 
fein gutes Gedaͤchtniß ihm Mufterftüde aller Art nach Belieben 
vorführt. Won der Bachiſchen Epoche heran hat er mir wieder 
Haydn, Mozart und Glud zum Leben gebracht, von den großen 
neuern Zechnifern hinreichende Begriffe gegeben und endlich mid) 
feine eigenen Productionen fühlen und über fie nachdenken machen.« 
Seit lange hatte er keine Mufit mehr gehört und feine Geſell⸗ 
fchaft mehr gegeben. Jetzt Iud er jeden Abend auf Mendeldfohn’s 
Spiel die beften Leute ein, und auch allein ließ er fich viel 
vorfpielen. An Beethoven wollte er zunaͤchſt gar nicht; als 
aber Mendelsſohn nicht abließ , meinte er zuerft, das bewege 
Nichts, errege nur Staunen, fpater fand er es fehr groß, aber 
ganz toll. Der »Eräftig zarte Beherrfcher des Pianos« erfchloß ihm 
eine faft neue Welt. Die Sängerin Milder, welche ihn im 
October befuchte, fonnte er leider nicht hören, da er nicht mehr 
das Theater befuchte und die Einrichtung eines Concerts in feis 
nem Haufe fi nit machen wollte. 

Ende März 1831 kommt Goethe wieder einmal auf feine 
Tonlehre zu fprechen, veranlaßt durch die früher darüber mit Zelter 
gewechfelten Briefe, da feine Schwiegertochter &ym den ganzen 
Briefmechfel der beabfichtigten Herausgabe wegen vorlad. Nachdem 
er eined allerliebften Briefes von Mendelöfohn aus Rom gedacht, 
führt er fort: »Nun erinnerft Du Di wohl, daß ich mich der 
Fleinen Terz immer leidenfchaftlicy angenommen und mid) geärs 
gert habe, daß Ihr theoretifchen Mufithanfen fie nicht wolltet ale 
ein donum naturae gelten laſſen. Wahrhaftig, eine Darm⸗ und 
Drabhtfaite fleht nicht fo hoch, Daß ihr die Natur allein ausſchließ⸗ 
lich ihre Harmonien anvertrauen follte. Da ift der Menfch mehr 
werth, und dem Menfchen hat die Natur die Pleine Terz ver: 
lieben, um dad Unnennbare, Sehnfüchtige mit dem innigften Bes 
hagen ausdruͤcken zu fünnen. Der Menfc gehört mit zur Nas 
tur, und er ift ed, der die zarteften Bezüge der fämmtlichen 
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elementaren Erfcheinungen in fi) aufzunehmen, zu regeln und zu 
mobdificiren weiß. Brauchen doch Chemiker ſchon den thierifchen 
Organismus ald ein Reagend; und wir wollen und an mecha⸗ 
niſch beftimmbare Zonverhältniffe klammern, dagegen die ebelfte 
Gabe aus der Natur hinaus in die Region einer willfürlichen 
Künftelei hinüber fchieben? Died magft Du verzeihen. Ich bin 
hierüber neuerlich aufgeregt worden, und ich möchte Dir vor allem 
Kenntniß geben, wo ich hartnädig verharre und warum.« 

Diefe entſchiedene Aeußerung fcheint eher eine lebtwillige 
Kundgebung an die Nachwelt, da die Herausgabe der Briefe 
beflimmt war, als für Zelter berechnet, der ganz zuſtimmend 
erwiebert: »Sei gelobet für Deinen Eifer zum Schuße der Plei- 
nen Terz! Ich muß mich wohl einmal ungefchidt, wo nicht un= 
richtig, darüber ausgedrüdt haben. Die Meine Terz ift fogar im 
barmonifchen Dreillange nach oben enthalten, wiewohl nicht als 
Terz des Grundtoned, fondern der Mediante. Dagegen ift die 
Feine Terz ald folche der Unterquinte des harmonifchen Drei: 
klanges inmohnend und mitflingend, woraus ſich fogar folgern 
ließe, daß die Natur felber die Molltonart ald herrfchend ver- 
lange und der Wkeillang mit der großen Terz, ald Dominanten- 
Harmonie, der wahre Leitaccord für die Molltonart ſei. Daß 
ber unterfle Ton eined Dreiklangs in der Mitte liege und uber 
fi) die große Terz, unter fi aber die Fleine Terz mitfingend 
bei fich führe, hat fhon Rameau bemerft und feine Tonlehre 
darauf gebaut, Die freilich nicht unangefochten geblieben ift, un 
terdefien wir alle der Natur folgen müffen, wir mögen mollen 
oder nicht.« Goethe fühlte fich hierdurch völlig beruhigt; denn 
was in der Natur fei, müffe doch einmal anerkannt, in Begriff 
und That aufgenommen werben. 

Auch fpäter noch finden wir ihn mit Betrachtungen über 
Muſik befchäftigt. Am 1. Zuni bemerkt er dem in einem ton⸗ 
und Eangreichen Leben ſich umbertreibenden Freunde: »Es find 
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mir in diefen Zagen einige Gedanken über Gantilena aufgegan: 
gen (mahrfcheinli angeregt durch einen frühern Zelter'ſchen 
Brief), die mich fruchtbar befchäftigen; vielleicht wären fie Andern 
zu Nichts nutze; mich haben fie feit ihrem Eintritt gar liebend- 
würdig gefördert. Dir fag’ ich Nichtd davon; denn Du haft es, 
gebrauchft und genießeft ed.« 

Ihm felbft famen nur die kindlichen Werfuche feiner Enkel 
auf dem Flügel zu Gehör, deren Klimpern ihm wohl gefallen 
mußte, da er fie »auf eine nicht ungeſchickt praßtifche Weife in 
die höchft gefellige Region der Mufikfreunde fo zeitig eingeführt« 
ſah. Bald darauf hatte er noch einmal dad Gluͤck, fich eines 
fünftägigen Befuches von Zelter zu erfreuen. Im October 
brachte ein Water feine flügelfpielende Tochter, die er eben nad) 
Paris führen wollte, zu Goethe, dem fie einige neuere Parifer 
Compofitionen vortrug. »Auch mir war die Art neu«, fchreibt 
er an Zelter; »fie verlangt eine große Fertigkeit des Vortrages, 
ift aber immer heiter, man folgt gern und läßt fich’8 gefallen.« 

Kurz vor feinem Ende follte Goethe noch durch die Gegen 
wart von Zelter's Tochter Doris ganz in die Zuflände feines 
alten Freundes hinein verfeßt werden. »Gluͤck zu der grenzen: 
loſen Thätigkeit«, ruft er ihm zu, »die dem Menfchen angeborene 
Vocalität zu regeln und dad Gefegliche der großen Kunft im⸗ 
merfort praßtifch zu handhaben«, und in feinem lebten, eilf Tage 
vor feinem Tod gefchriebenen Briefe preift er ihn glüdlich, daß 
fein Zalentcharafter auf den Zon, d. h. auf den Augenblick anges 
wiefen fei, und es ihm gegeben gewefen, im Worübergehenden 
ftet, beftändig zu fein, und alfo ihm fowohl ald Hegel's Geift, 
infofern er ihn verftehe, völlig genug zu thun. 

Der eigentliche Grund der ganzen Goethe’fhen Xonlehre 
beruht auf feinem Widerfpruch gegen die Anficht, Daß die Pleine 
Terz nicht naturgemäß fei. Den verfchievenen Berfuchen, welche 
bei der Schwingung elaftifcher Körper nur die große, nie bie 


